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Er mordet seit Jahrzehnten – und stets wird ein anderer an seiner Stelle verurteilt

Nach dem Mord an einer Kinderärztin hat die junge Staatsanwältin Inga Jäger schnell den Hauptverdächtigen im Visier, denn der Ehemann des Opfers wäre nach der geplanten Scheidung völlig mittellos gewesen. Doch dann kommen ihr Zweifel. Mit der Unterstützung des erfahrenen Kriminalhauptkommissars Kai Gebert bohrt sie tiefer, und gemeinsam enthüllen sie eine Mordserie, die sich bereits über 65 Jahre erstreckt. Da wird ihnen von höchster Stelle nahe gelegt, den Fall nicht weiter zu verfolgen – für Inga Jäger ein Grund, auf keinen Fall aufzugeben.

Der erste Fall von Staatsanwältin Inga Jäger und Kripohauptkommissar Kai Gebert.

Über den Autor
Richard Hagen stammt aus dem Rheingau und lebt jetzt in der Nähe von Berlin. Schon früh entdeckte er seine Leidenschaft für das Schreiben und wurde zu einem erfolgreichen Drehbuchautor. Für diese neue Krimiserie hat er sich von seiner Heimat inspirieren lassen. 
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				Roman

				In den Weinbergen südlich des Eichbergs in Eltville am Rhein wird die Frankfurter Kinderärztin Sieglinde Reichard erschossen aufgefunden. Ihr Ehemann, der erfolglose Maler Heiko Reichard, wird von der neuen Wiesbadener Staatsanwältin Inga Jäger unter Mordverdacht gestellt und verhaftet. Sieglinde Reichard hatte ihren Mann beim Ehebruch mit ihrer eigenen Assistentin erwischt und wollte sich scheiden lassen, was ihn völlig mittellos zurückgelassen hätte.

				Der Maler jedoch beteuert seine Unschuld, und Inga Jäger glaubt ihm. Sie entdeckt mithilfe von Kommissar Kai Gebert, dass mit der Pistole, mit der Frau Dr. Reichard erschossen wurde, schon fünf andere Morde begangen wurden. Sämtliche Opfer sind an der gleichen Stelle gefunden worden, jedoch verteilt über einen Zeitraum von 65 Jahren! Was hatten diese Opfer gemeinsam?

				Die Spur führt in die psychiatrische Klinik auf dem Eichberg – und von hier zu einem furchtbaren Verbrechen aus der Nazizeit.

				Autor

				Richard Hagen ist das Pseudonym eines erfolgreichen deutschen Drehbuchautors.
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				In Erinnerung

				an all die verlorenen Kinder.

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Sieglinde Reichard spuckte Blut und kniete sich wie befohlen in den herbstkalten, mit welkem Weinlaub bedeckten Schlamm. Obwohl sie inzwischen ahnte, was geschehen würde, zuckte sie voller Panik zusammen, als es ganz dicht neben ihrem linken Ohr klickte. Das metallische Geräusch, das eine Pistole macht, wenn jemand anderes den Hahn spannt und dir die harte Mündung gegen die Schläfe drückt, besitzt eine ganz eigene Qualität. Es hat etwas Endgültiges, etwas Gnadenloses und Unabwendbares, und man weiß, dass man gleich sterben wird. Was aber denkt man in diesem einzigartigen Moment, in dem man das erkennt? Was geht einem vor der Kugel als Letztes durch den Kopf?

				Man sagt weitläufig, entscheidende Szenen des Lebens zögen einem am inneren Auge vorbei, in dieser Sekunde, aus der der menschliche Geist eine Ewigkeit zu formen in der Lage ist – wie ein Film im Schnellvorlauf; vielleicht mit, vielleicht ohne Ton. Oder auch nur einzelne, blitzartig aufleuchtende Standbilder … Schnappschüsse … Momentaufnahmen – wie in einer hektischen, stroboskopartig präsentierten Diashow.

				Sowohl die großen und kleinen Erfolge und Triumphe als auch alle Misserfolge und Niederlagen.

				Momente berauschenden, unvergleichlichen Glücks und ganz besonderen Schmerzes. Erstere, weil man sie mit jemandem geteilt hat, Letztere, weil man sie mit niemandem teilen konnte.

				Wägen religiöse Menschen in diesem endgültigen Augenblick ihre Sünden und Wohltaten gegeneinander ab, um schon vor der großen Reise herauszufinden, ob sie im Himmel endet oder in der Hölle? Ist das nicht sogar die Urdefinition von endgültig?

				Andere jedoch sind der festen Überzeugung, dass es gar nicht unsere Erinnerungen sind, die sich im grausigen Angesicht des sicheren Todes vor unserem geistigen Auge abspulen, sondern vielmehr all unsere unerfüllten Träume und Ziele – all die Dinge, die wir trotz größter Sehnsucht und selbst nach härtesten Kämpfen nie erreicht haben oder die zu erledigen wir einfach noch keine Gelegenheit fanden.

				Die Wahrheit ist, und das wusste Sieglinde Reichard jetzt, da sie, verloren in dunkler Nacht, mit zittrigen Beinen im Matsch kniete: Nichts davon stimmt. Auch wenn du weißt, dass du gleich sterben wirst, glaubst du es nicht. Du denkst, dass das alles nur ein schrecklicher Irrtum ist, dass Menschen unmöglich wirklich so böse sein können und dass ganz bestimmt gleich irgendein Wunder geschieht, das dich retten wird. Oder dass du jeden Augenblick schweißgebadet von der Matratze deines eigenen warmen Bettes aufschreckst und mit einem erleichterten Aufatmen feststellst: Das alles war nur ein böser Traum.

				Aber realistischer als in jedem noch so erschreckenden Albtraum, den sie in ihrem bisherigen Leben durchlitten hatte, klebte ihr der leichte Nieselregen das Haar ins Gesicht und die Bluse an den im Nachtwind fröstelnden Leib. Sie kniete zwischen zwei talwärts laufenden Weinbergzeilen mit Blick auf den vom vollen Mond beschienenen Rhein, aber ihre tränenverquollenen Augen nahmen die idyllische Schönheit nicht wahr. Sie versuchten, die Namen zu entziffern, die auf dem nassen Blatt standen, das ihr in die Hand gedrückt worden war.

				»Lies vor!« Der raue Befehlston ließ sie noch einmal zusammenzucken.

				»Bitte …«, flehte sie.

				Doch als Antwort auf ihr Flehen wurde ihr nur die Mündung der Waffe fester gegen die Schläfe gepresst.

				»Lies endlich vor!«

				Von Erbach und Eltville herauf erklang das regengedämpfte Schlagen der Kirchturmuhren.

				Es war Mitternacht.

				Sieglinde Reichard überlegte, ob sie sich wehren oder fliehen sollte, doch beides hatte sie schon versucht, und jetzt fehlten ihr zwei Backenzähne, und mindestens drei ihrer Rippen waren gebrochen, wenn nicht gar gesplittert. Das Atmen schmerzte höllisch, und es tat auch mörderisch weh, wenn sie Blut ausspuckte, aber es sammelte sich in ihrem Mund, und sie wollte es nicht schlucken.

				»Jetzt!« Seine Stimme kippte vor Ungeduld, und er schlug ihr mit dem Lauf auf den Hinterkopf.

				Sieglinde riss sich zusammen und begann, mit zittriger Stimme zu lesen. Es waren männliche und weibliche Namen – allesamt deutsch. Viele von ihnen hatten einen altmodischen Klang, wie etwa Joseph, Magda und Philomena. Keiner dieser Namen sagte ihr etwas. Sie kannte die Menschen nicht, denen sie gehörten, und sie wusste auch nicht, warum sie gezwungen wurde, sie vorzulesen. Aber sie fürchtete zu wissen, was geschehen würde, sobald sie den letzten der Namen über ihre zitternden, blutverschmierten Lippen gebracht hatte. Deshalb, wie um das Unvermeidliche zu vermeiden und in vollem Bewusstsein der Absurdität dieser Sehnsucht, las sie so langsam, wie sie nur konnte.

				»Schneller!«, brüllte der Mann.

				»I-ich kann nicht …«, stieß sie unter Schluchzen hervor und wollte den Erbarmen heischenden Blick hin zu ihm wenden, damit er die Wahrheit ihrer Worte, ihre nackte Angst sehen konnte und das verzweifelte Bekenntnis, alles, alles, alles zu tun, was er wollte, wenn er sie danach nur leben und nach Hause gehen lassen würde, in ihren Augen lesen konnte.

				Doch ehe sie das tun konnte, schoss er ganz dicht bei ihrem Kopf in die Luft, und ihr linkes Trommelfell platzte. Sie schrie auf vor Schmerz, und er drückte ihr die von dem Schuss heiße Mündung gegen die Wange. Sie hörte das feuchte Zischen und roch ihr eigenes angesengtes Fleisch.

				»Los jetzt! Es ist nur noch ein einziger Name!«, schrie er. »Und es ist der, der wirklich zählt. Also lies ihn laut und deutlich und erweise ihm gefälligst den Respekt, der ihm gebührt. Denn nur dann töte ich dich schnell statt langsam und qualvoll, wie du und die deinen es eigentlich verdient hätten.«

				Sieglinde Reichard hatte absolut keine Ahnung, wovon er sprach, nicht die blasseste, doch sie hatte furchtbare Angst davor, noch weiter gequält zu werden. Deshalb und in der dünnen Hoffnung, dass sie danach vielleicht doch aus diesem Traum hochschrecken würde, las sie die beiden Worte, den letzten Namen, so laut und so deutlich, wie sie mit ihrem geschwollenen Kiefer konnte.

				Nachdem das geschehen war, nahm er ihr den zerknitterten Zettel aus der zitternden Hand und stellte sich hinter sie.

				»Und wie es geschrieben steht im dritten Buche Mose, Kapitel 24, die Verse 19 und 20«, intonierte er feierlich: »Wer seinen Nächsten verletzt, dem soll man tun, ganz so wie er getan hat: Schaden für Schaden, Auge um Auge, Zahn um Zahn!«

				Der einsame Schuss hallte durch die Weinberge und die Stille, die darüber lag, und Sieglinde Reichard kippte vornüber in den Matsch. Ihre blauen Augen waren überrascht geweitet und brachen binnen Sekunden, während Blut, Knochensplitter und Gehirnmasse vom Regen weggespült wurden.

				Sie spürte nicht mehr, dass ihr Mörder sie herumdrehte, ihr die schlammverdreckte Bluse aufriss und ihr mit einem sechzehn Zoll langen Hirschfänger den Brustkorb aufbrach, um ihr anschließend das Herz herauszuschneiden. Zum Reißen waren die Arterien zu zäh.

				Was in ihren Beinen, Fingern und Lippen noch zuckte, waren nur die Nerven.

				So sagt man zumindest.

			

		

	
		
			
				

				Sieglinde
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				Die Weinberge über Eltville am Rhein.

				Sechs Uhr dreißig morgens. Hoch oben im Herbstwind über den Dämmerhimmel jagende Wolken. Die Luft feucht und kalt. Die Sonne klebte noch müde am nebligen Horizont, und über drei Dutzend Krähen zogen aufgebracht schreiend ihre niedrigen Kreise über den Wingertszeilen.

				Ungewöhnlich viele Krähen, dachte Claus-Josef Frohmann und quälte den vier Tonnen schweren Traubenvollernter unter dieseligem Röhren den steilen Hang des Eichbergs hinauf. Vier Jahre lebenszeitfressendes Studium im Fachbereich Weinbau und Kellerwirtschaft an der Fachhochschule Geisenheim hatte er hinter sich und einen Abschluss als Diplom-Ingenieur, und in seinem jugendlichen Enthusiasmus war er sich damals sicher gewesen, im Alter von fünfunddreißig sein eigenes, großes und international bekanntes Weingut zu besitzen und neue, einzigartige und hoch prämierte Riesling-Weine zu kreieren, die auf der Welt vergeblich ihresgleichen suchten. Doch die wirtschaftliche Lage hatte sich alles andere als zum Besten entwickelt, und dann waren im Vereinigten Europa die Zölle für Spitzenweine aus Frankreich, Italien und Spanien weggefallen, die jetzt zu Niedrigpreisen in jedem Supermarktregal zu finden waren. So hatte es Frohmann dann doch nicht weiter geschafft als bis zum Feldarbeiter und Maschinenführer bei den Hessischen Staatsweingütern in Eltville am Rhein. Sicher, er konnte noch froh sein, überhaupt einen Job zu haben, aber niemand konnte ihn dazu zwingen, den auch noch zu lieben oder gar stolz darauf zu sein.

				Träume platzen nicht – sie werden zerfetzt und in Stücke gerissen … und es bleibt immer gerade so viel von ihnen übrig, dass man ihren gallebitteren Geschmack ein Leben lang auf der Zunge hat.

				Als Claus-Josef Frohmann jung war, hatte man die Weintrauben noch mit den Händen geerntet. Wie all die Jahrhunderte zuvor. Zwanzig gut gelaunte und hart arbeitende Erntehelfer mit Bottichen, die fünfzehn bis zwanzig Liter fassen konnten, stets scharf gehaltenen Traubenscheren zum Abschneiden der Stiele und schlammbeschwerte Gummistiefel, in denen man immer kalte Füße bekam, ganz egal, wie viele Socken man darunter anzog. Zwei Buttenträger, die die Zeilen mit schweren Schritten abstapften, um den Inhalt der vollen Bottiche in den Butten, die sie auf ihren breiten Rücken trugen, einzusammeln, und zwei kurze, aber gesellige Pausen am Tag mit Glühwein, Trestern- oder Hefeschnaps und über dem mitgebrachten gusseisernen Stövchen gekochte Erbsensuppe mit geräucherten Speckwürfelchen und frischen Frankfurter Knackern.

				Doch seit der Erfindung des verdammten Traubenvollernters gehörte all das inzwischen längst der Vergangenheit an – die ganze Romantik war beim Teufel und damit auch der Wein als Produkt zu einem leblosen Industriegut degeneriert; wie Bier aus einer Großbrauerei, das einfach nicht mehr besonders schmeckte und das Claus-Josef Frohmann nur noch wegen seiner Wirkung trank.

				Der Traubenvollernter war im Grunde genommen ein riesiges, über dreieinhalb Meter hohes und auf den Kopf gestelltes U auf vier dicken Traktorrädern, mit dem man die einzelnen Zeilen entlangfuhr. In den beiden senkrechten Streben waren gepolsterte Stäbe angebracht, die gegen die Zeilen schlugen und damit die Beeren von Stielen und Stängeln lösten, sodass sie auf die zwei Förderbänder links und rechts fielen. Die beförderten die Trauben dann nach hinten in den Tank, der bis zu tausend Liter fassen konnte und, wenn er voll war, ausgetauscht wurde.

				Frohmann, der ganz oben in einer Kabine auf dem U saß und nicht sehen konnte, was genau vor ihm lag, würde den Weinberg, für den früher zwanzig Leser einen ganzen Tag gebraucht hätten, in etwa einer Stunde abgeerntet haben.

				Er kam am oberen Ende der ersten Zeile an und wendete das schwerfällige Gefährt auf dem asphaltierten Weg über die nächste Zeile, die er jetzt von oben nach unten abernten würde. Der Blick ins Tal war selbst noch nach all den Jahren ein atemberaubender. Unter ihm lagen auf seiner Seite des in der aufgehenden Sonne jetzt allmählich golden zu glitzern beginnenden Rheins Erbach und Hattenheim, links davon, im Osten, Eltville mit seiner durch die Burg unverwechselbaren Kulisse. Noch weiter links dann Wiesbaden und Mainz. Im Rhein selbst die lang gestreckte Mariannenaue und die Eltviller Aue und jenseits davon, auf der Pfälzer Seite, der Ähbsch Seid, wie man hierzulande sagte, Heidesheim und Mainz-Gonsenheim.

				Die Sensoren des Ernters fanden den Anfang der Zeile, Frohmann justierte die Maschine, legte den niedrigsten Gang ein, um das Maschinengetriebe die steile Abfahrt bremsen zu lassen, und fuhr los. Der neben seiner Kabine nach oben führende Auspuff röhrte dabei so laut, dass auch seine Ohrenschützer kaum noch halfen und er von der Musik, die in den Kopfhörern lief, nicht viel hörte.

				Plötzlich ruckte die Maschine und hielt an.

				Vermutlich ein vom gestrigen Regen zusammengepappter Lehmbrocken. Frohmann aktivierte das Differential und gab Gas. Der Motor heulte noch lauter auf, und einer der großen Reifen drehte mahlend durch. Es war der vorne links. Die anderen drei übernahmen die Arbeit, brachten die Maschine ein Stück weiter nach vorn, und dann griff auch der, der ausgesetzt hatte, endlich wieder.

				Zu seiner großen Verwunderung spürte Frohmann, wie die hohe Maschine in der Vorwärtsbewegung leicht ins Wanken geriet. Das passierte bei einem Gerät dieses Gewichtes eigentlich nur, wenn sie über einen Felsen fuhr – und Felsen gab es hier in den Weinbergen keine, dessen war er, nach all den Jahren, die er jetzt hier arbeitete, vollkommen sicher. Und ein Lehmbrocken wäre, so nass, wie es heute war, unter dem Gewicht des Vollernters zerquetscht worden, ohne ihn zum Wackeln zu bringen.

				Frohmann zog eilig die Bremsen an und öffnete die Fahrerkabine. Er wollte nicht riskieren, auch noch mit dem Hinterrad darüberzufahren, ohne sich vorher vergewissert zu haben, was es war. Der Vollernter wog zwar Tonnen, hatte aber einen so hohen Schwerpunkt, dass die Gefahr, dass er bei zu großer Verlagerung der Balance umstürzte, nicht zu unterschätzen war.

				Er kletterte die Leiter nach unten und sprang zu Boden. Sein eigenes Gewicht ließ die Sohlen seiner grünen Gummistiefel tief in die noch feuchte Erde einsinken.

				Zuerst sah er unter den Weinblättern, die der Herbst und der Vollernter von den Reben gerissen hatten, nur bräunlich roten Lehm, der nasser war, als er eigentlich sein durfte, da es schon vor Stunden zu regnen aufgehört hatte. Dann bemerkte er ein Stück Stoff wie von einer Bluse – rot getränkt. Schließlich erkannte er ein weiteres Detail dessen, was er da gerade mit dem riesigen Reifen seiner tonnenschweren Maschine überfahren hatte …

				… und musste ohne jede Vorwarnung kotzen.
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					Was für ein Unterschied zu Hamburg, dachte Oberstaatsanwältin Inga Jäger, während sie ihren dunkelblauen und noch ganz neu riechenden Dienst-Mercedes durch die engen Gassen Eltvilles lenkte und darauf wartete, dass das Navigationssystem sie endlich aufforderte, nach rechts abzubiegen. Sie hatte als Zielort die Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie Eichberg eingegeben, weil der südlich darunter liegende Eichberg als Weinlage und Waldstück nicht im Angebot des Navis vorhanden war. Ihren vorab gegoogelten Informationen zufolge lag die Klinik nur einige Meter oberhalb des Leichenfundorts, und den wollte sie sich ansehen, bevor die Kollegen vom LKA und der Spurensicherung und unzählige Schaulustige dort auftauchten und alles zertrampelten.

					Es war ihr erster Fall für die Staatsanwaltschaft Wiesbaden, obgleich es eigentlich noch nicht einmal sicher war, dass es sich dabei überhaupt um einen Fall handelte.

					Nach allem, was sie gehört hatte, hatte der Traubenvollernter eine gehörige Schweinerei angerichtet, und es war noch überhaupt nicht geklärt, ob es sich bei der gefundenen Leiche um das Opfer eines Mordes handelte, um eine Unfalltote oder eine Frau, die eines natürlichen Todes gestorben war. Deshalb hatte Inga Jäger die zuständigen Beamten von der Kripo anweisen lassen, das Gebiet weiträumig abzusperren und auf keinen Fall etwas anzurühren, ehe sie nicht selbst vor Ort war.

					Für ihren Neuanfang hier unten in Hessen wollte sie nicht weniger als einen absolut korrekten Start und dabei auf keinen Fall riskieren, sich den von vielleicht unfähigen Kollegen ruinieren zu lassen. Man bekommt schließlich nicht oft im Leben eine zweite Chance. Inga Jäger hatte sie bekommen, sie hatte sie sich sogar hart erkämpft, und sie war fest entschlossen, sie mit beiden Händen zu ergreifen und nach allen Kräften zu nutzen.

					Als die Anweisung des Navigationssystems endlich mit elektronisch blecherner Stimme kam, folgte sie ihr nach rechts den ansteigenden Berg hinauf und hatte die kleine Stadt schon schnell hinter sich gelassen.

					Weinberge, wohin immer sie blickte – und überall waren Lesemaschinen im Einsatz; große Monster aus gelb, rot oder blau lackiertem Stahl, die aussahen wie Killermaschinen von einem anderen Planeten bei der Invasion des Rheingaus. Weiter oben im Norden sah sie die Ausläufer des Taunuswaldes, und im Rückspiegel konnte sie jetzt über Eltville hinweg den Rhein in seinem Bett hinter ihr erkennen. Der Anblick erinnerte sie an die Elbe, und sie fühlte, wie es ihr für einen Moment lang das Herz zuschnürte. Sich über sich selbst ärgernd runzelte sie unwillig die Stirn und schüttelte den Gedanken ab.

					Wenn sie wirklich neu anfangen und durchstarten wollte, musste sie sich voll und ganz nur auf das vor ihr Liegende konzentrieren und sich um keinen Preis von Vergangenem ablenken lassen – und das in jeder Hinsicht.

					Schon nach wenigen weiteren Minuten hatte sie den Waldrand erreicht und folgte der schmalen, durch die Weinlese mit Lehmklumpen und Laub verdreckten Straße, die nach links führte, parallel zum unten im Tal liegenden Fluss. Eine lang gezogene Kurve später machte sie vor sich den Fundort der Leiche aus: ein Vollernter, zwei Streifenwagen, ein Zivilfahrzeug der Kripo und zwei Transporter – einer von der Spurensicherung, der zweite von der Rechtsmedizin … in den zwei Beamte gerade einen seltsam unförmigen Leichensack hievten.

					
					Verdammt!, fluchte Inga Jäger innerlich und schlug mit der flachen Hand zornig aufs Lenkrad. Sie hatte doch ausdrücklich die Anweisung erteilt, nichts anzufassen oder zu bewegen, ehe sie hier war – schon gar nicht die Leiche. Nichts an dieser Anordnung war missverständlich oder frei interpretierbar. Wer auch immer hier verantwortlich zeichnete, hatte sie ignoriert und sich darüber hinweggesetzt.

					Mit gehöriger Wut im ohnehin schon nervösen Bauch steuerte sie den Wagen an den Wegrand, stieg aus und eilte auf die Gruppe zu.

					
					»Stopp!«, rief sie energisch.

					Aber niemand hielt in dem, was er oder sie gerade tat, inne.

					
						»Ich sagte Stopp!«
					

					Noch immer reagierte niemand auf ihren direkten Befehl, aber immerhin sahen nun einige der Beamten und Beamtinnen neugierig geworden zu ihr hinüber. Erst jetzt und damit rund neunzig Sekunden zu spät merkte Inga Jäger, dass sie in ihrem Ärger völlig vergessen hatte, im Wagen noch schnell die Schuhe zu wechseln, und so balancierte sie nun, so gut es eben ging, auf den hohen Absätzen zwischen klebrigen Lehmbrocken und feuchtem Weinlaub.

					Nicht auszudenken, wenn sie ausgerechnet jetzt stolperte oder ausrutschte.

					
					»Wer von Ihnen ist Kriminalhauptkommissar Gebert?«, fragte sie mit so viel Autorität, wie sie in ihrer Wut und der Konzentration darauf, nicht hinzufallen, aufbringen konnte.

					Keine Antwort.

					
					»Ich fragte, wer von Ihnen …«

					
					»Ich«, antwortete eine tiefe, leicht raue Stimme sie unterbrechend von zwischen den Weinbergzeilen zu ihrer Linken. Nur ein einziges Wort, aber es klang verdammt ungehalten.

					Inga Jäger blieb stehen und wartete einen Moment darauf, dass Gebert hervorkam, um auch ohne Worte klarzustellen, dass nicht sie zu ihm zu kommen hatte, sondern umgekehrt er zu ihr. Als er jedoch nach weiteren zwanzig Sekunden immer noch nicht erschienen war, wurde sie noch wütender.

					
					»Ich bin Oberstaatsanwältin Inga Jäger!«, rief sie über das dichte Laub hinweg. »Ich hatte Sie über meine Sekretärin, Frau Wiedemann, anweisen lassen, den Fundort der Leiche bis zu meiner Ankunft unberührt zu lassen.«

					Plötzlich wurde um sie herum alles still, und während eben noch kein Mensch auf sie gehört hatte, stoppten die Männer und Frauen jetzt alle in dem, was sie gerade taten, und starrten sie aus großen Augen heraus ungläubig an. Mit einem Mal lag eine äußerst unangenehme, fast körperlich greifbare Spannung in der Luft.

					Für etwa eine halbe Minute, die sich für Inga Jäger wie eine kleine Ewigkeit anfühlte, geschah gar nichts, und sie spürte, wie sie rot wurde. So hatte sie sich ihren ersten Auftritt bei den neuen Kollegen der Polizei ganz gewiss nicht vorgestellt, und sie ärgerte sich über ihre Impulsivität fast noch mehr als darüber, dass man ihre Anweisung ignoriert hatte. War das ein Anzeichen dafür, dass sie den Dienst nach den Ereignissen in Hamburg zu schnell wieder aufgenommen hatte? Früher wäre sie geschickter mit einer solchen Situation umgegangen. Viel geschickter … und auf jeden Fall souveräner.

					Egal – sie hatte die Machtkarte im Affekt gezogen, jetzt musste sie sie auch spielen … und hoffen, dass sie trumpfte.

					
					»Ich warte noch immer auf eine Antwort.«

					Aber statt einer Antwort kam nur ein Räuspern. Es hatte eine warnende Note.

					Durch die Gruppe der anwesenden Beamten ging ein leises Raunen. Dann aber hörte Inga Jäger endlich schwere Schritte die Zeile nach oben kommen und fühlte, dass unter den Zuschauern des unbeabsichtigten Spektakels die Spannung weiter stieg. Mehr noch, die beiden Kollegen von der Rechtsmedizin, die den Leichensack inzwischen in den Transporter gelegt hatten, sahen sie regelrecht mitleidsvoll an.

					Von zwischen den übermannshohen Zeilen hervor trat der wohl grobschlächtigste Mann, den Inga Jäger jemals gesehen hatte. Und das wollte nach ihrer Zeit bei der für die Reeperbahn zuständigen Sitte schon etwas heißen.

					Kriminalhauptkommissar Gebert war Mitte, vielleicht Ende vierzig und ein Kerl wie ein Berg. Gut über eins achtzig groß, bestimmt hundertzwanzig Kilo, von denen der Dynamik seiner Bewegungen nach zu urteilen bei weitem nicht alle Fett waren. Glatze, rötlich grauer Kinnbart und Hände wie Baggerschaufeln. Das wohl am meisten Außergewöhnliche an ihm waren jedoch seine Augen. Sie waren hellblau … und eiskalt.

					Diese Augen suchten jetzt nach ihr, und als sie sie gefunden hatten, kam er mit wie zum Angriff gesenktem Kopf, aber langsamen Schritten auf sie zu.

					Inga Jäger fühlte sich an die Drohgebärde eines Neandertalers erinnert und musste sich zwingen, über dieses primitive Machogehabe nicht laut zu lachen.

					
					»Kriminalhauptkommissar Gebert?«, fragte sie mit strenger Höflichkeit und achtete penibel darauf, gerade und aufrecht zu stehen; auch wenn ihr bewusst war, dass sie ihm selbst mit den hohen Absätzen ihrer Schuhe bei eins dreiundsechzig Körpergröße gerade mal bis zur fassbreiten Brust reichte.

					
					»Gehen wir ein paar Schritte«, sagte er, als er sie erreicht hatte. Seine Baritonstimme klang wie die eines Bären, den man gerade aus seinem Winterschlaf geweckt hatte. Sich kurz zu seinen Mitarbeitern umwendend, kommandierte er scharf: »Weitermachen, ihr Faulpelze! Hier gibt’s nichts zu gaffen!«

					
					»Zuerst will ich …«, begann Inga Jäger, da drehte er sich wieder zu ihr um, und sie verstummte unwillkürlich.

					Er stampfte an ihr vorbei und knurrte so leise, dass nur sie es hören konnte: »Ich sagte, gehen wir ein paar Schritte!«

					Inga Jäger entschied sich, ihn zu begleiten, um eine weitere Eskalation zu vermeiden.

					Erst als sie außer Hörweite der Kollegen waren, holte sie Luft, um ihm die Meinung zu geigen, doch sie kam nicht dazu, etwas zu sagen. 

					Er war schneller.

					
					»Drei Dinge vorab«, sagte er. »Weil Sie neu hier sind.«

					
					»Ich …«, wollte sie ihn unterbrechen, aber er ließ es nicht zu, sondern redete einfach weiter.

					
					»Erstens: Das da drüben ist meine Truppe«, sagte er. »Das sind alles meine Leute – Leute, die mir aufgrund jahrelanger Zusammenarbeit vertrauen und die das tun, was ich sage. Also spielen Sie sich vor ihnen mir gegenüber nie wieder so auf, und stellen Sie meine Autorität nie wieder in Frage.«

					
					»Ich …«

					
					»Zweitens: Wenn Sie künftig etwas von mir wollen oder mir etwas zu sagen haben, rufen Sie mich gefälligst persönlich an und lassen mir das nicht von Ihrer Sekretärin ausrichten, als wäre ich irgendein Laufbursche oder Lakai.«

					
					»Wollen Sie jetzt etwa Machtspielchen spielen?«, fragte sie und funkelte ihn herausfordernd an.

					
					»Wollen Sie?«

					
					»Das habe ich nicht nötig, KHK Gebert«, sagte sie trocken. »Ich bin im Rahmen von Ermittlungen Ihre Vorgesetzte, und als solche habe ich Sie unmissverständlich angewiesen, am Fundort der Leiche nichts zu verändern, ehe ich nicht eingetroffen bin.«

					
					»Und damit kämen wir zu dem dritten Punkt, Frau Oberstaatsanwältin Jäger. Zum wichtigsten.« Er hatte ihren Titel und ihren Namen ganz besonders betont, um ihr zu demonstrieren, wie wenig ihre Ansage, seine Vorgesetzte zu sein, ihn einschüchterte. »Ich will verdammt sein, wenn ich den Leichnam eines Menschen länger als nötig im Dreck liegen lasse, als würde es sich dabei um den Kadaver irgendeines Viechs handeln. Also wenn Sie das nächste Mal unbedingt bei der Spurensicherung dabei sein wollen, statt, wie Ihre Kollegen, brav hinter dem Schreibtisch zu sitzen und auf die Auswertung der Untersuchung zu warten, dann bewegen Sie Ihren kleinen Arsch in Zukunft gefälligst schneller an den Tatort, statt sich erst noch das Näschen zu pudern und Ihre Mary Janes von Naya auf Hochglanz zu polieren. Haben wir uns verstanden?«

					Inga Jäger wusste für einen Moment lang überhaupt nicht, was sie darauf erwidern sollte und was es war, das ihr letzten Endes mehr die Sprache verschlug – seine unverhohlen direkte, ja schon fast unverschämte Art, die Tatsache, dass er als Mann nicht nur ihre Schuhmarke, sondern auch die Form der Schuhe richtig erkannt hatte, ohne überhaupt genauer hingesehen zu haben, oder dass er mit dem, was er sagte, recht hatte: Der Leichnam eines Menschen sollte wirklich nicht länger als unbedingt nötig im Dreck liegen müssen.

					Sein offenbar tiefer Respekt vor der aufgefundenen Toten linderte ihre Wut über nicht eingehaltene Anweisungen und Kompetenzgerangel gerade sehr viel schneller, als ihr lieb war.

					
					»Sind Sie fertig?«, fragte sie, nicht mehr ganz so gereizt, aber in der festen Überzeugung, jetzt Grenzen stecken zu müssen, um zu verhindern, ihr zustehendes Terrain an ihn zu verlieren, das zurückzugewinnen, sobald es erst einmal verloren war, nahezu unmöglich sein würde.

					
						You never get a second chance to make a first impression, heißt es in Rhetorik- und Präsentationsseminaren immer so schön. Du kriegst niemals eine zweite Chance, einen ersten Eindruck zu machen.
					

					
					»Fürs Erste«, antwortete er und starrte sie mit seinen eisblauen Augen durchdringend an. Sie hatte das beunruhigende Gefühl, dass er noch nicht ein einziges Mal geblinzelt hatte.

					
					»Gut. Dann hören jetzt Sie mir zu.«

					
					»Schießen Sie los.«

					
					»Erstens«, begann sie und konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen, um zu verhindern, dass ihre Stimme wacklig wurde. »Möglich, dass meine Vorgänger – wie Sie es auszudrücken beliebten – brav hinter ihren Schreibtischen gesessen und auf die Ergebnisse Ihrer Untersuchungen gewartet haben; aber richten Sie sich bitte jetzt darauf ein, dass das bei mir anders läuft.«

					
					»Sie …«

					
					»Ich werde sehr aktiv an den Ermittlungen teilnehmen, Herr Kriminalhauptkommissar Gebert. Denn ich bin zugegebenermaßen ein Kontrollfreak und betrachte das im Gegensatz zu den meisten meiner Zeitgenossen nicht als Charakterschwäche.«

					
					»Wenn Sie mich dabei nicht stören …«

					
					»Ich habe Sie ausreden lassen, also lassen Sie mich ebenfalls ausreden. Gleiches Recht für beide, oder?«

					Er nickte.

					
					»Zweitens: Wenn Sie, was ich sehr gut verstehen kann, vermeiden wollen, dass ich Sie noch einmal vor versammelter Mannschaft anschnauze oder in den Senkel stelle, folgen Sie in Zukunft ganz einfach meinen Anweisungen, die Sie, da stimme ich Ihnen völlig zu, von nun an nie wieder von meiner Sekretärin bekommen werden, sondern nur noch von mir persönlich. Und wenn Sie ein Problem damit haben, dass ich über einen Kopf kleiner, fünfzehn Jahre jünger und obendrein eine Frau bin, suchen Sie sich am besten jetzt gleich einen anderen Staatsanwalt, mit dem Sie zusammenarbeiten können oder wollen.«

					
					»Drohen Sie mir etwa?«

					Inga Jäger hätte es nicht für möglich gehalten, aber seine bärige Stimme war gerade noch eine ganze Oktave tiefer geworden. Kaum noch hörbar, dafür aber verdammt brummig. So brummig, dass sie ihr bis tief in den Brustkorb hinein vibrierte.

					
					»Ich drohe Ihnen nicht, Herr Gebert, ich konfrontiere Sie lediglich mit den Fakten und nenne Ihnen klipp und klar die Ihnen zur Wahl stehenden Optionen.«

					
					»Und drittens?«

					
					»Drittens: Sie haben recht.«

					Er zog fragend eine Augenbraue nach oben.

					
					»Ja, haben Sie. Die Leiche eines Menschen sollte wirklich nicht länger im Dreck liegen als nötig. Ich entschuldige mich dafür.«

					Etwas wie Anerkennung stahl sich in seinen kalten, durchdringenden Blick.

					
					»Und jetzt zurück an die Arbeit«, sagte sie, drehte sich herum und schritt los in Richtung des Fundorts der Leiche. »Was wissen wir Genaues von …?«

					Da rutschte sie auf einem nassen Weinblatt aus. Doch ehe sie fallen konnte, hatte Gebert sie schon reaktionsschnell mit einer seiner riesigen Hände am Oberarm gefasst und half ihr dabei, sich zu fangen, ohne dass einer der anderen sah, dass sie kurz aus dem Gleichgewicht geraten war.

					
					»Die Leiche ist übel zugerichtet«, sagte er, als ob nichts gewesen wäre, und ließ sie los, als er merkte, dass sie wieder sicher stand. Sie gingen beide in Richtung ihres Wagens. »So ein Traubenvollernter wiegt drei bis fünf Tonnen. Kein schöner Anblick. Genaueres erfahren wir in der Forensik.«
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				Forensisches Institut Wiesbaden. Pathologie.

				»Das Herz fehlt.«

				Zuerst dachte Inga Jäger, sie hätte Dr. Bianca Busch, die Rechtsmedizinerin des Landeskriminalamtes Wiesbaden, falsch verstanden, und die schlaksige Frau mit dem wasserstoffblonden Bubikopf und der runden Nickelbrille musste das an ihrem Blick wohl bemerken, denn sie nickte bestätigend und sagte: »Ja, Sie haben richtig gehört: Das Herz fehlt.«

				Das Forensische Institut Wiesbaden ist eines der am besten ausgerüsteten in ganz Deutschland, weil hier sowohl für das Hessische LKA als auch für das Bundeskriminalamt gearbeitet wird. Aber die Leichenhalle selbst unterschied sich nicht besonders von der, die Inga Jäger aus ihrer Zeit in Hamburg kannte: Boden und Wände weiß gefliest, eine riesige Kühlanlage mit körpergroßen Türen, Obduktionstische und Arbeitsflächen aus leicht abwischbarem und spiegelblankem Edelstahl. Kaltes, leise sirrendes Neonlicht. Abflussgitter im Boden. Glasschränke voller Materialien, Substanzen und Werkzeuge. Die Halle roch sogar ganz genau so, wie die in Hamburg gerochen hatte – nach Formaldehyd, Spiritus, Antiseptikum, Chlorreiniger … und eben toten Menschen; Blut, Eingeweiden, Schweiß, Fäkalien, Verwesungsgasen.

				»War das Entfernen des Herzens die Todesursache?«, fragte Kriminalhauptkommissar Gebert.

				»Das ist schwer zu sagen«, antwortete die Pathologin und spreizte den ohnehin bereits erheblich gesplitterten Brustkorb der Leiche auf dem Obduktionstisch vor ihr mit einer übergroßen Rippenschere und nicht unerheblicher Kraftanstrengung noch um einige Zentimeter weiter.

				Inga Jäger musste sich zwingen, nicht wegzusehen. Aber auch wegsehen hätte ihr nicht dabei geholfen, das langgezogene schmatzende Krachen auszublenden. Sie fühlte, wie sie würgen musste, bekam sich aber gerade noch rechtzeitig wieder unter Kontrolle.

				»Der Vollernter hat wirklich ganze Arbeit geleistet«, fuhr Dr. Busch fort, und Inga Jäger konnte Mitgefühl in ihrer Stimme hören. »Hier ist kaum noch ein Knochen oder Muskel, wo er ursprünglich hingehört; ganz zu schweigen von den inneren Organen. Was für ein heilloses Durcheinander.« Wie um das noch zu verdeutlichen, griff sie mit ihren behandschuhten Händen in die Bauchhöhle hinein und hob die einzelnen Organe nacheinander an. »Aber das Herz ist auf jeden Fall weg.«

				Wieder kämpfte Inga Jäger mit aller Kraft gegen den starken Impuls an, sich übergeben zu müssen. Nie zuvor in ihrer Laufbahn hatte sie eine Leiche gesehen, die so übel zugerichtet war. Selbst die Wasserleichen, die in Hamburg aufgedunsen und von Fischen angefressen aus Elbe und Alster gefischt worden waren, sahen im Vergleich hierzu noch halbwegs harmlos aus – wenn man das so sagen konnte.

				Gebert, dem sie die Mischung aus Angewidertsein und Mitleid vom Gesicht ablesen konnte, runzelte die haarlose Stirn, holte mit seinen Pranken und entsprechend umständlich aus der Innentasche seines dunkelgrauen Jacketts ein Handy hervor, das in seinen Fingern nicht viel größer wirkte als ein Feuerzeug, und drückte eine Kurzwahltaste. Die Intensität der Bewegung war die gleiche, mit der ein anderer eine Pistole abgefeuert hätte – als ließe sich mit der zusätzlichen Bewegung die Kugel beschleunigen … oder eben der Gesprächsaufbau eines Mobiltelefons.

				»Otto«, sagte er nach wenigen Sekunden, und Inga Jäger wusste, dass das der Nachname seiner Assistentin war. »Sucht die Fundstelle der Leiche noch einmal genauer und in größerem Radius ab. Wir vermissen ein Herz.«

				Kurze Pause.

				»Ja, ein Herz, Otto«, sagte er, scheinbar grantig darüber, dass er sich wiederholen musste. »Vielleicht ist es vom Profil der durchdrehenden Reifen der Lesemaschine herausgerissen und weggeschleudert worden. Also wenn ihr es nicht direkt beim oder unter dem Vollernter findet, sucht in nordöstlicher Richtung.«

				Eine weitere Pause. Dann schüttelte er unwirsch den Kopf. »Keine Ahnung, wie weit es geflogen sein kann. Sehe ich vielleicht aus wie ein Physiker?«

				Inga Jäger musste trotz der traurigen Umstände ein leises Schmunzeln unterdrücken, während er das Gespräch beendete und das Handy wieder genauso umständlich wegsteckte, wie er es hervorgeholt hatte. Nein, wie ein Physiker sah Kriminalhauptkommissar Gebert ganz bestimmt nicht aus; eher wie eine Mischung aus Schlachtermeister und Stripclub-Rausschmeißer – mit einer gehörigen Prise waschechtem Rübezahl in den Genen.

				»Aber auf jeden Fall können wir ausschließen, dass die Frau von dem Vollernter totgefahren wurde«, sagte Dr. Busch.

				»Wieso?«, fragte Inga Jäger.

				»Der Rigor Mortis, die Leichenstarre, wurde von dem Reifen zwar in den meisten Muskeln aufgebrochen, hat aber inzwischen wieder eingesetzt«, antwortete Dr. Busch.

				»Das bedeutet?«

				»Wäre der Tod erst durch das Überfahren heute Morgen eingetreten«, erklärte sie, »wäre es für das Einsetzen jetzt noch viel zu früh. Rigor Mortis beginnt erst nach zwei bis vier Stunden und auch erst in den kleinen Gelenken. Die ATP-Analyse wird letztendlich genaueren Aufschluss darüber geben, aber da die Starre bereits bis in die großen Gelenke fortgeschritten ist und anhand den Temperaturangaben vom Wetterdienst für vergangene Nacht können wir auch so schon schlussfolgern, dass der Tod fünf bis acht Stunden vor dem Überfahren eintrat.«

				»Also ungefähr zwischen halb elf gestern Abend und halb zwei heute Morgen«, rechnete Inga Jäger schnell im Kopf.

				Die Medizinerin nickte. »So in etwa. Wie gesagt, Genaueres weiß ich erst, sobald ich die Analyse habe.«

				Und damit beugte sie sich wieder, jetzt bewaffnet mit Skalpell und Schere, über den schrecklich entstellten Leichnam. Inga Jäger las in ihrer Körperhaltung, dass sie für den Moment alles gesagt und nicht mehr Informationen für sie und Gebert hatte.

				Gebert schien das ähnlich zu sehen. Er machte eine knappe Geste mit der Hand und sagte: »Gehen wir rüber zu den Kollegen der Spurensicherung. Vielleicht wissen die schon mehr.«
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				Forensisches Institut Wiesbaden. Spurensicherung.

				Kriminalhauptkommissar Gebert führte Inga Jäger über den ebenfalls weiß gekachelten Flur hinweg hinüber in das Labor der Spurensicherung. Hier war es glücklicherweise um einige Grade wärmer, und es roch nicht mehr nach Leichen und ihren Ausdünstungen.

				»Wenn ich vorstellen darf«, sagte er, »Oberstaatsanwältin Inga Jäger, das ist Elli Falkenstein, Leiterin der kriminaltechnischen Abteilung. Und ganz ohne zu übertreiben definitiv der brillanteste Kopf des ganzen Instituts.«

				Nie würde Inga Jäger den Moment vergessen, in dem sie diesem hochgelobten Kopf das erste Mal gegenüberstand.

				Elli Falkenstein war gut einen Kopf kleiner, als die Staatsanwältin auch ohne Stöckelschuhe war, etwa im gleichen Alter wie sie, aber leicht untersetzt, und ihre kleinen, nervösen Augen schauten von unter permanent flatternden Lidern und dichten, ungezupften Brauen hervor überall hin, nur nicht in die Augen ihres Gegenübers. Sie trug das schwarze Haar in einem unmodischen, aber wohl praktischen Pagenschnitt, der ein wenig an die frühe Mireille Mathieu erinnerte. Inga Jäger fiel sofort auf, dass sie, kaum spürbar, aber in einem gleichbleibenden Rhythmus, von vorne nach hinten wankte und dabei mit nach unten ausgestreckten Armen und zu Fäusten geballten Händen kleine kreisförmige Bewegungen ausführte – wie um die Balance zu halten.

				»Freut mich, freut mich«, sagte die Kriminaltechnikerin mit merkwürdig hoher Stimme, den unruhigen Blick auf Inga Jägers Schuhe gerichtet. »Eine Staatsanwältin hier in unseren heiligen Hallen. Auch noch eine Oberstaatsanwältin … Na, das ist doch mal was Neues. Was Neues ist das. Ganz bestimmt. Bestimmt. Sie sind zu früh. Viel zu früh. Aber das sind sie immer. Zu früh.«

				Im ersten Moment wusste Inga Jäger nicht, wie sie den grammatikalisch verdrehten und seltsam roboterhaft getakteten Wortschwall der kleinen Frau einordnen sollte, aber als Elli Falkenstein dann den Kopf schräg legte und das Kinn gegen die Brust presste, um sie mit fahrigem Blick ganz kurz zu fokussieren, ehe sie ihn wieder frei über den Boden schweifen ließ, hatte sie einen Verdacht … und war zum zweiten Mal an diesem Tag wütend auf Gebert. Er hätte sie vorwarnen können.

				»Wir kommen wieder, wenn Sie etwas für uns haben«, schlug sie einfühlsam vor. »Rufen Sie uns einfach an.«

				»Gut«, sagte die Technikerin. »Sehr gut. Das mache ich. Genau das. Ja, Sie anrufen, wenn ich etwas für Sie habe. Scheiße, das ist eine gute Idee. So sollten wir das hier immer handhaben. Auf Wiedersehen.« Damit drehte sie sich um und watschelte davon. »Ich rufe Sie an. Mit dem Telefon. Ich habe ja Ihre Nummer. Bestimmt habe ich die. Oder ich rufe bei der Zentrale an. Die stellen mich dann schon durch. Zu Ihnen, meine ich. Ja, auf Wiedersehen.«

				»Unsinn«, knurrte Gebert ungeduldig, und Elli Falkenstein blieb wie angewurzelt stehen, so als hätte er die Stopp-Taste einer Fernbedienung gedrückt. »Du hast jetzt schon was für uns, Elli. Ich kann es dir an der Nasenspitze ansehen. Also, raus damit.«

				Überrascht über Geberts barsch-freundlichen Ton und Elli Falkensteins Reaktion darauf und zugleich fasziniert beobachtete Inga Jäger, wie die kleine Frau so lange von hinten nach vorn und wieder zurück kippelte, bis sie auf diese Weise eine komplette halbe Drehung gemacht hatte, ohne überhaupt nur ein Bein vom Boden gehoben zu haben, und sie jetzt wieder ansah – oder vielmehr die Spitzen ihrer Schuhe. Ein bisschen wirkte die Laborleiterin dabei wie ein zu großgeratener Kaiserpinguin bei der Balz.

				»Nichts Vollständiges«, sagte sie. »Nichts Endgültiges oder wirklich Aufschlussreiches. Wie auch in der kurzen Zeit? Ich bin Wissenschaftlerin, kein Rennpferd. Ihr kommt immer zu früh. Immer zu früh.«

				»Weißt du, wenn ich bei dir erst jedes Mal auf Vollständig warten würde, Elli, wär ich längst in Pension auf Malle, ehe du mich auch nur ein einziges Mal anrufst«, sagte Gebert und verdrehte dabei die eisblauen Augen. »Ich bin schon mit Teilergebnissen zufrieden. Mein ganzer verdammter Job besteht aus nichts anderem als Teilergebnissen.«

				»Teilergebnisse sind verdammt noch mal keine Ergebnisse«, gab Elli Falkenstein trotzig zurück. »Teilergebnisse sind Teile. Deswegen nennt man sie so. Teile sind Dreck.«

				»Gib sie mir trotzdem.«

				»Noch nicht.«

				»Elli!«

				»Also gut«, sagte Elli und verzog das kleine Gesicht zu einer unwirschen Grimasse. Sie wischte sich die Handflächen an den Seiten ihres Kittels ab, schaukelte sich dann wieder mit ausgestreckten Armen herum und watschelte in Richtung einer weiteren Tür. »Kommt mit«, rief sie. »Aber beschwert euch nicht, wenn es nicht ausreicht. Wozu bezahlt ihr überhaupt eine Technikerin, wenn ihr doch bloß Puzzle spielen wollt?«

				Ohne auf die beiden zu warten, verließ sie den Raum.

				Gebert wollte ihr folgen, aber Inga Jäger blieb stehen und hielt ihn am Arm fest.

				»Sie hätten mir sagen können, dass sie unter dem Asperger-Syndrom leidet«, sagte sie vorwurfsvoll.

				»So ein Quatsch!«, entgegnete Gebert und bedachte ihre Hand an seinem Arm mit einem Blick, der sie dazu veranlasste, sie augenblicklich zurückzuziehen. »Elli leidet nicht. Sie hat nun mal Asperger, na und? Genau das macht sie ja zu dem klügsten Menschen, den ich kenne. Oder glauben Sie, das LKA setzt jemanden nur wegen der Behindertenquote auf einen derart kritischen Posten? Im Übrigen scheiden sich die Geister, ob Asperger wirklich eine Behinderung ist oder nur eine Abweichung von der Norm. Die meisten Asperger-Autisten sind hochbegabt und uns Normalsterblichen besonders in Sachen Wahrnehmung, Analysefähigkeit und Gedächtnis haushoch überlegen. Das nennt man Inselbegabung. Und Elli hat davon eine gewaltige Portion. Da pfeife ich doch auf das Fehlen von sogenannten Social Skills und Umgangsformen. Das Einzige, was Sie nicht tun dürfen, ist, sie mit Samthandschuhen anzufassen. Schon gar nicht unsere Elli. Dann tanzt sie Ihnen auf der Nase herum – und zwar Polka, falls Sie schon alt genug sind, noch zu wissen, was das ist. Kommen Sie.«

				Nach diesem für seine Verhältnisse schon beinahe leidenschaftlichen Vortrag ging er voran, und Inga Jäger folgte ihm.

				»Haben Sie gerade durch die Blume andeuten wollen, ich wäre doch zu jung für den Job?«

				»Unsinn! Würde ich niemals tun. Ich habe nur in Betracht gezogen, dass Sie vielleicht zu jung sind, um zu wissen, was eine Polka ist. Im Grunde war das so etwas wie ein Kompliment.«

				»Ich weiß, was eine Polka ist.«

				»Hm. Dann ist mir das mit dem Kompliment wohl nicht geglückt.«

				Auf der anderen Seite der Tür fanden sie Elli Falkenstein an einem Gerätepult vor, das in seinem Aufbau stark an eine riesige Kirchenorgel erinnerte, nur dass die Tastaturen hier mindestens ein halbes Dutzend Computerkeyboards auf verschiedenen Ebenen waren und statt der Orgelpfeifen fast zwanzig kleine und große LCD-Flatscreen-Monitore an der Wand dahinter hingen.

				Die Kriminaltechnikerin deutete auf den größten Monitor im Zentrum der Wand. Darauf war ein rechteckiges, flaches Objekt abgebildet. Es war durchlöchert und an unzähligen Stellen geknickt.

				»Das ist der Ausweis der Toten«, erklärte Elli. »Oder vielmehr das, was davon noch übrig ist, nachdem der Vollernter darüber gefahren ist. Die Schrift und die Daten … alles unkenntlich. Vielleicht rekonstruierbar. Vielleicht. Weiß nur noch nicht genau, wie. Zu viel Blut, Regen, Kratzer, Knicke. Oh, ich hasse Puzzle. Hasse, hasse, hasse sie.«

				Inga Jäger schaute Gebert irritiert an. Eine Kriminaltechnikerin, die Puzzle hasste?

				Gebert zuckte mit den breiten Schultern und flüsterte: »So sehr, dass sie jedes löst.«

				»Muss noch ein paar Untersuchungen machen«, fuhr Elli unbeirrt fort. »UV und Infrarot habe ich schon versucht. Waren negativ. Alles andere wird dauern.«

				»Was ist mit der Nummer?«, fragte Inga Jäger.

				»Verflucht schlaues Mädchen, unsere neue Oberstaatsanwältin«, erwiderte Elli mit zynischem Ton in Richtung Gebert. »Hab ich nicht gesagt, alles unkenntlich? Das habe ich doch gesagt, oder habe ich nicht?« Ihre nervösen Augen fokussierten Inga Jäger und nahmen einen herausfordernden Glanz an. »Habe ich?«

				»Ja«, gab Inga Jäger zu und hielt dem flatternden Blick stand. »Haben Sie.«

				»Gut. Also, wenn ich alles sage, habe ich damit wohl auch die Ausweisnummer gemeint. Das könnte man doch vermuten, oder? Könnte man?«

				Inga Jäger ignorierte die provozierend gestellte Frage. »Was haben wir sonst noch bei der Leiche gefunden?«

				»Ihre Kleidung«, sagte Elli und deutete auf einen Metallkorb, in dem ein kleiner Stapel blut- und schlammverkrusteter Textilien lag. »Richtig teure Klamotten. Prada. Sowohl die Schuhe als auch das Kostüm. Dessous von Lise Charmel. Da kostet eine Garnitur so viel wie meine gesamte Weißwäsche zusammen.«

				Inga Jäger verwehrte sich dagegen, sich Elli Falkensteins Weißwäsche vorzustellen.

				Neben dem Korb mit der Kleidung stand ein zweiter – ein wesentlich kleinerer. Sie trat an ihn heran und schaute hinein.

				Sofort war Elli an ihrer Seite, so als wolle sie ihr Territorium schützen. »Schmuck, ebenfalls teuer – Cartier klassisch. Kugelschreiber von Montblanc. Haustürschlüssel. Weit verbreitetes Schließsystem. Schwer bis gar nicht zuzuordnen.«

				»Wagenschlüssel?«, fragte Inga Jäger und hörte Gebert hinter sich die Luft warnend zwischen den Zähnen einziehen.

				Elli schüttelte den Kopf – ungeduldig … wie einem unverständigen Kleinkind gegenüber.

				»Natürlich keine Wagenschlüssel«, sagte sie. »Über den Code könnte man ja schließlich ganz einfach den Besitzer ermitteln, und dann hätte ich Ihnen den bestimmt schon genannt. Auch kein Handy, falls Sie das auch noch fragen wollen.«

				Langsam, aber sicher ging die kleine Forensikerin Inga Jäger erheblich auf die Nerven, aber sie riss sich zusammen; sie hatte heute schon einmal die Fassung verloren, und das hätte beinahe in einem Fiasko geendet. Doch sie war auch nicht gewillt, zuzulassen, dass ihr die Autistin, wie Gebert es ausgedrückt hatte, auf der Nase herumtanzte.

				Da fiel ihr Blick auf einen anderen Gegenstand in dem kleinen Korb. Einen schlichten goldenen Ring.

				Ein Ehering.

				Gedankenversunken berührte Inga Jäger ihren eigenen.

				»Zeigen Sie mir den«, forderte sie.

				Keine Samthandschuhe, hatte Gebert gesagt. Ihr sollte das nur recht sein. Samthandschuhe waren ohnehin nie ihr Stil gewesen.

				Elli Falkenstein griff gehorsam nach einer Pinzette und holte den Ring hervor.

				»Die Innenseite«, sagte Inga Jäger. »Halten Sie ihn so, dass ich die Gravur lesen kann.«

				Die Technikerin wollte den Ring drehen, hielt dann aber inne. »Warten Sie«, sagte sie und ging damit zu einem Gerät mit Lichtplatte und Kamera. Sie schaltete beides ein, hielt den Ring mit der Pinzette zwischen Lampe und Linse und deutete dann auf einen der äußeren Monitore.

				Dort war der Ring jetzt in vielfacher Vergrößerung zu sehen. Und auch die Inschrift.

				»Heiko und Sieglinde«, las Gebert mit seiner tiefen Stimme vor. »23. Mai 1997.«

				»Die Tote hieß also Sieglinde«, sagte Inga Jäger. »Gehen Sie die Dateien der Rheingauer Standesämter durch, und prüfen Sie, welche Sieglinde am 23. Mai 1997 einen Heiko geheiratet hat.«

				»Wirklich ein schlaues Mädchen, unsere Oberstaatsanwältin«, sagte Elli. Diesmal lag kein zynischer Ton in ihrer Stimme, sondern eine Spur von Anerkennung. »Ich mache mich sofort an die Arbeit.«
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				Eine alte Werkstatt.

				Der Mann mit dem chirurgischen Mundschutz nahm zwei langstielige Holzkochlöffel und drehte damit – mit äußerster Sorgfalt und einer gewissen Heiligkeit im Blick – das Herz in dem flachen, aber breiten Plastikbottich mit dem Formaldehyd herum. Den Vorgang hatte er in den vergangenen neun Stunden geduldig weit über dreißig Mal wiederholt, um sicherzugehen, dass sich auch die letzten Luftblasen aus den Kammern gelöst hatten und das Konservierungsmittel in sämtliche Gewebefasern vorgedrungen war.

				Daneben hatte er vier kleinere Becken aufgereiht.

				Die ersten drei enthielten Ethanol in von links nach rechts aufsteigender Konzentration.

				Das vierte Becken war mit Xylen gefüllt.

				Er zog sich Gummihandschuhe an und hob das frische Herz aus dem Bottich. Wieder drehte und wendete er es dabei sorgfältig, um den überflüssigen Formaldehyd austropfen zu lassen. Dann tauchte er es in das erste Ethanolbad.

				Der Alkohol diente zum Dehydrieren, also dazu, das Herz von Wasserrückständen zu befreien. Er musste sorgfältig und gründlich vorgehen, denn er wollte, dass das Herz auch noch in hundert Jahren gut konserviert war. Selbst wenn er dann schon lange tot sein würde, musste es, wenn sich die Dinge nicht änderten, noch seinen Zweck erfüllen.

				Es stand in zunehmendem Maße zu befürchten, dass sich die Dinge nicht änderten.

				Nach den drei Ethanolbädern wechselte er die Handschuhe und tauchte das Herz in das Xylen, das jetzt wiederum den Alkohol lösen sollte. Erst als er mit dem Ergebnis endgültig zufrieden war, nahm er es heraus und stülpte es zum Trocknen mit der großzügig abgeschnittenen Lungenvene auf ein zuvor gut desinfiziertes Stahlgestell, das aussah wie ein kleiner Kleiderständer.

				Anschließend ging er zur Werkbank und schaltete den darauf stehenden Wärmeschrank auf exakt fünfundfünfzig Grad Celsius. Die Aufwärmphase des Schranks nutzte er, um unter langsamem Rühren in einem Glasbehälter Paraffin in Ether zu lösen, bis die Flüssigkeit gesättigt war. Dann nahm er mit einer Zange, die er in die Lungenvene einführte, das Herz von dem Trockengestell, hob es in den Behälter, und kurz bevor es ganz eingetaucht war, schnitt er den Teil der Vene, der mit dem Trockengestell und der Zange in Berührung gekommen war, mit einer gründlich desinfizierten Schere ab.

				Das Herz rutschte mit einem quatschenden Geräusch in die zähflüssige Lösung und schwebte darin, trotz der etwas mehr als dreihundert Gramm, die es wog.

				Den Glasbehälter stellte er in den Wärmeschrank und schloss ihn. 

				Die Temperatur würde den Ether und das verbleibende Xylen verdampfen lassen und dabei das Paraffin in die Gewebefasern ziehen. Das würde einige Zeit in Anspruch nehmen; doch das störte ihn nicht.

				Er hatte es nicht eilig.

				Natürlich gab es inzwischen wesentlich simplere Möglichkeiten der Konservierung – aber keinen Grund, mit der Tradition zu brechen. Denn Tradition war es, worum es hier ging. Zumindest in einem gewissen Maß.

				Er trat hinüber zu einem anderen Teil der Werkbank, wo er die Pistole abgelegt hatte. Mit versierten Fingern zerlegte er sie in ihre Einzelteile und reinigte sie sorgfältig. Als er damit fertig war, wickelte er die einzelnen Teile in Öltücher, packte sie vorsichtig in einen alten Holzkoffer mit Riegelschloss und stellte ihn weit hinten unter die Werkbank.

				Kein Mensch würde jemals auf die Idee kommen, die Waffe hier zu suchen.

				Er ging zu dem alten Porzellanwaschbecken, drehte den quietschenden Wasserhahn auf und wusch sich sorgfältig die Hände mit Kernseife. Nachdem er sie gründlich abgetrocknet hatte, öffnete er den Wärmeschrank, holte den Glasbehälter heraus und stellte ihn zum Abkühlen auf einen Tisch. Fast augenblicklich begann das Wachs auszuhärten.

				Die Arbeit war vollbracht.

				Für dieses Mal.

				Jetzt konnte er sich wieder seiner Trauer hingeben.
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				Staatsanwaltschaft Wiesbaden.

				Die Staatsanwaltschaft Wiesbaden ist vor Kurzem umgezogen in eines dieser modernen schmucklosen Bürogebäude in der Mainzer Straße im Südosten der Stadt – umgeben von schon seit Langem heruntergekommenen Berufsschulen, den Niederlassungen der beiden bekannten Burger-Ketten, zwei Autohändlern, einem Fitnessstudio und dem Crazy Sexy, dem einzigen Puff der Stadt, gerade mal so groß wie ein durchschnittlicher Kontakthof auf der Reeperbahn.

				Inga Jäger runzelte ungehalten die Stirn, als sie merkte, dass sie, all ihren guten Vorsätzen zum Trotz, schon wieder an ihre alte Heimat denken musste. Sie war mit dem festen Entschluss hierhergekommen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, also musste sie sich künftig besser und stärker darauf konzentrieren, genau das auch zu tun und nicht immer wieder bewusst oder unbewusst Vergleiche mit Hamburg anzustellen.

				Sie parkte ihren Mercedes auf dem für sie reservierten Platz im Rücken des Gebäudes, stieg aus und betrat den hässlichen Klotz durch den Hintereingang. Sie empfand die Umgebung aus poliertem Granit und Edelstahl als schrecklich kühl und wenig willkommen heißend.

				Während sie mit dem Aufzug in den dritten Stock fuhr, ließ sie in Gedanken die Ereignisse und Zwischenergebnisse des Vormittags Revue passieren.

				Wie immer tat sie das in Stichworten:

				Weibliche Leiche. 

				Fundort: Weinberg – nahe Waldrand. 

				Todesursache: ungeklärt. 

				ZdT – Zeitpunkt des Todes: 22:30 – 01:30 Uhr

				Identität: unbekannt – Vorname vermutlich Sieglinde.

				Teure Kleidung.

				Herz fehlt.

				Oben angekommen verließ Inga Jäger die Liftkabine und ging den Flur entlang bis zum Vorzimmer ihres neuen Büros, das sie ohne anzuklopfen betrat.

				Rike Wiedemann, ihre Sekretärin, schaute von ihrer Arbeit am Computer auf, und Inga Jäger erkannte im Blick der tadellos auf Schreibtischtäterin gestylten Mittvierzigerin nicht zum ersten Mal eine nur unzulänglich verborgene Feindseligkeit.

				Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen, war einer von Inga Jägers Leitsprüchen – weil sie, wie die meisten anderen Menschen auch, von Natur aus eher bequem war und doch zugleich aus Erfahrung wusste, wie schmerzhaft es oft werden kann, wenn man sich dieser Bequemlichkeit zu intensiv hingibt und unangenehmen Dingen zu lange ausweicht.

				Ohne den Mantel oder ihre eher einem Aktenkoffer gleichende Handtasche abzulegen, ließ sie sich in einen der zwei großen kunstledernen Besuchersessel fallen.

				»Sie sind gefeuert«, sagte sie mit nüchternem Tonfall, während sie die Finger vor dem Bauch verschränkte und lässig die Beine übereinanderschlug und musste sich eingestehen, dass sie den Augenblick genoss, in dem Rike Wiedemanns Gesicht jegliche Farbe verlor und ihr die Züge entgleisten.

				»Das ist ein Satz, den keiner gern hört«, fuhr sie dann aber schnell fort. »Sehen Sie das ähnlich?«

				Rike Wiedemann schaute sie von unter perfekt getuschten und jetzt leicht flackernden Wimpern hervor irritiert an wie ein Kaninchen, das gerade entdeckt hat, dass eine riesige Würgeschlange ganz nah am Bau vorbeikriecht – hin- und hergerissen zwischen dem Drang, so schnell wie möglich zu fliehen, und dem Instinkt, in absoluter Bewegungslosigkeit darauf zu hoffen, nicht entdeckt zu werden.

				Bei einem vorbeischleichenden Fuchs funktioniert die Taktik mit der Starre sogar hin und wieder. Nicht aber bei einer Schlange. Die orientiert sich nämlich hauptsächlich über ihren Geruchssinn.

				Sie kann die Angst ihrer Beute förmlich auf der Zunge schmecken.

				So, wie Inga Jäger jetzt gerade die Angst ihrer Sekretärin schmecken konnte – wenn auch in übertragenem Sinne.

				Durch zahlreiche Seminare zu Kommunikation, Rhetorik und Verhörtechniken war Inga Jäger meisterhaft darin geschult, Menschen zu lesen anhand ihrer Körperhaltung, Mimik und anderen optischen und nichtoptischen Signalen. Darüber hinaus hatte sie sich dort auch die Fähigkeit antrainiert, während einer Konversation so lange zu schweigen, bis sich ihr Gegenüber früher oder später dazu gezwungen sah, irgendetwas zu sagen, um die erdrückende Stille zu unterbrechen. Ebenso, wie sie darin geschult war, ihr Gegenüber eine kleine Ewigkeit lang mit den Augen zu fixieren, ohne dass es ihr unangenehm wurde und sie selbst den Blick abwenden musste.

				Der Trick bestand darin, dem Gegenüber nicht wirklich in die Augen zu schauen, sondern auf eine Stelle genau dazwischen – auf die Nasenwurzel – und dabei im Innern stumm irgendein Liedchen zu summen. Inga Jägers Liedchen war Frère Jacques, ein französisches Kinderlied, das sich deswegen besonders gut eignete, weil sich die einfache Melodie andauernd wiederholte und damit eine ganz eigene meditative Wirkung hatte, die dafür sorgte, dass sie sich damit nicht selbst zu sehr von dem eigentlichen Thema des angestrebten Gespräches ablenkte.

				Sie konnte jetzt an den Veränderungen von Mimik und Körperhaltung erkennen, wie Rike Wiedemann mit jedem einzelnen, absichtlich flach gehaltenen Atemzug unter ihrem Blick förmlich einknickte. Während sie sich Mühe gab, den Mund unter Kontrolle und locker geschlossen zu halten, begannen ihre Nasenflügel ganz leicht zu beben, und die Augenbrauen zogen sich zusammen in dem Versuch, ernst und doch gleichzeitig offen zu blicken.

				Schließlich kam es, wie es kommen musste, und die Sekretärin runzelte die Stirn und fragte mit angestrengt lässigem Ton: »Was kann ich für Sie tun, Frau Jäger?«

				»Meine Frage beantworten«, erwiderte Inga Jäger knapp. »Das können Sie für mich tun.«

				»Ihre Frage?«

				»Meine Frage.«

				Wieder entstand eine Pause. Diesmal nur eine kurze.

				»Wie war die Frage noch gleich?«

				»Ehe ich die wiederhole, wiederhole ich den ersten Teil meines Satzes«, sagte Inga Jäger kühl. »Und an den erinnern Sie sich ganz gewiss, nicht wahr?«

				Rike Wiedemann zögerte für zwei Sekunden … und nickte dann.

				»Also?«

				»Ja, ich sehe das ähnlich.«

				»Was sehen Sie ähnlich?«

				Die Kiefer der Sekretärin verkrampften, und sie sagte mit fest zusammengebissenen Zähnen: »Dass Sie sind gefeuert ein Satz ist, den keiner gern hört.«

				»Ich bin froh, dass wir uns da einig sind«, sagte Inga Jäger betont freundlich. »Ich würde es nämlich als äußerst mühselig empfinden, mir gleich zu Dienstbeginn eine neue Sekretärin suchen zu müssen, Frau Wiedemann.«

				»Eine neue …?«

				»Ja, eine neue Sekretärin. Sie haben richtig gehört, Frau Wiedemann. Eine Person, die gewillt ist, mich in meiner Arbeit nach ganzen Kräften zu unterstützen, statt mich bei der ersten Gelegenheit, die sich ihr bietet, direkt ins Messer laufen zu lassen.«

				»Ich verstehe wirklich nicht, worauf Sie hinauswollen, Frau Jäger«, sagte Rike Wiedemann und strich sich unsicher eine vor Haarspray starre Strähne hinters Ohr.

				»Dann ändern Sie das«, sagte Inga Jäger. »Denn von einer guten Sekretärin erwarte ich, dass sie sich darum bemüht, zu verstehen, was ich will. Ganz zu schweigen davon, dass Sie in diesem Moment in Wahrheit ganz genau wissen, worauf ich gerade hinauswill.«

				Rike Wiedemann schnappte nach Luft, um sich gekünstelt zu echauffieren.

				Darauf hatte Inga Jäger nun wirklich keine Lust und fuhr fort: »Es ist hier im Amt viel allgemeiner bekannt, als Sie wahrhaben wollen, dass Sie mit meinem Vorgänger ein Verhältnis hatten und dass Sie sicher waren, dass er Sie bei seiner Beförderung ins Landesjustizministerium mitnimmt.«

				»Also, wie können Sie …?«

				Aber Inga Jäger war noch nicht fertig. »Dass er sich aus Gründen der Political Correctness und vielleicht auch aus Liebe wieder mit seiner Frau versöhnt hat, halten Sie nach wie vor für eine Scharade, die er im Interesse seines guten Rufes noch eine Weile aufrechterhalten muss, und Sie geben die Hoffnung nicht auf, dass er Sie bald wieder zu sich holen wird. Wenn Sie sich dessen so sicher sind, schlage ich vor, Sie kündigen hier und warten zuhause auf einen Anruf, der meiner Einschätzung nach niemals kommen wird, statt Ihren Unmut und Ihre Unsicherheit an mir auszulassen und das Amt und mich für Ihren Frust bezahlen zu lassen. Allerdings würde ich Ihnen von einer solch blauäugigen Kündigung abraten, weil er schon längst ein neues Fickverhältnis hat – mit seiner neuen Sekretärin.«

				»Was …?«

				»Frau Wiedemann, ich wäre nicht in meinem Alter bereits Oberstaatsanwältin, wenn ich solche Dinge nicht wüsste«, stellte Inga Jäger emotionslos klar. »Und ich verrate Ihnen das mit seinem neuen Verhältnis nicht, um Ihnen wehzutun, und auch nicht, um Ihnen zu helfen, sondern aus rein egoistischen Gründen. Denn – wie ich schon sagte – ich würde es als äußerst mühselig empfinden, mir eine neue Sekretärin suchen zu müssen; also ist mir sehr daran gelegen, dass Sie sich wieder auf Ihren Job konzentrieren und all Ihr Knowhow und Ihre jahrelange Erfahrung in dieser Behörde einbringen und in meine Dienste stellen, damit ich meinen Job besser und reibungsloser erledigen kann. Nur dann werden wir gut zusammenarbeiten, und ich werde in dem Maße dafür sorgen, dass es Ihnen hier gut geht, wie Sie dafür sorgen, dass es mir gut geht. Haben wir uns verstanden?«

				Rike Wiedemanns Augen waren feucht geworden, und ihre vor Gloss glänzende Unterlippe bebte ganz leicht. »Ich weiß immer noch nicht, worauf Sie eigentlich hinauswollen.«

				Inga Jäger wusste, dass sie sie geknackt hatte und sie nur noch zögerte, ihr Vergehen offen einzugestehen, um nicht auch noch den letzten Rest ihres mit viel zu viel Make-up getünchten Gesichts zu verlieren. Das war in Ordnung für die Oberstaatsanwältin. Sie wollte die Frau nicht demütigen; sie hatte nur Grenzen stecken wollen und die Basis für eine offene und gute Zusammenarbeit legen.

				»Sie kennen Kriminalhauptkommissar Gebert schon sehr lange«, stellte sie mehr fest, als dass sie es fragte.

				Rike Wiedemann nickte.

				»Also wussten Sie mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit im Vorfeld, wie er darauf reagieren würde, wenn ich, statt ihn selbst anzurufen, ihn durch Sie anweisen lasse, mit der Untersuchung des Fundortes der Leiche zu warten, bis ich eintreffe.« Inga Jäger hatte auch das nicht als Frage formuliert. »Ihnen war absolut bewusst, dass ich auf diese Weise mit voller Wucht vor versammelter Mannschaft frontal gegen die Mauer renne und mir eine blutige Nase hole.«

				Rike Wiedemann spielte jetzt nervös mit den Spitzen ihrer Finger und blickte verschämt nach unten. Man musste kein Kinetik-Experte sein, um zu erkennen, dass das ein Schuldeingeständnis war.

				Inga Jäger beschloss, den Schwitzkasten allmählich zu lockern. »Hier ist der Deal: Helfen Sie mir in Zukunft, solche Patzer zu vermeiden, und wir beide vergessen, dass dieses Gespräch jemals stattgefunden hat. Kann ich mich darauf verlassen?«

				Die Sekretärin kramte ein Taschentuch aus der obersten Schublade ihres Schreibtisches und schnäuzte sich.

				Inga Jäger wusste, dass sie noch einige Zeit brauchen würde, den Schock zu verdauen, dass der Mann, dem sie so viele Jahre treu in mehr als nur einer Hinsicht gedient hatte, sie eiskalt abgekanzelt und binnen kürzester Zeit durch eine Neue, gut zwanzig Jahre Jüngere ersetzt hatte. Also stand sie auf und schritt zur Tür ihres Büros.

				Sie brauchte keine Antwort auf ihre letzte Frage. Sie wusste, entweder hätte sie binnen einer Stunde eine Kündigung auf dem Tisch, oder Rike Wiedemann würde sich von nun an den Arsch für sie aufreißen. Die letzte der beiden Möglichkeiten hielt sie für die wahrscheinlichere.

				Noch ehe sie die Tür öffnen konnte, klingelte das Telefon.

				Rike Wiedemann atmete hörbar tief ein und dann wieder aus, um sich zu beruhigen, und nahm dann das Gespräch mit gewohnt professioneller Stimme entgegen.

				Inga Jäger wartete.

				»Ja, einen kleinen Moment, bitte«, sagte Rike Wiedemann und drückte dann die Stumm-Taste ihres Apparats. »Es ist Frau Doktor Busch aus der Forensik.«

				»Stellen Sie sie zu mir ins Büro«, sagte Inga Jäger und ging hinüber. Sie schloss die Tür hinter sich, schlüpfte endlich aus dem inzwischen viel zu warmen Mantel, hängte ihn an den Garderobenständer und nahm dann das Gespräch entgegen, ohne sich zu setzen.

				Nachdem sie einander begrüßt hatten, sagte die Rechtsmedizinerin: »Ich kann es noch nicht mit absoluter Sicherheit sagen, weil die Gewebeschäden dafür einfach zu schwer sind, aber es sieht ganz so aus, als sei das Herz nicht durch den Reifen der Lesemaschine herausgerissen worden.«

				»Sondern?«

				»Allem Anschein nach wurde es mit einer scharfen Klinge herausgeschnitten. Auch die Rippen weisen vereinzelt Spuren eines scharfen Gegenstands auf.«

				»Demzufolge war es Mord?«, murmelte Inga Jäger.

				Dr. Busch zögerte, ehe sie antwortete: »Ja und nein.«

				»Ja und nein? Wie meinen Sie das?«, fragte Inga Jäger verwundert. Dann aber wurde es ihr selbst klar. »Lassen Sie mich raten: Das Herz ist post mortem entfernt worden.«

				»Ja. Sämtliche Spuren am Fundort der Leiche weisen genau darauf hin«, sagte die Ärztin. »Wären die Schnitte bei noch schlagendem Herz durchgeführt worden, hätte es dort trotz des Regens wesentlich mehr Blutspuren gegeben als nur die bei und unter dem Reifen. Zum Beispiel auf der Unterseite des Laubes, zwischen den Traubenbeeren und auch an den Weinbergpfählen.«

				»Also war das Entfernen des Herzens nicht die Todesursache«, fasste Inga Jäger zusammen, »aber von einem gewaltsamen Tod müssen wir dennoch ausgehen.«

				»Das würde ich sagen. Ich habe nur die eigentliche Todesursache noch nicht entdeckt.«

				»Haben Sie Gebert schon informiert?«

				»Nein«, sagte Dr. Busch. »Ich wollte erst Sie anrufen.«

				»Gut, dann übernehme ich das«, sagte Inga Jäger. »Sie suchen bitte weiter.« Sie verabschiedete sich und wählte Geberts Nummer.

				»Ich wollte Sie gerade anrufen«, sagte er ohne Begrüßung. »Ich habe Neuigkeiten von der Otto.«

				»Hat sie das Herz gefunden?«

				»Nein. Da ist kein Herz. Nirgends. Sie haben alles abgesucht. Aber sie haben dafür etwas anderes gefunden.«

				»Was?«

				»Eine Kugel. 9 Millimeter.«
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				Forensisches Institut Wiesbaden. Pathologie.

				»Nachdem ich erst einmal wusste, wonach ich suchen muss, hat es mich dann auch gleich förmlich angesprungen«, erklärte Dr. Bianca Busch und zeigte auf einen großen Flatscreen-Monitor, der hinter dem Obduktionstisch an der gekachelten Wand hing, während sie die kleine, gerade einmal kabelbreite Kamera über den schrecklich deformierten Schädel der Leiche führte.

				Inga Jäger war nicht sicher, ob es falsch war, heute Morgen so wenig gefrühstückt zu haben, oder eher von Vorteil.

				Kommissar Gebert hingegen schien völlig unbeeindruckt. Er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und stand regungslos schräg hinter Dr. Busch.

				»Schauen Sie sich die Kiefer an«, sagte die schlaksige Forensikerin und hielt das winzige Objektiv über die untere Schädelhälfte. »Und hier, die zerbrochenen Zähne.« Sie drückte den kleinen Auslöser mehrfach, und auf dem Monitor zeigten sich nebeneinander ebenso viele hoch auflösende Standbilder der abgelichteten Partien. »Zunächst bin ich davon ausgegangen, dass die Lesemaschine das alles angerichtet hat, als sie über die Tote hinweggerollt ist, aber inzwischen erkenne ich die Symmetrie der Frakturen.«

				Sie hob das, was von dem Unterkiefer noch übrig war, an und drückte ihn gegen den Oberkiefer. Jetzt sah Inga Jäger, was sie meinte.

				»Ein fast kreisrundes Loch«, fuhr Dr. Busch fort. »Nur marginal größer als ein handelsüblicher Tischtennisball. Aber ausgefranst – und die Bruchstellen der Zähne und Kieferknochen weisen eindeutig nach außen, wie Sie hier sehen. Würde das, egal in welcher Weise, vom Rad des Vollernters stammen, zum Beispiel von einem Stein, der sich im Reifenprofil festgesetzt hatte, würden sie nach innen zeigen.«

				»Das ist die Austrittswunde einer Kugel großen Kalibers«, sagte Inga Jäger.

				»Ja«, bestätigte die Pathologin. »Und wie Sie sehen, ist sie, wie ich bereits sagte, nur fast kreisrund. Bei genauerer Betrachtung nämlich zeigt es sich, sie ist nach unten hin leicht elliptisch ausgeformt.«

				»Das bedeutet?«

				»Das heißt, dem Opfer wurde aus leicht erhöhter Position in den Hinterkopf geschossen«, erklärte Dr. Busch. »Vielleicht fünfundzwanzig, maximal aber dreißig Grad.«

				»Lässt sich daraus vielleicht die Größe des Täters ableiten?«, fragte Gebert.

				»Nein«, antwortete Dr. Busch. »Wir können nicht sagen, ob das Opfer gestanden, gekniet, gesessen oder gelegen oder wie der Täter die Pistole gehalten hat. Nehmen wir aber einmal an, sie hat gesessen: Vielleicht hat er aus der Hüfte geschossen, dann wäre er eher groß, aber es besteht durchaus die Möglichkeit, dass er die Waffe mit nach oben gewinkelten Ellbogen gehalten hat, dann wäre er eher klein.«

				»Oder sie«, warf Inga Jäger ein.

				»Ja, natürlich«, stimmte Dr. Busch zu. »Es gibt keinerlei schlüssige Hinweise darauf, dass der Täter männlichen Geschlechts ist.«

				Sie führte die Kamera nun herum auf die Rückseite des Schädels. Dort war er geknackt wie eine Walnuss. »Die meisten Schäden stammen natürlich auch hier von der Lesemaschine, aber schauen Sie dort. Es ist zunächst nicht leicht zu erkennen.«

				Inga Jäger zwang sich dazu, genauer hinzusehen. Die Vergrößerung auf dem Monitor half dabei sehr.

				»Hier, an dem langen Riss auf der linken Seite«, erkannte sie und berührte den Monitor an der Stelle mit ihrem Finger.

				»Ja«, sagte Dr. Busch. »Eine viertelkreisrunde Aussparung. Genau da ist die Kugel eingetreten.«

				»Eine Hinrichtung!«, fiepte da eine aufgeregte Stimme hinter ihnen. »Eine verfluchte Hinrichtung war das, Scheiße noch eins!«

				Es war Elli Falkenstein.

				Sie hielt die dreckverkrustete Hose der Leiche in den behandschuhten Händen. »Nachdem Dr. Busch mir von ihrer Entdeckung berichtet hat, habe ich auch die Kleidung entsprechend noch einmal genauer unter die Lupe genommen. Hier: An den Knien ist der Schlamm am dichtesten und noch tiefer in das Gewebe gepresst als an den anderen Stellen.«

				»Wer immer sie erschossen hat, hat sie also dazu gezwungen, sich vorher hinzuknien«, erkannte Inga Jäger.

				»Und ihr danach das verdammte Herz herausgeschnitten«, fluchte Gebert. Von seiner vorhin noch ausgestrahlten Fassung war nicht mehr viel übrig. Die Tötungsart ging ihm ganz offenbar nahe.

				»Das kann ich, wie ich am Telefon ja bereits sagte, inzwischen mit Sicherheit bestätigen«, fügte Dr. Busch hinzu. »Die Untersuchung unter dem Mikroskop zeigt einwandfrei: Die Trennstrukturen an Schlüsselbeinarterie und Lungenvene stammen eindeutig von einer scharfen Metallklinge.«

				»Hm«, machte Inga Jäger, und die drei anderen sahen sie erwartungsvoll an. »Das passt nicht zusammen«, fasste sie in Worte, was sie empfand.

				»Was meinen Sie?«, fragte Dr. Busch.

				»Die Widersprüchlichkeit der Vorgehensweise«, sagte Inga Jäger.

				»Widersprüchlichkeit?«, fragte Gebert.

				»Ja. Zunächst wird sie eiskalt und berechnet hingerichtet. Der Täter nimmt sich sogar die Zeit, sie dazu zu zwingen, sich hinzuknien. Dann aber schneidet er – oder sie – ihr das Herz heraus. Das eine ist komplett systematisch, das andere spricht psychologisch und auch philosophisch für eine große, tief sitzende Leidenschaft. Der Täter will sie damit demütigen, sie ihres Inneren, ihrer Seele berauben, ihrer Menschlichkeit.«

				Gebert zuckte mit den breiten Schultern. »Vielleicht will er auch einfach nur ein Andenken.«

				»Oder er hat einen Herzfetisch«, warf Elli Falkenstein ein.

				Inga Jäger schaute sie fragend an.

				Die kleine Kriminaltechnikerin schnaubte ungeduldig, so als ob doch auf der Hand läge, was sie sagen wollte, ohne dass sie es erst aussprechen musste. Aber Inga Jäger konnte sich wirklich nicht vorstellen, worauf sie hinauswollte, und machte eine entsprechend auffordernde Geste, fortzufahren.

				Elli seufzte und runzelte die Stirn, ehe sie zu erklären begann. »Im Laufe der Menschheitsgeschichte gab es zahlreiche Kulturen, in denen man Feinden oder auch verstorbenen Verwandten das Herz herausgeschnitten und dann gegessen hat.«

				»Gegessen?«, fragte Gebert ungläubig.

				»Gegessen«, bestätigte Elli Falkenstein. »Bei Feinden entweder, um sie damit vollständig zu vernichten oder aber um sich ihre Kräfte anzueignen. Man braucht dazu nur verdammt gute Zähne … so ein Herz muss verdammt lange kochen, damit es mürbe genug wird, dass man es gut kauen kann.«

				Inga Jäger musste würgen, und auch Gebert verzog angewidert das Gesicht, dann fragte er die kleine Kriminaltechnikerin: »Hast du schon was zu der Kugel?«

				»Machst du Witze?«, fragte Elli zurück. »Natürlich machst du Witze. Machst du ja immer.«

				»Siehst du mich etwa lachen, Rumpelstilzchen?«

				Inga Jäger zuckte wegen seiner Anspielung auf Ellis Gestalt instinktiv zusammen, aber die kleine Autistin legte nur den Kopf schräg und grinste amüsiert, so als hätte Gebert ihr gerade ein Kompliment gemacht.

				»9-Millimeter-Patronen sind die am meisten verbreiteten Patronen der Welt, du Klugscheißer«, sagte sie schroff herausfordernd. »Nicht Wiesbaden, nicht Rhein-Main-Gebiet, nicht Hessen und nicht Deutschland. Welt. Globus. Erde.«

				»Was willst du mir damit sagen?«

				»Was ich dir damit sagen will? Bei unseren armseligen Rechnerkapazitäten kannst du von Glück reden, wenn ich bis zum Ende der Woche überhaupt herausgefunden habe, aus welcher Art von Waffe sie abgeschossen wurde. Das will ich dir damit sagen.«

				Inga Jäger wusste aus der Zeit, in der sie die Banden der Hamburger Szene bearbeitet hatte, dass eine 9-Millimeter nahezu immer anonym blieb. So eine Kugel konnte einfach von zu vielen Faustfeuerwaffen abgefeuert werden, sogar von einigen Maschinenpistolen.

				»Am Tatort wurde keine Patronenhülse gefunden«, sagte sie sinnierend. »Das könnte darauf hinweisen, dass der Täter einen Revolver benutzt hat, denn bei einem Revolver verbleiben die abgeschossenen Hülsen in der Trommel, während sie bei einer Pistole automatisch ausgeworfen werden.«

				»Das muss nichts bedeuten«, widersprach Elli Falkenstein. »Nein, muss es nicht. Muss nicht. Gar nichts. Kann genauso gut sein, dass der Täter die Patronenhülse aufgelesen und mitgenommen hat. Ein Fehler, den viele Mörder früher machten: Sie trugen bei der Tat Handschuhe, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, auch nicht auf der Tatwaffe, dachten aber nicht daran, sich bereits Handschuhe anzuziehen, als sie das Magazin der Waffe luden. Darum befanden sich Teilabdrücke auf den Patronen, zumeist vom Daumen, und wenn sie die leeren Hülsen am Tatort zurückließen, was die Amateure damals immer taten, waren sie schnell überführt. Aber unsere Kunden sehen fern und wissen heutzutage, dass sie diesen Fehler nicht begehen dürfen, und deshalb sammeln sie die leeren Hülsen auf. Wie die Profikiller im Abendprogramm. Ja, ja, fernsehen bildet.« Sie sah Inga Jäger missmutig an. »Sollten Sie auch mal probieren. Kommen also nicht nur Revolver infrage. Kommt alles Mögliche infrage. Verstehen Sie, Frau Oberschlau?«

				»Du schaffst das schon«, sagte Gebert trotzdem, und Inga Jäger sah den Anflug eines geschmeichelten Rotwerdens auf Elli Falkensteins Wangen.

				»Natürlich schaffe ich das«, sagte sie. »Wenn sie im System ist, finde ich sie. Ich finde alles, was im System ist. Alles. Es dauert eben nur. Dauert.«

				Da klingelte ein Handy, und automatisch fassten sie alle vier nach ihren Taschen.

				Es war Ellis Telefon.

				Sie meldete sich und hörte dann gespannt zu. Schließlich nickte sie einmal und sagte: »Danke sehr. Schicken Sie mir die Daten bitte auch noch einmal per E-Mail. Und das Ordnungsamt soll die aktuelle Adresse ermitteln. Unverzüglich.« Sie beendete das kurze Gespräch und steckte das Handy wieder in die Tasche ihres Laborkittels. Dann schaute sie in die Runde – so fest sie das mit ihren nervösen Augen überhaupt konnte. »Das war das Standesamt Wiesbaden«, sagte sie. »Im Rheingau hat es keinen Treffer gegeben, also habe ich die Suche erweitert.«

				»Sie haben den Namen unserer Toten?«, fragte Inga Jäger.

				Elli Falkenstein nickte.

			

		

	
		
			
				

				8

				Zehn Minuten später fuhren Inga Jäger und Kommissar Gebert in seinem Wagen auf der A66 in Richtung Frankfurt. Obwohl es inzwischen später Vormittag war, herrschte auf der dreispurigen Autobahn dichter Verkehr. Es hatte der Jahreszeit entsprechend zu nieseln begonnen, und Gebert hatte die Scheibenwischer auf ein niedriges Intervall gestellt, das in den langen Pausen für Inga Jägers Geschmack immer zu viel Regen auf der Windschutzscheibe ansammeln ließ, sodass sie kaum etwas sehen konnte. Sie fühlte sich auch so schon grundsätzlich nicht wohl auf einem Beifahrersitz und wünschte jetzt, sie wären mit ihrem Wagen gefahren.

				Es war Geberts offizieller Dienstwagen, und trotzdem sah der Innenraum aus wie bei einem typischen männlichen Single – fast schon klischeehaft: bis zum Überquellen voller Aschenbecher und auf der Rückbank eine ganze Batterie zerknüllter Zigarettenpäckchen, leere Softdrinkflaschen und McDonald’s-Tüten. Entsprechend roch es auch, und das feuchte Klima machte es nicht besser. Aber wenigstens waren die Vordersitze sauber und der Fußraum davor leer, und es baumelte kein nach Chemie stinkendes Duftbäumchen vom Rückspiegel.

				Im krassen Kontrast zu der Unordnung sprudelte aus den Lautsprechern der Musikanlage die penibel mathematische Toccata und Fuge in d-Moll von Johann Sebastian Bach, wie um die unheilschwangere Dramatik der vor ihnen liegenden Aufgabe zu untermalen.

				»Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir etwas anderes hören?«, fragte Inga Jäger vorsichtig, in Kauf nehmend, sich mit der Frage als schlechte Beifahrerin zu outen. Aber zumindest im ersten Teil, der Toccata, erinnerte sie das Orgelwerk zu sehr an eine Totenmesse … und an die letzte, die sie besucht hatte.

				»Kein Problem«, meinte Gebert. »Nur kein Radio. Das Gequatsche der Moderatoren ertrag ich nicht. Im Handschuhfach sind jede Menge CDs.«

				»Sie haben keine mp3s?«

				»Hey, ich bin schon froh, dass ich mich endlich an CDs gewöhnt habe«, erwiderte er mit einem Lachen.

				Sie beugte sich nach vorn, um das Handschuhfach zu durchsuchen. Schon beim Öffnen quoll ihr alles Mögliche und Unmögliche entgegen – verpackte und unverpackte Hustenbonbons, billige Werbekugelschreiber mit inzwischen abgegriffener Aufschrift, Einwegfeuerzeuge und sogar eine Packung Kondome. Dahinter fand sie die Kladde mit den CDs. Sie öffnete den Reißverschluss und blätterte die CDs in den durchsichtigen Hüllen durch.

				»Kuschelrock?«, fragte sie überrascht.

				Er zuckte mit den massiven Schultern. »Man kann ja nie wissen. Vielleicht braucht man sie ja mal.«

				»Es gibt selbst im einundzwanzigsten Jahrhundert noch Frauen, die dabei nicht augenblicklich flüchten?«

				»Oh«, machte er. »In diesem Jahrhundert hatte ich noch keine Gelegenheit, sie auszuprobieren.«

				»Dann schaue ich wohl besser nicht auf das Verfallsdatum der Kondome.«

				Er räusperte sich – eine klitzekleine Spur verlegen. »Das wäre lieb von Ihnen.«

				Schmunzelnd widmete sie sich wieder den CDs, und nachdem sie schließlich auf der letzten Seite der Kladde angelangt war und festgestellt hatte, dass auch keine hiervon jünger war als fünfzehn Jahre, entschied sie sich für A Kind of Magic.

				»Queen ist immer gut«, sagte sie und wechselte die Scheiben.

				Sie hörten sich das erste Lied schweigend an.

				Dann fragte Gebert unvermittelt in die Pause danach hinein: »Das ist wirklich Ihr Ernst, oder?«

				»Mein Ernst?«, fragte Inga Jäger. »Was meinen Sie?«

				»Diese aktive Mitarbeit an dem Fall«, erklärte er. »Heute Morgen hätte ich noch schwören können, Ihr Besuch am Tatort wäre nichts weiter als Profiliergehabe anlässlich Ihres Dienstbeginns hier bei uns in Wiesbaden.«

				»Und jetzt?«

				»Jetzt habe ich das Gefühl, Sie wollen wirklich an der Basis mitarbeiten.«

				»Das irritiert Sie.«

				»Nun ja, es ist nicht gerade typisch für einen Staatsanwalt«, gab er zu.

				»Aber es ist durchaus im Rahmen meiner Befugnisse«, sagte sie sachlich.

				»Ja, das ist es wohl«, räumte er zögerlich ein. Dann holte er tief Luft und fragte: »Also, was ist Ihre Story?«

				»Meine Story?«

				»Ja. Was treibt Sie an? Warum so enthusiastisch? Hat das eventuell etwas mit Ihrer Vergangenheit in Hamburg zu tun?«

				»Wird das jetzt ein Verhör, Herr Kommissar?«

				Er grinste. »Das ist eine Berufskrankheit, nehme ich an. Und Sie wissen, was ich meine. Sie waren schließlich selbst einmal ein Cop. Liegt es daran?«

				»Woran?«

				»An dem Jagdinstinkt«, erläuterte er. »Können Sie deswegen vielleicht nicht einfach in Ihrem Büro sitzen wie Ihre Kollegen und auf die Ermittlungsergebnisse warten? Aber dann wiederum stellt sich mir natürlich die Frage, warum Sie dann überhaupt Staatsanwältin geworden sind.«

				»Wissen Sie, Herr Gebert, wir kennen einander noch nicht lange und auch nicht gut genug, als dass ich mit Ihnen über meine Beweggründe sprechen würde«, sagte sie und versuchte, es nicht abweisend klingen zu lassen. Kein Grund, ihn für sein Interesse vor den Kopf zu stoßen. »Aber seien Sie bitte versichert und beruhigt, meine Entscheidung, mit im Feld aktiv zu sein, ist kein versteckter Versuch, Sie oder Ihre Mitarbeiter zu prüfen oder zu bewerten.«

				»Mangelndes Vertrauen?«

				»Nein.«

				Er schwieg eine Weile. Dann brummte er: »Gut. Wie ich im Weinberg schon sagte: Solange Sie meine Truppe und mich nicht bei der Arbeit stören, geht das klar für mich.«

				»Habe ich Sie bisher gestört?«

				»Die Idee mit dem Ehering war gut«, räumte er ein, ohne auf ihre direkte Frage zu antworten. »So gut, dass Elli schon angefangen hat, Sie zu mögen.«

				»Woraus schließen Sie das?«

				»Ich kenne Elli schon sehr lange.«

				»Sie sagen das so, als sei es eine große Auszeichnung, dass sie mich mag.«

				»Ist es«, versicherte er. »Ich habe dazu vier verdammte Jahre gebraucht.«
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				Frankfurt am Main. Westend.

				Sie ließen die Abfahrt zum Flughafen rechts liegen und fädelten sich links auf die Spuren in Richtung Frankfurt-Stadtmitte ein. 

				Eine schweigende Viertelstunde später hatten sie das Zentrum erreicht, dessen gewaltige Banktürme der Stadt den Spitznamen Mainhattan eingebracht hatten, und bogen bei der Messe nach links ab ins Westend, ein Labyrinth verkehrsberuhigter Einbahnsträßchen voller Gründerzeithäuser und Jugendstilvillen.

				Genau die richtige Wohngegend für all die Banker, Anwälte und Ärzte, dachte Inga Jäger und fragte sich – ganz gewiss nicht zum ersten Mal in ihrer beruflichen Laufbahn –, ob sie sich nicht für die falsche Seite der Justiz entschieden hatte, als sie beschloss, Staatsanwältin zu werden. Zumindest finanziell würde sie dann besser dastehen. Aber so weit sie zurückdenken konnte, hatte sie schon immer Recht und Ordnung vertreten wollen und nicht Klienten, die damit in Konflikt geraten waren.

				Sie konnte es sich einfach nicht vorstellen, für Verbrecher zu arbeiten. Weder für die im Milieu noch für die, die in ihren dreitausend Euro teuren Anzügen in Vorstandsbüros saßen.

				Für Unschuldige ja – aber damit würde sie dann noch weniger verdienen als jetzt. Und andere Rechtsgebiete als das Strafrecht hatten sie noch nie interessiert.

				Sie mussten dreimal um den Block fahren, ehe sie endlich einen Parkplatz gefunden hatten, und gingen dann zu dem Haus, dessen Adresse Elli Falkenstein ihnen notiert hatte.

				Falls das in dieser Luxusgegend überhaupt möglich war, strahlte das zweistöckige Sandsteingebäude mit seinem gusseisernen Zaun, der kleinen Gartenfläche mit Vogelbad aus Marmor und von Säulen umrahmter Freitreppe ganz besonderen Wohlstand aus.

				»Das hasse ich an diesem Job am meisten«, gab Kommissar Gebert zu.

				»Geht mir ganz genauso«, gestand auch Inga Jäger. »Du musst jemandem mitteilen, dass ein geliebter Mensch nicht nur tot ist, sondern auch noch brutal ermordet wurde, und musst dabei zugleich davon ausgehen, dass du gerade mit dem Mörder selbst sprichst.«

				»Der Ehemann ist nun einmal immer der Hauptverdächtige«, sagte Gebert. »Aber das macht es nicht einfacher.«

				Inga Jäger nickte, dann bot sie an: »Ich übernehme das.«

				Gebert schüttelte den Kopf. »So habe ich das nicht gemeint. Es ist meine Aufgabe.«

				Inga Jäger war froh, dass er das sagte. Trotzdem meinte sie: »Taktisch ist es besser, wenn wir das im Team tun.«

				Er schaute sie fragend an.

				»Zuerst übermittle ich ihm die schlechte Nachricht«, erklärte sie, »und drücke mein Beileid aus, und dann übernehmen Sie das Verhör.«

				Er überlegte einen Moment. »Sie haben recht«, sagte er dann. »Das ist einfacher, als von mitfühlend auf kalt und objektiv umzuschwenken. Auch für ihn.«

				»Und wenn wir beide das Gefühl haben, er ist unschuldig, kann ich dann wieder das Trösten übernehmen.«

				»Das ist gut«, stimmte er zu. »So machen wir das. Glauben Sie denn, dass er unschuldig ist?«

				»Schwer zu sagen«, meinte sie. »Morde zwischen Ehepartnern geschehen in der Regel entweder im Affekt, sehen wie ein Haushaltsunfall aus oder werden geduldig mit kleinen Dosen Gift ausgeführt, sodass der Tod wie das Ende eines langwierigen Krankheitsverlaufs aussieht. Bei all den modernen Untersuchungsmöglichkeiten heutzutage ist Letzteres allerdings nicht mehr besonders populär. Die Hinrichtung im Weinberg spricht gegen den Affekt, das Herz herauszuschneiden und mitzunehmen wiederum dafür.«

				»Wir wissen mehr, nachdem wir mit ihm geredet haben«, sagte Gebert und drückte den in den Bruchsteintorpfeiler eingelassenen Klingelknopf aus Messing. Auf dem Schild darüber stand:

				Sieglinde und Heiko Reichard

				»Sind Sie bewaffnet?«, fragte er dann – wie Inga Jäger fand etwas spät.

				Sie nickte. Seit dem Tod ihres Mannes war sie immer bewaffnet. Auch privat.
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				»Ja, bitte?«, ertönte es blechern kratzig aus der in den Torpfosten eingelassenen Gegensprechanlage. Die Stimme klang angegriffen und verschlafen.

				»Guten Tag. Spreche ich mit Herrn Heiko Reichard?«, fragte Gebert.

				»Ja«, antwortete die Stimme vorsichtig. »Sie wünschen?«

				»Hier ist Kriminalhauptkommissar Kai Gebert vom LKA Wiesbaden«, stellte sich der riesige Polizist mit seinem eindringlichen Bariton vor. »Ich und meine Kollegin, Oberstaatsanwältin Jäger, würden Sie gern sprechen.«

				Pause.

				Eine lange Pause.

				Dann: »Ist etwas passiert?«

				»Dürfen wir reinkommen?«, fragte Gebert, und Inga Jäger war überrascht vom sanften Ton, den Gebert mit einem Mal angenommen hatte. Vielleicht war er ja letzten Endes doch nicht so ein grobschlächtiger Klotz, wie er aussah und sich gab.

				»Natürlich«, erwiderte die Stimme in der Anlage. »Ich ziehe mir nur schnell etwas an.«

				Der Summer des Tors wurde betätigt, und Inga Jäger und Kommissar Gebert betraten das Grundstück.

				»Er zieht sich jetzt an?«, fragte Inga Jäger erstaunt. »Es ist schon bald Mittag.«

				Gebert zuckte mit den breiten Schultern. »Das gehört wohl zu den Segnungen des Wohlstands.«

				Sie warteten gut drei Minuten vor der Eingangstür, bis innen mehrere Riegel in den Schlössern gedreht wurden.

				Inga Jäger zählte mit. Es waren insgesamt fünf.

				»Und das nennt man dann den Fluch des Wohlstands«, flüsterte sie, ehe die Tür schließlich geöffnet wurde.

				Der Mann dahinter sah tatsächlich so aus, als sei er gerade erst aufgestanden. Vermutlich hatten sie ihn sogar erst mit ihrem Klingeln geweckt.

				Er trug einen fersenlangen, mitternachtsblauen Morgenmantel aus Satin und darunter eine Jogginghose und ein Paar Hausschuhe aus mausgrauem Filz. Sein fast schwarzes, ungemein dichtes Haar war völlig zerzaust, und er hatte dunkle Ringe unter geröteten und leicht zugeschwollenen Augen, die er im grellen Licht der durch die Wolken brechenden Sonne mit einem unterdrückten Stöhnen zu schmalen Schlitzen zusammengezogen hatte.

				Offenbar ein Kater.

				Heiko Reichard war Mitte vierzig, das wusste Inga Jäger aus den Daten, die Elli Falkenstein noch vor ihrer Abfahrt vom Ordnungsamt beschafft hatte, aber er sah um einige Jahre verlebter aus – wenn auch nicht unattraktiv.

				»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er heiser und trat wieder einen Schritt zurück in den Schatten hinter der Tür.

				»Es geht um Ihre Frau«, sagte Gebert.

				»Sieglinde?«

				»Dürfen wir reinkommen?«

				»Was ist mit ihr?«, wollte Heiko Reichard wissen und schmatzte mit trockenen Lippen; offenbar hatte er Durst. »Hat sie etwas angestellt, ein Verbrechen begangen?«

				Inga Jäger wechselte einen kurzen Blick mit Gebert – und augenblicklich runzelte Reichard die Stirn.

				»Ist … ist ihr etwas zugestoßen?« Da war plötzlich Angst in seinen dunklen Augen … und Sorge.

				Inga Jäger spürte, wie ihr Magen sich verkrampfte. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie sich gefühlt hatte, als man ihr die Nachricht von der Ermordung ihres Mannes überbracht hatte. Auch sie hatte gewusst, was geschehen war, ehe es wirklich ausgesprochen worden war.

				Sie sah, wie Reichards Körperspannung sich von jetzt auf gleich komplett löste und er fahrig nach der vergoldeten Türklinke griff, um nach Halt zu suchen.

				Inga Jäger trat mit einem schnellen Schritt nach vorne, nahm die Hand und fasste ihn außerdem am Oberarm, um ihn zu stützen … und durch die Berührung zu trösten. Sie sah dabei aus dem Augenwinkel heraus, wie sich Gebert instinktiv anspannte und gleichzeitig so unauffällig wie möglich seine Rechte in die Nähe des Schulterholsters seiner Dienstwaffe brachte.

				»Kommen Sie. Gehen wir hinein«, sagte Inga Jäger sanft zu Heiko Reichard, der sich willenlos von ihr in den geräumigen, mit weißem Carrara-Marmor gefliesten Hausflur führen ließ, der mehr repräsentatives Vestibül war.

				Gebert folgte ihnen und schloss die Tür hinter sich.

				»Ihre Frau ist tot«, sagte Inga Jäger, noch während sie von der Halle aus nach hinten in den daran anschließenden Salon gingen, um die schreckliche Qual der Ungewissheit, von der sie wusste, dass er sie empfand – falls er nicht selbst der Täter war –, nicht unnötig in die Länge zu ziehen.

				Der Salon erinnerte Inga Jäger wegen seiner Form und der verspielt pompösen Art-Nouveau-Einrichtung an das Oval Office im Weißen Haus in Washington. Der Duft von Sandelholz, Granatapfel und Rosenblüten schwebte im Raum. Wahrscheinlich irgendein Potpourri. Durch die Sprossen der hinteren gardinengesäumten Bogenfenster sah man in einen akribisch gepflegten und doch wunderschönen Stadtgarten.

				Reichards Beine gaben nach, aber sie hielt ihn aufrecht, führte ihn zu einem der dick gepolsterten Sofas und half ihm dabei, sich zu setzen. Auf dem Beistelltisch daneben stand ein in massivem Silber gerahmtes Bild von ihm und seiner Gattin.

				Sieglinde Reichard war, wie Inga Jäger jetzt sehen konnte, wirklich eine wunderschöne Frau gewesen. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht an die verstümmelte Leiche auf dem Obduktionstisch zu denken.

				Vergeblich.

				Die Augen, mit denen Heiko Reichard sie noch immer ungläubig anstarrte, waren nicht länger nur gerötet, sondern auch feucht. 

				Sein Blick suchte wie verzweifelt in ihrem, um erkennen zu können, ob sie auch die Wahrheit sagte und nicht einen üblen Scherz mit ihm trieb.

				Das Mitleid mit ihm sprengte ihr fast von innen heraus die Brust – und doch wusste sie, dass sie vielleicht gerade mit Sieglinde Reichards Mörder sprach. Sie nickte noch einmal versichernd und achtete dabei darauf, so ernst und mitfühlend zu wirken, wie sie es war, damit auch sein Unterbewusstsein erkannte, dass sie nicht log.

				Dicke Tränen kullerten über seine dunklen Wimpern und flossen die unrasierten Wangen hinab.

				»Sie … sie … sie wurde ermordet, nicht wahr?«, fragte er.

				Inga Jäger war schlagartig alarmiert. »Was lässt Sie das vermuten?«

				»Nun … Sie beide sind nicht von der herkömmlichen Polizei«, erklärte er leise, »sondern vom LKA und von der Staatsanwaltschaft. Also ist meine Frau nicht eines natürlichen Todes und auch nicht bei einem Unfall gestorben.«

				»Ja, sie wurde ermordet«, sagte Inga Jäger und setzte sich ihm gegenüber in einen der stramm gepolsterten und mit altrosa Damast bezogenen Biedermeiersessel.

				Gebert blieb stehen. Inga Jäger kam nicht umhin festzustellen, dass der KHK in dem luxuriösen Ambiente deplatziert wirkte … und sich wohl auch so fühlte.

				»E… ermordet?«, fragte Reichard schwach.

				»Ja.«

				»Wie?«, wollte er wissen. »Was ist passiert?«

				»Wo waren Sie zwischen halb elf gestern Abend und halb zwei heute Morgen, Herr Reichard?«, fragte Gebert, ohne auf die Fragen des offenbar völlig niedergeschlagenen Mannes einzugehen.

				Reichard starrte ihn erstaunt an. Dann schien es ihm zu dämmern. »Sie … Sie verdächtigen mich?«

				»Noch verdächtigen wir niemanden«, sagte Gebert. »Wir tragen nur Fakten zusammen. Also, wo waren Sie zwischen halb elf und halb zwei?«, wiederholte er.

				Reichard zögerte, und Inga Jäger war sich nicht sicher, ob der Grund für dieses Zögern war, dass er sich tatsächlich zu erinnern versuchte. Möglicherweise suchte er auch nur nach einer Antwort, nach einer Lüge, die glaubhaft klang. Dann sagte er: »Ich war hier. Zuhause. Allein. Ich bin früh ins Bett.«

				Jetzt wusste Inga Jäger, dass er log.

				Die einzelnen Worte hatte er so abgehackt gesprochen, dass sie fest davon überzeugt war, dass er sich die Antwort, so knapp sie auch ausgefallen war, erst mühsam zurechtgelegt hatte. Außerdem hatten sie ihn gerade geweckt – und er machte ganz und gar nicht den Eindruck, über zwölf Stunden lang geschlafen zu haben.

				»War Ihre Frau öfter über Nacht weg?«, fragte Gebert weiter. Der Hauptkommissar machte nicht wie viele Anfänger den Fehler, schon bei der ersten offenkundigen Lüge einzuhaken und damit dafür zu sorgen, dass der Verhörte sich weiteren Fragen verschloss.

				Doch trotzdem starrte Reichard ihn nur mit seinen großen tränennassen Augen an, und Inga Jäger sah, wie seine Unterlippe zu beben begann und seine hängenden Schultern zu zucken.

				Er umschlang seinen Bauch mit beiden Armen und schluchzte. Dann brach es aus ihm heraus, und er weinte haltlos. Sein Kopf sackte nach vorn, und sein gesamter Leib schüttelte sich.

				Inga Jäger kannte diesen Moment.

				Es war die Sekunde, in der die ganze schreckliche Wahrheit über einen hereinbrach und man akzeptierte, dass man nicht träumte. Dass der geliebte Mensch tatsächlich tot war.

				Ermordet.

				Es war gleichzeitig der Moment, in dem Inga Jäger wusste, dass Heiko Reichard nicht schuld war an der Ermordung seiner Frau Sieglinde. Dass er sie nicht fünfzig Kilometer westlich von hier dazu gezwungen hatte, sich in den Dreck eines Weinbergs zu knien, um sie kaltblütig zu erschießen und ihr dann das Herz herauszuschneiden. Ihre Intuition und all ihre Instinkte brachten sie zu der Überzeugung, dass er unschuldig war.

				Sie schaute Gebert an, und auch er runzelte nachdenklich die Stirn. Dennoch holte er tief Luft, um die Befragung fortzusetzen.

				Doch Inga Jäger schüttelte den Kopf, und er hielt inne.

				Es war Zeit für den dritten Teil ihres Plans: den Trost.

				Inga Jäger stand auf und setzte sich neben Heiko Reichard auf das Sofa, legte ihren Arm um seine Schultern und sagte leise: »Es tut mir leid.«

				Da hob er den Kopf wie in Zeitlupe und wandte ihr sein nasses Gesicht zu. Er zog lautstark die Nase hoch und riss sich dann zusammen. Er schien innerlich mit sich zu ringen, und es kostete ihn sichtbar große Anstrengung, jetzt zu sprechen.

				Aber es gelang ihm schließlich … und Inga Jäger konnte nicht glauben, was er da sagte.

				»Nehmen Sie mich fest.«
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				Inga Jäger nahm ihren Arm von Heiko Reichards Schultern und erhob sich vom Sofa, um so schnell wie möglich mindestens zwei Schritte zwischen sich und ihn zu bringen, für den Fall, dass der Mann, der gerade zu ihrer großen Überraschung darum gebeten hatte, festgenommen zu werden, etwas Unüberlegtes tat und Gebert seine Schusswaffe einsetzen musste.

				Der in Tränen aufgelöste Reichard streckte die Hände nach vorn, und Gebert legte ihm mit gekonnten Bewegungen Handschellen an. Danach sackte er wieder zusammen und begann von neuem zu schluchzen wie ein Kind.

				Inga Jäger deutete Kommissar Gebert mit einer Kopfbewegung, ihr zu folgen. Sie gingen in den Flur, von wo aus sie Reichard im Auge behalten und doch gleichzeitig sprechen konnten, ohne riskieren zu müssen, dass er es mithörte.

				»Er ist unschuldig«, flüsterte Inga Jäger.

				Gebert sah sie skeptisch an. »Er hat gelogen, als ich ihn gefragt habe, wo er vergangene Nacht zur Tatzeit war.«

				»Ich weiß, dass er gelogen hat«, sagte die Staatsanwältin. »Und er hat auch ganz offensichtlich etwas vor uns zu verbergen, aber …«

				»Aber?«

				»Nun, ich bin mir einfach ziemlich sicher, er hat seine Frau nicht umgebracht. Schauen Sie sich ihn doch an.« Sie deutete auf den Gefesselten. »Die Nachricht, dass Sieglinde ermordet wurde, trifft ihn wie ein Hammerschlag, und er steht noch immer unter Schock.«

				»Hm. Vielleicht ist er ja bloß ein guter Schauspieler«, gab Gebert zu bedenken.

				Inga Jäger betrachtete Heiko Reichard noch einmal eingehend aus der Entfernung. 

				»Das ist natürlich nicht ausgeschlossen«, gab sie zu. »Aber ich glaube es nicht.«

				»Und warum bittet er uns dann darum, ihn festzunehmen?«

				»Keine Ahnung. Finden wir es heraus.«

				»Aber dazu nehmen wir ihn mit aufs Revier, um das Verhör ordnungsgemäß protokollieren zu können.«
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				Landeskriminalamt Wiesbaden. Verhörzimmer 3.

				Heiko Reichard saß an dem schmucklosen Tisch wie ein Häufchen Elend; in sich zusammengesunken und mit einem Blick, der so leer war wie eine Flasche Pennerglück im Stadtpark bei Morgengrauen. Kommissar Gebert saß ihm gegenüber, und Inga Jäger hatte an der kurzen Seite des Tisches Platz genommen.

				Die Stimmung war typisch für ein Verhörzimmer: eisig und unangenehm. Es war lausig kalt, das Licht war beschissen, die Stühle hart und unbequem, und es roch hier drin wie in der Jungenumkleide einer Sporthalle.

				Vor Reichard war ein Kassettenrecorder aufgebaut, Modell Langelangevordigital, und Gebert drückte gerade auf Aufnahme. Die speckig glänzenden und am Rand dreckfleckigen Tasten wirkten unter seinen großen Fingern geradezu winzig. Die Kassette im Innern begann sich leise quietschend zu drehen.

				»Nennen Sie uns bitte Ihren Namen.«

				»Heiko Reichard.« Die noch immer schlafheisere Stimme war vollkommen kraftlos.

				»Etwas lauter, bitte.« Gebert schob das wacklige Stativ mit dem Mikrophon ein Stück weiter in seine Richtung.

				»Heiko Reichard.«

				»Geburtsdatum?«

				»5. April 1966.«

				»Geburtsort?«

				»Eltville am Rhein.«

				Inga Jäger horchte auf. Der Eichberg, auf dem man heute Morgen die zerquetschte Leiche seiner Frau gefunden hatte, gehörte zu der Stadt Eltville.

				»Beruf?«

				»Maler.« Er räusperte sich und fügte dann hinzu: »Also nicht Gebäude oder Wände, sondern Bilder. Kunst.«

				Das klang in Inga Jägers Ohren so, als hätte er sich angewöhnt, das immer dazu zu sagen. Er schien also nicht besonders berühmt zu sein. Zumindest hatte sie noch nie von ihm gehört.

				»Maler?« Gebert zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. »Davon kann man sich ein Haus wie das Ihre mitten im Frankfurter Westend leisten?«

				Heiko Reichard sackte noch ein Stück weiter in sich zusammen. »Manche Maler können das bestimmt. Ich leider nicht. Das Haus gehört meiner Frau. … Ich meine, es gehörte meiner Frau.«

				Die bisherigen, zum Teil auch von Geberts Assistentin Otto geführten Ermittlungen hatten zutage gebracht, dass Sieglinde Reichard Kinderärztin war mit eigener, mehr als gut gehender Privatpraxis in Frankfurt. Ihr persönliches Einkommen betrug über eine Million Euro pro Jahr.

				»Hm«, machte Gebert. »Wenn ich das richtig sehe, bedeutet das, durch den Tod Ihrer Frau erben Sie als ihr Ehemann eine ziemlich beträchtliche Summe.«

				Heiko Reichard nickte. »Und noch einmal mehr als doppelt so viel durch die Lebensversicherung.«

				»Das ist ein sehr starkes Motiv«, stellte Gebert nüchtern fest. Inga Jäger konnte aber dennoch erkennen, dass ihm der Verdächtige in zunehmendem Maße unsympathischer wurde.

				»Ja«, sagte Heiko Reichard resigniert, »das ist es.«

				»Haben Sie Ihre Frau getötet?«, fragte Inga Jäger jetzt ganz ohne Umschweife.

				»Es sieht wohl so aus«, antwortete Heiko Reichard – und brach unvermittelt in Tränen aus.

				»Haben Sie oder haben Sie nicht?«, insistierte Gebert ohne eine Spur von Mitgefühl.

				Doch Heiko Reichard war nicht zu einer Antwort fähig. Das heftige Weinen schüttelte ihn am ganzen Körper, und sosehr er versuchte, mit seinen nassen Augen Gebert oder Inga Jäger anzuschauen, es gelang ihm einfach nicht.

				Inga Jäger sah, wie Gebert genervt tief Luft holte, und bremste ihn mit einem unauffälligen Stirnrunzeln gerade noch rechtzeitig. Sie wusste, dass viele Menschen, besonders Männer, eher aggressiv als mitleidig auf das Weinen anderer Männer reagierten. Das war nach dem aktuellen Stand der Verhaltensforschung ein evolutionär bedingter Beißreflex, um die vermeintlich Schwächsten aus dem Rudel auszusortieren. Es war erschreckend, zu wissen, dass solche Systeme auch noch heutzutage trotz aller Zivilisation und Ratio so zuverlässig funktionierten. Aber sie durfte auch die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass diese Schwäche vielleicht nur gespielt und Reichard trotz ihrer ganz persönlichen Zweifel in Wahrheit doch ein brutaler Killer war, der seine eigene Frau auf dem Gewissen hatte.

				»Kommissar Gebert muss das fragen«, sagte sie in sanftem Ton erklärend zu Reichard. »Sie selbst haben uns dazu aufgefordert, Sie festzunehmen. Wir müssen davon ausgehen, das bedeutet, dass Sie Ihre Gattin ermordet haben.«

				Er sah sie verloren an, bemühte sich aber dann, wieder ruhiger zu atmen, und wischte sich mit den Rücken der gefesselten Hände die Tränen aus den Augen und von den Wangen.

				»Das bedeutet«, antwortete er ihr mit schwacher Stimme, »dass man mich auf jeden Fall für den Mörder halten und sich überhaupt keine Mühe geben wird, den echten zu finden.«

				Inga Jäger war irritiert von dieser seltsamen Haltung. »Wieso glauben Sie das?«

				»Weil alle Indizien dafür sprechen werden, dass ich meine Frau ermordet habe.«

				»Welche Indizien?«

				»Das Geld, die Scheidung, meine brotlose Kunst, mein Verhältnis zu einer anderen Frau …«, listete er auf.

				»Moment«, unterbrach Inga Jäger ihn. »Eins nach dem anderen, bitte. Was meinen Sie mit Scheidung?«

				»Sieglinde hat vor Kurzem die Scheidung eingereicht«, sagte Reichard niedergeschlagen. »Das hätten Sie im Laufe Ihrer Ermittlungen ohnehin erfahren. Sie wollte mich verlassen. Das heißt, sie wollte, dass ich sie verlasse. Wie gesagt, das Haus gehört … gehörte ihr … und auch alles, was sich darin befindet.«

				»Also hatten Sie einen Ehevertrag mit Gütertrennung«, schlussfolgerte Gebert, »und nach der Scheidung hätten Sie völlig mittellos dagestanden.«

				Reichard nickte ohne aufzublicken. »Ja, bei unserer Trennung hätte mir nicht ein einziger Cent zugestanden.«

				Geberts Gesicht nahm einen selbstzufriedenen Hab-ich’s-doch-gewusst-Ausdruck an.

				»Warum?«, fragte Inga Jäger.

				»Was meinen Sie?«, wollte Reichard wissen.

				»Warum wollte Ihre Frau die Scheidung?«

				»Es gab eine andere.«

				Gebert blickte ihn mitleidlos von oben herab an. »Und als Ihre Frau das herausgefunden hat, hat sie nicht länger eingesehen, warum sie den brotlosen Künstler durchfüttern soll und nicht die andere.«

				Reichard zögerte sichtlich. Dann endlich sagte er so leise, dass Inga Jäger sich anstrengen musste, ihn zu verstehen: »Das war es nicht. Sieglinde wusste von Anfang an, wie ich ticke. Es gab in meinem Leben immer andere Frauen. Gab es schon, als wir einander kennenlernten. Für Sieglinde war das okay.«

				»Wenn sie jetzt also trotzdem auf einmal die Scheidung verlangt hat, ist die neue Geliebte nicht einfach nur eine von vielen«, vermutete Inga Jäger. »Keine von den Austauschbaren. Sie bedeutet Ihnen etwas. Mehr als Ihre Frau zu dulden bereit war.«

				»Ja, Saskia ist meine Muse«, bestätigte Reichard. »Seit ich mit ihr zusammen bin, male ich wieder wesentlich mehr und sehr, sehr viel besser als jemals zuvor. Inzwischen interessiert sich sogar eine renommierte Galerie in der Zeil für meine Arbeiten und will eine Sonderausstellung mit meinen Werken machen.«

				Inga Jäger wusste, obwohl sie nicht von hier war, was die Zeil war, die er erwähnt hatte – eine der bekanntesten und prächtigsten Einkaufsstraßen Deutschlands mitten im Zentrum der Frankfurter Innenstadt. Sie ahnte gleichzeitig auch, worauf das alles hinauslief.

				»Bis Saskia kam, war Sieglinde Ihre Muse«, sagte sie.

				»Ja, das war sie. Aber dann hat sie irgendwann aufgehört, an mich zu glauben.«

				Gebert schnaubte missmutig. »Sie wollen sagen«, meinte er, »Ihre Frau hat nach all den Jahren des anhaltenden Misserfolgs und des Selbstmitleids schließlich aufgehört, in Ihnen den ach so begnadeten Künstler zu sehen, und da haben Sie sich einfach ein anderes Groupie gesucht, eine, die noch jung genug ist, um Ihnen Honig um den Bart schmieren zu wollen, und als das Ihrer Frau dann endgültig zu viel wurde und sie Sie ohne auch nur einen Cent vor die Tür setzen wollte, haben Sie sie umgebracht, um sie zu beerben und frei zu sein für die neue.«

				»Sehen Sie«, sagte Reichard zu Inga Jäger, »da haben wir es doch schon. Alle Indizien sprechen unweigerlich gegen mich. Inklusive meines Alibis.«

				»Sie haben ein Alibi?«, fragte Inga Jäger überrascht. »Warum haben Sie das nicht früher gesagt?«

				»Weil es ohnehin nichts bringen wird«, sagte Reichard.

				»Sie waren bei der Neuen«, schlussfolgerte Gebert.

				»Saskia. Ihr Name ist Saskia«, sagte Reichard. »Ja, ich war bei ihr. Die ganze Nacht.«

				»Sie haben recht«, sagte Gebert. »Das ist wirklich ziemlich dünn als Alibi.«

				»Es wird noch schlimmer«, sagte Reichard matt.

				Inga Jäger schaute ihn fragend an.

				Er senkte den Kopf. »Sie ist die Sprechstundenhilfe meiner Frau.«

				»War«, sagte Gebert überflüssigerweise.

				»War«, echote Reichard.

				Inga Jäger musste zugeben, dass es wirklich alles andere als gut aussah für den Mann. Da fiel ihr noch etwas ein. »Dieses … äh … sagen wir einmal Arrangement, das Sie mit Ihrer Frau hatten in Sachen anderer Partner«, sagte sie.

				»Sie meinen, meine Freiheit, auch mit anderen Frauen zusammen sein zu dürfen?«

				»Ja.«

				»Was ist damit?«

				»Galt das vielleicht auch umgekehrt?«

				»Was meinen Sie?«

				»Spielen Sie bitte nicht den Begriffsstutzigen«, sagte Gebert ruppig. »Oberstaatsanwältin Jäger will wissen, ob Ihre Frau ebenfalls fremdgegangen ist.«

				»Sie meinen, ob es in ihrem Leben andere Männer gab?«, fragte Reichard.

				»Ja, das meinen wir«, sagte Gebert ungehalten. »Wäre doch schließlich nur gerecht.«

				»Nein«, sagte Reichard. »Obwohl ich nichts dagegen gehabt hätte und sie das auch wusste. Aber es gab niemand anderen außer mir.«

				Also auch keinen anderen Verdächtigen.

				»Fällt Ihnen sonst jemand ein, mit dem Ihre Frau Ärger oder Streit hatte?«, fragte Inga Jäger.

				»Nein.«

				»Denken Sie noch einmal nach«, forderte sie ihn auf. »Vielleicht gab es ja doch jemanden, der irgendein Motiv gehabt haben könnte, sie zu ermorden.«

				»Meine Frau war Kinderärztin, keine Geschäftsfrau und auch keine … Verbrecherin«, stammelte er und begann erneut zu weinen. Seine Sätze waren abgehackt und von heftigem Schluchzen und Nasehochziehen unterbrochen. »Sie hat Menschen geholfen … und sie konnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Sie war ein Engel … Wirklich … Sie war mein Engel. Oh Himmel, wäre ich gestern doch nur zuhause geblieben. Ich hätte sie beschützen müssen …«

				»Vor wem, wenn sie keine Feinde hatte?«, hakte Inga Jäger ein.

				»Ich habe doch keine Ahnung!«, begehrte er auf. »Ich weiß es wirklich nicht.«

				»Sie verstehen, dass wir Sie bis auf Weiteres hierbehalten müssen«, sagte Inga Jäger.

				»Natürlich«, antwortete Reichard schluchzend.

				»Gut, dann geben Sie uns bitte den vollen Namen, die Adresse und die Telefonnummer von Saskia.«
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				Kinderarztpraxis Dr. Sieglinde Reichard

				Die Praxis des Opfers lag ebenfalls im Frankfurter Westend, gar nicht weit entfernt vom Wohnhaus der Reichards, in einer kleinen, aber schmucken Gründerzeitvilla.

				»Es ist schon faszinierend, wie viel man mit der Gesundheit anderer Menschen verdienen kann«, sagte Gebert brummend, während er aus dem Wagen stieg.

				»Sie klingen neidisch«, bemerkte Inga Jäger.

				»Ich klinge nicht nur so, Frau Kollegin«, gestand er. »Ich bin neidisch. Und zwar ausgesprochen.«

				»Sie müssen das einmal so sehen: Ärzte helfen Menschen. Das zahlt sich eben aus.«

				»Bei uns nicht«, entgegnete Gebert trocken und verzog die Mundwinkel. »Wir helfen den Menschen schließlich mindestens genauso viel, bekämpfen Verbrechen wie Mediziner Krankheiten, und das mit wesentlich höherem Risiko für das eigene Leben. Aber anders als die meisten Ärzte kann ich mir gerade mal eine Dreizimmerwohnung leisten, und mein winziges Büro beim LKA würde hier locker fünfzehnmal reinpassen. Das System stinkt.«

				Ja, das tut es wirklich, wenn man es auf diese Weise betrachtet, fand Inga Jäger und musste unwillkürlich wieder an ihren Mann denken. Daran, dass er den Kampf gegen das Verbrechen wirklich mit dem Leben bezahlt hatte. Sie schob den Gedanken beiseite, um sich auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren.

				»Wir sind eben Idealisten«, sagte sie mit einem tief aus der Brust heraus dringenden Seufzen.

				»Das sollten meines Erachtens nach Ärzte auch sein: Idealisten«, grummelte Gebert, stieg die breiten Stufen zu der schmuckvoll gearbeiteten Tür hinauf und drückte die Klingel neben dem Messingschild mit der Aufschrift:

				Dr. med. Sieglinde Reichard – Kinderärztin – privat.

				Die junge Frau, die ihnen kurz darauf öffnete, hatte vom vielen Weinen ganz gerötete Augen und bat sie mit einer zitterigen Geste hinein.

				»Saskia Lietzmann?«, fragte Gebert, nur um auf Nummer sicher zu gehen.

				Sie nickte, und Inga Jäger hatte ausreichend Gelegenheit, sie näher zu betrachten.

				Saskia Lietzmann war etwa beneidenswerte eins siebzig groß, schlank und hatte kastanienbraunes, glattes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, der ihr bis weit in den Rücken ihres makellos weißen Kittels hing. Ihre Figur war, soweit der Stoff das zu erkennen erlaubte, atemberaubend, und das tiefe Smaragdgrün ihrer Augen bildete trotz des verheulten Zustands einen reizenden Kontrast zu ihrem wohlgebräunten Teint.

				Kein Wunder, dass ein freigeistiger Mann, wie Heiko Reichard es wohl gerne war oder auch nur gerne wäre und der ihr als Mitarbeiterin seiner Frau zweifellos öfter immer wieder begegnet war, sie früher oder später seiner Sammlung von weiblichen Jagdtrophäen einverleiben musste.

				Nicht zum ersten Mal an diesem Tag fragte sich Inga Jäger, wie gefühlskalt oder weltfremd wohl ein Mann sein musste, der seiner Frau nicht nur zumutete, ihn mit anderen Frauen zu teilen, sondern dann auch noch die Dreistigkeit besaß, ausgerechnet ihre engste Mitarbeiterin, mit der sie Tag für Tag zusammenarbeiten musste, zu verführen oder sich von ihr verführen zu lassen. Ganz zu schweigen davon, dass er es zugelassen hatte, dass sie dann auch noch den Platz seiner Frau als Muse eroberte.

				Es fiel ihr nicht schwer, sich vorzustellen, wie verraten Sieglinde Reichard sich gefühlt haben musste – erst recht, als dann auch noch sein bisheriger Misserfolg sich endlich in Erfolg zu verwandeln schien. Und sie hätte es verstanden, wäre es Heiko Reichards Leiche gewesen, die jetzt in der Pathologie lag … oder wenn Sieglinde Reichard Selbstmord begangen hätte. Was sie aber nicht verstand, war, dass Sieglinde Reichards Tod ausgerechnet den beiden Menschen, die sie betrogen hatten, so nahe zu gehen schien.

				Irgendetwas war verdammt faul an diesem Fall, das spürte sie deutlich … und auch, dass sie noch ganz weit davon entfernt war, ihn aufzuklären.

				Während Saskia Lietzmann sie nun über den frisch polierten Parkettboden nach hinten zum Büro Dr. Reichards führte, bemerkte Inga Jäger, wie liebevoll verspielt die Praxis eingerichtet war. Im Wartezimmer gab es ein antikes, aber wundervoll restauriertes pechschwarz glänzendes Schaukelpferd mit pinkfarbener Mähne und Schweif, niedrige Tische mit Zeichenblöcken und Büchsen voller Wachsmalstiften, naturbelassene Holzbauklötzchen, Lego-Steine, eine elektrische Spielzeugeisenbahn und sogar ein aufklappbares, voll eingerichtetes Puppenhaus, das so aussah wie die Praxis.

				Die mit Mahagoni getäfelten Wände waren geschmückt mit Zeichnungen der kleinen Patienten. Viele von ihnen bildeten, bei ausreichender Vorstellungskraft, die Ärztin in ihrem Kittel und einem Stethoskop ab.

				Inga Jägers Zuneigung zu der Ermordeten und ihr Mitgefühl wuchsen mit jedem einzelnen Schritt. Sie schwor sich, alles daranzusetzen, ihren Killer zur Strecke zu bringen. Und nach allem, was sie bisher wusste, war es durchaus im Bereich des Möglichen, dass dieser Killer gerade vor ihr stand, sie bat, Platz zu nehmen, und ihr einen frisch aufgebrühten Kaffee anbot.

				Saskia Lietzmann hatte in Inga Jägers Augen Sieglinde Reichard kein Stück weniger verraten als ihr Mann – und sie hatte dasselbe Motiv: Durch Sieglindes Tod würde Heiko über Nacht zu einem reichen Mann … zu einem reichen, freien Mann … für den sie Muse war und in dessen zukünftigen Erfolg sie sich sonnen konnte, ohne jeden Tag ängstlich weinenden Kindern Blut abnehmen oder ihnen die verstopfte Schnupfnase wischen zu müssen.

				»Wo waren Sie gestern Nacht, Frau Lietzmann?«, fragte Inga Jäger scharf, ohne auf den angebotenen Kaffee auch nur einzugehen, obwohl sie gerade große Lust auf einen Kaffee gehabt hätte. Doch Gebert und sie hatten verabredet, bei der Arzthelferin mit vertauschten Rollen vorzugehen wie bei Heiko Reichard. Er sanft – sie hart.

				»Ich war zuhause«, antwortete die Sprechstundenhilfe, und Inga Jäger konnte ihre makellos weiß gestrahlten Zähne blitzen sehen. »Heiko war bei mir.«

				»Die ganze Nacht?«

				»Die ganze Nacht.«

				»Gibt es Zeugen?«

				Sie überlegte kurz, während sie Gebert mit noch immer zitternden Fingern eine Tasse Kaffee einschenkte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Wir waren allein.«

				»Haben Sie ihm dabei geholfen, seine Frau zu ermorden?« Inga Jäger blickte ihr tief in die Augen.

				»Er hat seine Frau nicht getötet!«, sagte Saskia Lietzmann, und ihr eben noch eher mattes Gesicht nahm einen kämpferischen Ausdruck an. »Er hat sie geliebt. Das müssen Sie mir glauben!«

				»So sehr, dass er sie gegen Sie austauschen wollte«, meinte Inga Jäger zynisch.

				»Das verstehen Sie nicht«, erwiderte Saskia Lietzmann. »Das können Sie gar nicht verstehen.«

				»Dann erklären Sie es mir trotzdem.«

				»Ich denke, das, was Sieglinde von Anfang an am meisten an Heikos Kunst bewundert hat, war seine Kompromisslosigkeit; sein Mut zum Nonkonformismus«, begann Saskia Lietzmann.

				»Zum was?«, fragte Gebert.

				»Nonkonformismus«, erklärte Inga Jäger, »ist, wenn ein Künstler sich nicht um gängige Trends, Mode oder allgemeingültige Ansichten schert und auch nicht um den Geschmack des Publikums. Wenn er, wie man so schön sagt, sein eigenes Ding macht.«

				»Ah«, sagte Gebert und nahm einen Schluck Kaffee.

				Saskia Lietzmann fuhr fort: »Sie sagte immer, dass es genau das sei, was ihn zu einem wahren Künstler mache. Und es war ihr, da sie selbst genug Geld besaß, vollkommen egal, dass er damit keinen kommerziellen Erfolg hatte. Im Gegenteil: So hatte sie ihn für sich ganz allein.«

				»Ja«, sinnierte Inga Jäger mit herausforderndem Blick. »Musen teilen ungern.«

				»Sie war nicht nur seine Muse«, sagte Saskia Lietzmann. »Sie war auch sein einziger Bewunderer, und schließlich malte er nur noch für sie – für ihren Beifall, weil nur sie ihn verstand. Sie ermutigte ihn dazu, seine Werke immer künstlerischer, noch nonkonformistischer zu gestalten. Dabei wurden ihr seine Bilder in Wahrheit immer mehr egal. Was am Ende zählte, war, dass der begnadete und unverstandene, der tragische Künstler exklusiv für sie malte. Ein Teufelskreis, in dem sie beide einander vormachen konnten, wie besonders er doch war … was natürlich wiederum auch sie selbst zu etwas ganz Besonderem machte.«

				»Klingt für mich ganz nach einem einvernehmlichen Arrangement«, sagte Gebert.

				Inga Jäger schüttelte den Kopf. Sie ahnte, was geschehen war. »Kein Künstler kann auf Dauer ohne Anerkennung existieren«, sagte sie. »Niemand kann das. Aber während den meisten die Bewunderung oder Bestätigung einer einzigen Person genügt, brauchen Künstler ein ganzes sie befürwortendes Publikum, weil sie sonst bei aller Egozentrik immer und ewig im Zweifel darüber bleiben, ob sie wirklich genial und unverstanden sind oder einfach nur unfähig.«

				»Ja«, bestätigte Saskia Lietzmann. »Ich habe ihm auf den Kopf zugesagt, dass seine Bilder scheiße sind. Grottenschlecht. Dass sie weder Inhalt noch Ausdruck haben und einfach nicht berühren. Dass sie nicht relevant sind. Und dass es vollkommen unsinnig ist, Bilder zu malen, die niemanden berühren, oder sich in ihnen so auszudrücken, dass niemand es versteht, weil es beim Sichausdrücken doch ums Verstanden-werden-wollen geht und weil die Malerei sonst nichts weiter ist als ein einsames Hobby. Pseudokünstlerische Onanie.«

				»Und das hat ihn wachgerüttelt«, vermutete Inga Jäger.

				Die Sprechstundenhilfe nickte. »Heiko wollte verstanden werden. Das war ihm wichtiger als alles andere. Also hat er angefangen, umzudenken und endlich, was er schon längst hätte tun sollen, die Sicht des möglichen Betrachters in seinen Schaffensprozess mit einbezogen. Er hat damit begonnen, mit seinen Bildern Zustände, Gefühle und Geschichten zu malen, die man nachvollziehen konnte, die … ja, die berührten. Und was tat Sieglinde?«

				»Sagen Sie es uns.«

				»Sieglinde warf ihm vor, sich untreu zu werden, sich zu prostituieren.«

				»In Wahrheit meinte sie, dass er damit ihr untreu wurde«, erriet Inga Jäger.

				»Dass er plötzlich seine Bilder für ein Publikum malte statt nur für sie, traf sie sehr viel schlimmer als seine Affären mit anderen Frauen«, bestätigte Saskia Lietzmann.

				»Und dass die Inspiration zu seinem Umdenken von Ihnen kam, traf sie gleich noch einmal doppelt so hart«, vermutete Inga Jäger.

				Saskia Lietzmann senkte den Blick.

				»Heiko hat doch schließlich ein Recht auf Anerkennung«, sagte sie leise.

				»Also hatte er außer dem Geld noch ein weiteres Mordmotiv«, überlegte Inga Jäger laut. »Er wollte sich an Sieglinde rächen dafür, dass sie ihn jahrelang von möglichen Bewunderern isoliert und ihn letzten Endes völlig abhängig von ihr gemacht hat.«

				»Nein«, entgegnete Saskia Lietzmann zu ihrer Verwunderung. »Er wusste, dass sie das alles nicht bewusst getan hatte, und warf es ihr auch nicht vor. Sie müssen unbedingt wissen, Sieglinde war kein schlechter Mensch. Sie war nur auf ihre eigene Art noch egozentrischer als Heiko. Und das will schon eine Menge heißen. Wie gesagt, er hat sie geliebt. Und wäre sie nicht eifersüchtig geworden und hätte die Scheidung eingereicht, hätte er sich niemals von ihr getrennt. Er hat sogar versucht, sie davon zu überzeugen, den Scheidungsantrag wieder zurückzuziehen.«

				»Wenn das stimmt«, folgerte Inga Jäger, »hatten Sie selbst ein weiteres Motiv, Frau Lietzmann.«

				»Welches denn?«, fragte die Arzthelferin, und sie klang ehrlich erstaunt.

				»Nun ja, um Heiko für sich allein zu haben, mussten Sie Sieglinde aus dem Weg räumen.«

				»Unsinn!«, sagte Saskia Lietzmann, jetzt nicht mehr nur sehr selbstbewusst, sondern auch trotzig. »Einen Mann wie Heiko Reichard hat man nie für sich allein. Nie. Und ich für meinen Teil würde das auch überhaupt nicht wollen.«

				»Nein?«

				»Nein. Ich hätte mich von ganzem Herzen gefreut, wenn sie die Scheidung zurückgezogen hätte.«

				Inga Jäger und Kommissar Gebert wechselten verständnislose Blicke.

				»Verstehen Sie«, fuhr Saskia Lietzmann fort, »ich wollte ihn gar nicht ganz für mich. Ich bin nicht geschaffen für das, was man herkömmlich unter einer festen Partnerschaft versteht. Den ganzen Alltagstrott und so weiter. Mir hat es vollkommen ausgereicht, die Geliebte der beiden zu sein.«

				»Der beiden?!« Gebert hätte sich beinahe an seinem Kaffee verschluckt und hustete.

				Auch Inga Jäger war redlich verblüfft. Das hatte sie nun ganz bestimmt nicht erwartet.

				»Hat Heiko Ihnen das nicht erzählt?«, fragte Saskia irritiert.

				»Nein, hat er nicht«, sagte Gebert. »Das muss ihm wohl irgendwie entfallen sein.«

				»Okay«, sagte Saskia Lietzmann. »Er, Sieglinde und ich führten eine Dreierbeziehung. Eigentlich die perfekte Konstellation für alle Beteiligten. Aber dann kam uns das mit den Bildern dazwischen.«

				»Für alle Beteiligten?«, wiederholte Gebert fragend.

				»Ja.«

				»Moment«, warf Inga Jäger ein. »Sie wollen sagen, Sie hatten nicht nur mit Heiko, sondern auch mit Sieglinde Reichard ein Verhältnis?«

				Die Arzthelferin sah sie an, als käme sie von einem anderen Planeten. »Sie sagen das ja, als sei das etwas Verwerfliches.«

				»Na ja, es ist zumindest außergewöhnlich.«

				»Ja, das war es«, sagte Saskia Lietzmann, und ihre Augen wurden wieder feucht. »Es war sogar traumhaft schön. Manchmal wünschte ich, ich hätte Heiko niemals gesagt, wie ich seine alten Bilder wirklich finde. Aber wir waren immer und in allem offen zueinander, und ich fand es schrecklich, wie er künstlerisch mehr und mehr nur noch dahinvegetierte.«

				Gebert saß mit großen Augen da, als hätte er gerade den Weihnachtsmann gesehen. Auf dem Schlitten. Mit sämtlichen Rentieren – auch dem mit der roten Nase.

				»Eine Dreierbeziehung«, sinnierte Inga Jäger. »Für gewöhnlich entwickeln die sich anders, als man sich das wünscht, und sind statt ein Schlaraffenland viel eher ein Brutofen für Verletzungen und Eifersucht.«

				»Nicht bei uns«, sagte Saskia überzeugt. »Es war, als würde man sich die Rosinen aus dem Kuchen picken, allerdings für uns alle drei. Ich durfte lieben und wurde geliebt, von einem Mann und einer Frau, ohne mich mit Alltäglichkeiten abgeben zu müssen. Heiko hatte die Liebe von gleich zwei Frauen, und Sieglinde musste ihren Mann nicht mehr mit fremden Frauen teilen und konnte dabei ihre ausgeprägte Bi-Ader ausleben. Außerdem war sie so richtig in mich verliebt.«

				»Sie war verliebt in Sie?«

				»Ja«, erwiderte die Arzthelferin mit einer schwärmerischen Note in der Stimme. »Tatsächlich war sogar Sieglinde diejenige, die das alles initiiert hat.«

				»Wie?«, fragte Inga Jäger.

				»Sie hat zunächst mich verführt, und als wir nach einiger Zeit merkten, wie gut wir zusammenpassen, haben wir gemeinsam Heiko verführt.«

				Die Dinge sind nie so, wie sie zunächst scheinen, bemerkte Inga Jäger nicht zum ersten Mal in ihrer Laufbahn als Ermittlerin.

				»Warum hat Heiko uns nichts davon erzählt?«, fragte sie.

				»Ich glaube nicht, dass er im Moment klar denken kann«, sagte Saskia Lietzmann. »Immerhin ist seine Frau gerade umgebracht worden.«

				»Fällt Ihnen sonst noch jemand ein, der als Sieglindes Mörder infrage käme?«

				Sie überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Wir können die Patienten-Daten durchforsten, ob sich darunter vielleicht jemand befindet, der ein Motiv gehabt haben könnte, sie umzubringen. Aber ich bin der festen Überzeugung, das wäre reine Zeitverschwendung. Wir haben hier keine wirklich schweren Fälle, keines der Kinder ist gestorben, nachdem Sieglinde es behandelt hat; ich wüsste also nicht, warum irgendwelche Eltern einen Groll gegen sie gehegt haben könnten.«

				»Das soll die Otto machen«, sagte Gebert, leerte seine Tasse und ging hinaus, um mit seiner Assistentin zu telefonieren.

				»Es sieht nicht gut aus, oder?«, fragte Saskia Lietzmann leise.

				Inga Jäger antwortete nicht und schaute ihr nur in die Augen. Sie war sich nicht sicher, ob sie Verachtung für die Arzthelferin empfinden sollte oder Mitleid.

				»Ich wünschte ehrlich, ich könnte den Verdacht auf jemanden lenken, um Heiko zu entlasten«, sagte Saskia Lietzmann. »Aber die Wahrheit ist, Sieglinde Reichard war einer der liebenswertesten Menschen, die ich jemals kennengelernt habe. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie jemals irgendjemandem einen Grund geliefert hat, sie töten zu wollen.«
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				Villa Schneider. Parkstraße, Wiesbaden.

				Zum dritten Mal an diesem Tag fuhren Inga Jäger und Kriminalhauptkommissar Gebert vor einem hochherrschaftlichen Gebäude vor – einer Jugendstilvilla aus Fachwerk mit schieferbedeckten Ziertürmchen. Es war die Villa von Sieglinde Reichards Vater, Dr. Gunther Schneider. Das Grundstück lag im Grünen hinter dem Hessischen Staatstheater und der Spielbank und grenzte direkt an den Kurpark. Man konnte kaum ruhiger und zugleich zentraler wohnen. Moosige Wiesen zwischen Platanen, Ulmen und Kastanien. Solche Immobilien gab es sehr selten zu kaufen, wusste Inga Jäger. Sie blieben für Generationen im Familienbesitz; ganz wie die Prachtgrundstücke an der Hamburger Elbchaussee. Sie waren ein Symbol für alten und weitervererbten Wohlstand.

				»Ja«, seufzte Gebert, der ihren Blick richtig zu verstehen schien, während er den Wagen verriegelte. »Das ist die Krux, wenn man in Wiesbaden arbeitet. Wussten Sie, dass es hier und weiter oben im Norden, im Taunus, die höchste Millionärsdichte in ganz Deutschland gibt? Erinnert einen permanent daran, was man doch für ein kleines Licht ist.«

				Auch wenn sie ihn nur zu gut nachvollziehen konnte, war Inga Jäger allmählich genervt von Geberts Sozialneid. »Wenn Sie zu wenig verdienen, ergreifen Sie doch einfach einen anderen Beruf«, sagte sie nüchtern.

				»Als ob Leute wie ich das so ohne Weiteres könnten«, erwiderte er mit einem missmutigen Schnauben und wischte im Weitergehen mit dem Fuß durch einen vom Herbstwind zusammengetragenen Haufen goldbrauner Kastanien- und Platanenblätter. »Sie hätten aller Wahrscheinlichkeit nach noch das Zeug dazu, mit Ihrer akademischen Ausbildung und vom Alter her. Mit ziemlicher Sicherheit sogar. Anders als ich. Bei mir ist der Zug längst abgefahren.«

				»Sie wissen doch, wie man sagt: Es ist nie zu spät, neu anzufangen.«

				»Alles Sprüche. Kommen Sie erst einmal in mein Alter, und dann sehen wir einmal, ob Sie das dann immer noch glauben«, sagte er. »Aber nein, das Alter ist ja auch gar nicht der Grund, dass ich nicht mehr wechsle.«

				»Was denn dann?«

				»Na, irgendjemand muss sich doch dem Chaos und dem Wahnsinn in den Weg stellen«, sagte er mit tiefer Melancholie in der Stimme, aber so überzeugend, dass Inga Jäger sofort wusste, dass es nicht gespielt und auch nicht ironisch gemeint war, sondern dass er tatsächlich so empfand. »Ich finde eben nur, es müsste ein bisschen besser bezahlt sein. Das ist alles.«

				»Hey, ich bin Ihnen nur im Rahmen von Ermittlungsverfahren weisungsbefugt«, sagte Inga Jäger. »Nicht Ihre Vorgesetzte im hierarchischen Sinne. Gehaltsverhandlungen müssen Sie mit dem LKA führen.«

				Er zog die Mundwinkel nach unten. »Hab doch schon längst die höchste Besoldungsgruppe erreicht. Mehr ist nicht.«

				»Dann hören Sie endlich auf zu jammern wie ein Baby.«

				Er stutzte – und blieb auf der Stelle stehen. Für einen Kerl seiner Größe sah er plötzlich reichlich verdutzt aus. Er schnappte nach Luft, wie um etwas zu erwidern, aber offenbar fiel ihm nichts Passendes ein.

				»Na, ist doch wahr«, sagte sie mit einem Grinsen. Dem ersten des Tages.

				»Ha-ha-haben Sie mich gerade eben allen Ernstes Baby genannt?«

				»Wäre Ihnen Riesenbaby denn lieber?«

				Mit einem Mal gluckste er vergnügt. »So hat seit über zwölf Jahren niemand mehr mit mir zu reden gewagt. Ja, ziemlich genau seit dem Tod meiner Frau.«

				»Dann wurde es ja wohl mal Zeit.«

				Auch er grinste jetzt. »Hm. Gar nicht mal schlecht für ’nen Grünschnabel.«

				»Wen nennen Sie hier Grünschnabel?«, fragte sie gespielt herausfordernd zurück.

				»Na, Sie.«

				»Immer noch besser ein Grünschnabel als ein Jammerlappen.«

				»J-J-Jammerlappen?!?«

				»Yep.«

				»Hm.« Er zögerte. »Jammre ich wirklich so viel?«

				»Am laufenden Band«, sagte sie. »Ruiniert ein bisschen Ihren Macho-Auftritt von heute Morgen in den Weinbergen.«

				»Mist«, sagte er und kickte wie ein störrischer Junge gegen einen imaginären Stein. »Mein Unterbewusstsein scheint gegen besseres Wissen beschlossen zu haben, Sie zu mögen. Sonst würde es Ihnen nicht so unverblümt meine weiche Seite zeigen.«

				»Tja«, machte Inga Jäger. »Der Fluch einer jeden Frau. Wir stehen auf die ganz harten Kerle und wollen, dass sie uns mögen; aber kaum mögen sie uns, verwandeln sich die Bösen Wölfe in Kuschelbärchen und Weicheier. Ein echtes Dilemma.«

				»He! Flirten Sie gerade mit mir?«

				»Wovon träumen Sie nachts?«, fragte sie und lachte. »Aber wenn ich Ihnen gestehe, es als Kompliment zu betrachten, dass Sie mich mögen, hören Sie dann auf zu jammern?«

				»Ist ja schon gut«, brummte er. »Ich hab gerade ohnehin wieder aufgehört, Sie zu mögen.«

				»Gut«, sagte sie. »Dann können wir ja endlich weiterarbeiten.«

				Sie stiegen die breite Freitreppe zu dem überdachten Portal der Villa hinauf, und Gebert klingelte.

				Der Mann, der ihnen öffnete, war noch ein Stück größer als Gebert, aber eher sehnig bis hager. Er war Mitte, vielleicht sogar Ende siebzig und hatte zugleich die würdevolle Ausstrahlung eines Aristokraten. Obwohl er hier zuhause war, trug er einen perfekt sitzenden dreiteiligen Anzug mit weißem Hemd und dunkler Seidenkrawatte, die akribisch zu einem tadellosen doppelten Windsorknoten gebunden war.

				»Doktor Gunther Schneider?«, fragte Inga Jäger.

				»Der bin ich«, antwortete er. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Mein Name ist Inga Jäger, Oberstaatsanwältin, und das ist mein Kollege, Kriminalhauptkommissar Gebert. Es geht um Ihre Tochter Sieglinde …«

				Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da fiel die aristokratische Haltung von ihm ab wie alter Putz von der Mauer, und er musste sich mit einer Hand am Türrahmen festhalten. 

				»Was … ist geschehen? Ist Sieglinde etwas zugestoßen?«

				Inga Jäger und Kommissar Gebert wechselten einen überraschten Blick.

				»Was lässt Sie das vermuten, Doktor Schneider?«, fragte Inga Jäger.

				»Ihr Auftauchen, Frau Staatsanwältin«, antwortete er und gab sich Mühe, seine ursprüngliche Haltung wieder anzunehmen. »Ich versuche schon den ganzen Tag, sie zu erreichen. Und auch ihr Mann geht nicht ans Telefon. Also bitte, falls ihr etwas geschehen sein sollte, sagen Sie es mir.«

				»Es … tut uns sehr leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, Doktor Schneider«, sagte Gebert. »Ihre Tochter ist tot. Sie wurde gestern Nacht in Eltville am Rhein ermordet.«

				Ein gepeinigter Aufschrei floh über Dr. Schneiders schmale Lippen, und seine Fassung versagte vollends. Gebert trat vor und fasste ihn am Arm, um ihm Halt zu geben.

				»Es tut uns leid«, wiederholte Inga Jäger die Worte ihres Kollegen, obwohl sie sich im Klaren darüber war, dass das für den alten Mann kein Trost war.

				»Meine Sieglinde?«, fragte er mit feucht werdenden Augen, so als habe er Gebert nicht richtig verstanden. »Tot?«

				Inga Jäger nickte. Sie konnte regelrecht beobachten, wie sich die Erkenntnis in seinen Geist fraß, und erinnerte sich nur zu gut daran, wie hässlich sich das anfühlte … wie schmerzvoll. Seine Kiefer zuckten, und seine schmalen, feingliedrigen Hände zitterten. Sein Atem war schwer und schnell – ein Hinweis darauf, wie sehr sein Herz gerade raste.

				»Vielleicht ist es besser, wir gehen hinein«, schlug Inga Jäger vor.

				»Warum?«, fragte Dr. Schneider. »Warum sollte das besser sein? Was sollte das besser machen?«

				Mit dieser verbalen Ohrfeige hatte Inga Jäger nicht gerechnet. »Äh … Wir haben ein paar Fragen …«

				»Ich habe Fragen, Frau Staatsanwältin«, herrschte er sie an und wischte Geberts stützende Hand mit einer unwirschen Geste hinweg. Der Schwächeanfall war ebenso schnell vorüber, wie er gekommen war. »Wer hat meine Tochter ermordet? Und warum?«

				»Das versuchen wir herauszufinden«, beeilte sich Inga Jäger zu beteuern. »Deswegen würden wir Ihnen gerne einige Fragen stellen.«

				»Es war dieser Hurenbock von einem Maler«, stieß er hervor. »Ihr nichtsnutziger Ehemann! Sie hatte die Scheidung eingereicht, und er hätte mit leeren Händen dagestanden, ganz so, wie er es verdient hätte. Verhaften Sie ihn, und dann lassen Sie die Toten ruhen.«

				»Wir haben ihn bereits festgenommen«, erklärte Gebert, »aber …«

				»Dann haben Sie Ihren Mann«, sagte Dr. Schneider und trat zurück, um die Tür zu schließen.

				»Doktor Schneider …«

				»Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen. Lassen Sie mich und meine Familie allein mit unserem Schmerz und unserer Trauer. Leben Sie wohl.« Damit drückte er ihnen die Tür vor der Nase zu.

				Inga Jäger und Kommissar Gebert schauten einander verdutzt an.

				»Was war das denn?«, fragte Gebert verblüfft.

				»Ich habe keine Ahnung«, gestand Inga Jäger. »Aber auf jeden Fall war es ausgesprochen merkwürdig.«

				»Soll ich ihn festnehmen?«

				»Weswegen? Dafür, dass er die Fassung verliert, weil man seine Tochter ermordet hat?« Sie nahm Gebert am Ellbogen und führte ihn von der Tür weg die Treppe hinunter.

				»Er wollte nicht einmal wissen, wie sie getötet wurde.«

				»Ja«, sagte sie leise.

				»Ja?«

				Sie ließ sich Zeit, bis sie weit genug von der Villa entfernt waren, damit man sie von dort aus nicht mehr hören konnte. »Ja, ich nehme an, das wollte er wirklich nicht wissen … und es sich nicht vorstellen. Sein Schmerz war auch so schon groß genug. Ich kenne diese Art von Männern. Er wollte nicht, dass wir miterleben, wie er völlig zusammenbricht, und nehme an, er meldet sich, wenn er sich wieder etwas gefangen hat.«

				»Ich hatte eher das Gefühl, er hatte etwas zu verbergen«, sagte Gebert stoisch.

				»Sie glauben wirklich, er könnte etwas mit der Ermordung seiner eigenen Tochter zu tun haben?«, fragte Inga Jäger erstaunt. »So, wie er reagiert hat?«

				Gebert dachte einen Moment lang nach, ehe er die Wagentür mit der Fernbedienung öffnete. »Nein, Sie haben recht. Die Nachricht hat ihn wie ein Blitz getroffen.«
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				Inga Jägers Wohnung.

				Inga Jägers neue Wohnung befand sich im zweiten Stock eines schmucken Ziegelaltbaus am Herzogsplatz in Wiesbaden Biebrich, im Süden der Stadt, nicht weit entfernt vom Rhein. Sie hatte sie ausgesucht, weil sie in Fußentfernung zum Park des Biebricher Schlosses lag. Hier konnte ihre achtjährige Tochter Tanya ungefährdet vom Straßenverkehr im Freien spielen und auch außerhalb der Schule andere Kinder kennenlernen.

				Als sie an diesem langen Tag endlich nach Hause kam und ihren Wagen auf dem kleinen kopfsteingepflasterten Mieterparkplatz vor dem Haus abstellte, sah sie Tanya oben in einem der großen Bogenfenster stehen – so als würde sie dort schon seit längerer Zeit auf sie warten. Aber als Inga Jäger ihr lächelnd zuwinkte, winkte sie nicht zurück. 

				Sie drehte sich ohne besondere Gefühlsregung einfach von der Glasscheibe weg und verschwand mit hängenden Schultern im Innern der Wohnung.

				Inga fragte sich, was passiert sein konnte, schnappte sich schnell ihre Aktentasche und ihren Mantel von der Rückbank und beeilte sich, nach oben zu gehen.

				Sie hatte sehr lange und ausgiebig mit der Entscheidung gehadert, Tanya aus ihrer gewohnten Umgebung in Hamburg herauszureißen; ihr zuzumuten, nach gerade einmal zwei Jahren schon das erste Mal die Schule wechseln und all ihre Klassenkameraden und auch die Freunde aus der Nachbarschaft zurücklassen zu müssen. Doch letztendlich hatte Inga sich dafür entschieden in der festen Überzeugung, mittelfristig sei ein kompletter Neuanfang gerade in ihrem jungen Alter die beste Medizin für Tanyas bis tief ins Mark hinein verwundete Seele. Kurzfristig aber litt die Kleine ganz furchtbar, und Inga hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen deswegen.

				Oben angekommen, hatte Inga kaum die Tür aufgeschlossen, als ihr auch schon mit ausgesprochen ernstem Gesicht Vikki Limpach entgegenkam, Tanyas Tagesmutter.

				»Gut, dass Sie da sind, Frau Jäger«, sagte die stämmige Mitfünfzigerin leise und nahm, nachdem sie sich die Hände an der Kittelschürze abgewischt hatte, Inga dienstbeflissen den Mantel ab, um ihn sorgfältig erst auf einen Bügel und dann an die Garderobe neben dem Eingang zu hängen. »Ich dringe gerade überhaupt nicht zu ihr durch, obwohl ich, wie ich glaube, wirklich alles versucht habe. Sogar Bestechung.«

				»Was ist denn passiert?«, fragte Inga besorgt. »Etwas Schlimmes? Hat sie sich etwas getan? Ist sie krank?«

				»Nein, nein. Ihr geht es gut. Aber sie hat sich in der Schule geprügelt«, sagte Vikki Limpach mit einem besorgten Seufzen. »Mit dem Klassen-Bully.«

				»Mit einem Jungen?«, fragte Inga erstaunt. Tanya gehörte von ihrer ganzen Veranlagung her nicht zu den Kindern, die sich prügelten. »Also hat sie sich doch verletzt?«

				»Sich nicht, aber ihn«, antwortete Frau Limpach. »Sie hat ihm sogar einen Zahn ausgeschlagen. Zum Glück nur einen Milchzahn, aber ihre Lehrerin hat mich trotzdem angerufen und mich gebeten, sie abzuholen, weil sie sie einfach nicht wieder beruhigen konnte und sonst den Unterricht hätte ausfallen lassen müssen.«

				»Oje«, sagte Inga. »Wissen Sie denn schon, warum sie sich geprügelt hat?«

				»Das habe ich sie natürlich auch gefragt. Aber sie wollte es mir nicht sagen.«

				»Wieso haben Sie mich nicht einfach angerufen? Ich hätte sie doch auch abholen können.«

				»Wo Sie sich doch gerade selbst in die neue Umgebung und den neuen Job einfinden müssen?« Vikki Limpach schüttelte energisch den praktisch kurz gelockten Kopf. »Sie haben mich angestellt, damit ich Sie unterstütze. Was für eine Unterstützung wäre ich, wenn ich Sie immer gleich mit allem behellige, ohne zunächst selbst einmal zu versuchen, das Problem zu lösen?«

				Inga lächelte dankbar. »In Ordnung. Sie haben recht, Frau Limpach. Ich übernehme dann ab hier. Vielen Dank für alles. Ich weiß das sehr zu schätzen.«

				»Nichts zu danken«, erwiderte sie und schlüpfte in ihre Daunenjacke. »Wir sehen uns dann morgen.«

				»Ja, bis morgen«, sagte Inga und reichte ihr die Hand. »Kommen Sie gut nach Hause.«

				Sie wartete, bis Vikki Limpach nach draußen gewuselt war und die Tür hinter sich zugezogen hatte, ehe sie ihre Handtasche abstellte und an Tanyas Zimmertür klopfte.

				Tanya antwortete nicht.

				Inga wartete ein paar Sekunden, ehe sie noch einmal klopfte – leise, unaufdringlich.

				»Darf ich reinkommen?«, fragte sie mit liebevoller Stimme durch das Holz hindurch.

				Noch einige weitere Momente lang war nichts zu hören. Dann aber: ein niedergeschlagenes, schwaches »Okay«.

				Inga öffnete die Tür und trat langsam in das Zimmer ihrer Tochter. Wie der Rest der Wohnung war es noch weit davon entfernt, fertig eingerichtet oder wohnlich oder gar mit Leben gefüllt zu sein. Aber hier spürte Inga ganz deutlich, dass der Grund dafür war, dass Tanya noch nicht akzeptiert hatte, dass das jetzt ihr neues und permanentes Zuhause war.

				Das Mädchen lag auf dem Bett, mit dem Gesicht zur Wand. Mehr als es wirklich zu hören, sah Inga ihr Seufzen an der tief einatmenden Bewegung ihres kleinen, zierlichen Oberkörpers. Das lange dunkelblonde Haar, das sie von ihrem Vater geerbt hatte, war zerzaust – wohl noch von dem Kampf in der Schule. Tanya sah dabei so schrecklich verloren aus, dass Inga fast aufgeschrien hätte; so sehr drohten ihr der Schmerz und die Erkenntnis der Unfähigkeit, die Dinge einfach ungeschehen machen zu können, von innen heraus den Brustkorb zu sprengen.

				Sie setzte sich vorsichtig ans Fußende des Bettes und sagte sanft: »Komm her, Kleines.«

				Tanya schniefte laut hörbar und kletterte dann auf den Schoß ihrer Mutter, ohne sie anzusehen. Sie drückte ihr Gesichtchen gegen ihre Brust, und Inga legte die Arme um sie. Sie wartete, bis Tanya drei, vier Male tief ein- und ausgeatmet hatte, ehe sie leise fragte: »Hat er dich geärgert?«

				Noch ein tiefes Seufzen. »Mich nicht«, sagte sie dann trotzig. »Aber den Sebastian.«

				Sebastian war ein Junge aus ihrer neuen Klasse, mit dem, wie Inga wusste, Tanya schon am ersten Tag Freundschaft geschlossen hatte. Er war mit einer stark verformten Hüfte zur Welt gekommen und konnte trotz zahlreicher Operationen nur mithilfe von Krücken überhaupt gehen. Die meiste Zeit aber saß er im Rollstuhl, weil das Benutzen der Krücken noch zu viel Kraft erforderte für seine jungen Arme. Sebastian konnte traumhaft schön zeichnen, und es verging keine Woche, in der Tanya nicht ein Bild nach Hause brachte, das er für sie gemalt hatte.

				»Was hat er denn gesagt?« Sie streichelte Tanya den Kopf.

				»Er hat Sebastian Behindi genannt.« In ihrer Stimme spiegelte sich die Wut von heute Mittag wider.

				»Warum hast du ihm dann nicht einfach gesagt, dass du das für eine dumme Bemerkung hältst, und es der Lehrerin gemeldet, statt ihn zu hauen?«

				Tanya schniefte noch einmal. »Ich wollte … aber … ich konnte nicht reden, so wütend war ich … und dann … dann ist es einfach passiert. Und … ich … ich konnte nicht mehr aufhören.«

				Da brach es aus ihr heraus, als wäre ein innerer Damm geborsten. Sie bebte am ganzen kleinen Leib und heulte drauflos, klammerte sich an ihre Mutter wie eine Ertrinkende an einen Rettungsring und schluchzte, nach Atem ringend: »I-ich … ich wollte … das nicht. Papa hat doch immer gesagt …«

				Doch die Erwähnung ihres toten Vaters machte alles nur noch viel schlimmer, denn Inga war natürlich längst klar, dass es das war, was Tanya zum Überschnappen gebracht hatte. Dass ihr nicht zu bremsender Wutanfall in Wirklichkeit gar nicht dem Klassen-Bully gegolten hatte, sondern nur ein Ventil und zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Sie hatte den Menschen verloren, den sie auf dieser Welt am meisten geliebt hatte, und als jetzt einem anderen Menschen, den sie mochte, wehgetan worden war, hatte sie den Übeltäter bestraft, als wäre er auch schuld an der Ermordung ihres Vaters.

				Inga legte ihre Arme noch ein wenig fester um Tanyas Schultern und hielt sie.

				Es gibt Probleme im Leben, die kannst du nicht lösen. Du kannst deinem Kind den Vater nicht zurückbringen, wenn er tot ist. Du kannst ihm auch nicht helfen, zu verstehen, wenn verstehen alles nur schlimmer machen würde, ganz besonders, weil sein Tod so schrecklich sinnlos war. Außerdem wollte Inga nicht zulassen, dass ihre Tochter den gleichen Hass entwickelte, der in ihr brodelte und ihr das Herz und die Seele zerfraß. Der sich an ihrer Verzweiflung nährte und wuchs und dabei nichts produzierte als lediglich weiteren Hass, dem sie Tag für Tag erneut die Stirn bieten musste, damit er sie nicht völlig verzehrte. Manchmal wünschte sie sich insgeheim, sie hätte nie aufgehört, an den Himmel zu glauben oder an irgendeine Art von Paradies. Dann könnte sie Tanya damit trösten, dass ihr Vater für das Opfer, das er gebracht hatte, jetzt an einem besseren Ort war. Einem Ort, an dem es ihm gut ging. Wo er belohnt wurde für seinen Mut und seinen Kampf für das, was richtig war. Wo er gesund und lebendig auf sie wartete, bis sie sich dort eines Tages alle wiedersehen und erneut eine kleine, glückliche Familie sein konnten.

				Manche Wunden heilt eben nur die Zeit, und bis dahin ist Ablenkung die beste Arznei … und ein Zuhause, in dem man sich geborgen fühlt und sicher. Und die einzige Art, ein Zuhause zu finden, ist, sich eines zu machen.

				»Ich glaube, es wird Zeit, dass wir unseren Backofen einweihen, findest du nicht?«, sagte sie daher jetzt.

				Tanya klammerte ihre kleinen Arme noch fester um Ingas Nacken und seufzte ein weiteres Mal abgrundtief. Sie brauchte noch einen Moment.

				Inga küsste ihren Scheitel und kraulte ihr den Nacken. »Haben wir eigentlich gemahlene Haselnusskerne?« Sie wusste natürlich, dass welche da waren. Sie hatte sie extra für einen Moment wie diesen gekauft.

				Tanya richtete sich auf, und ihre feuchten Augen waren mit einem Mal wieder groß und strahlend.

				»Nougat-Schoko-Kuchen?«, fragte sie begeistert und schmatzte dabei unbewusst mit dem Mund.

				Inga lächelte. »Wenn wir alles dafür dahaben.«

				»Bestimmt.«

				»So? Was brauchen wir denn? Weißt du das noch?«

				Tanya biss sich auf die Unterlippe und überlegte angestrengt. »Gemahlene Haselnüsse. Zucker. Eier. Hmmm …«

				»Komm, denk nach.« Inga stupste ihr gegen die Nasenspitze. »Was brauchen wir noch?«

				»Vanillezucker. Kakao. Eine halbe Packung Margarine. Mehl.«

				»Und wenn wir kein Mehl haben?«

				»Nehmen wir Schokopuddingpulver. Das ist sogar noch viel leckerer.«

				»Was ist mit Backpulver?«, fragte Inga herausfordernd.

				»Nein. Kein Backpulver.«

				»Aber damit wird er größer und lockerer.«

				»Ich mag ihn aber lieber, wenn er flach und saftig bleibt.«

				Das war auch Ingas Lieblingsvariante. »Na, dann lauf mal schnell los und kram die Zutaten zusammen.«

				Flink wie ein Eichhörnchen kletterte Tanya vom Schoß ihrer Mutter und rannte in die Küche.

				Inga ging ins Wohnzimmer, zündete sich eine Zigarette an und kuschelte sich in ihren Lesesessel. Während sie ihre Tochter in der Küche wuseln hörte, ließ sie es zu, dass ihr nun selbst die Tränen über die Wangen herabliefen. Das war in Ordnung. Tanya würde noch ein paar Minuten brauchen.

				Die Zigarette war stark und gut, der Rauch warm und rau. Das Weinen befreite. Als sie zu Ende geraucht hatte, stand sie auf, ging ins Bad und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser.

				»Fertig!«, rief Tanya kurz darauf triumphierend aus der Küche, und Inga ging zu ihr hinüber.

				»Mal sehn«, sagte sie und kontrollierte die Zutaten. »Wunderbar. Alles da. Was brauchen wir jetzt?«

				»Pfanne. Schüssel. Handrührer. Kuchenform und Backpapier«, zählte Tanya auf.

				»Und selbstverständlich dein Schemelchen«, sagte Inga. »Sonst musst du dich zu sehr strecken.«

				Tanyas Augen leuchteten noch heller als eben schon. »Ich darf die Nüsse selbst rösten?«

				»Wenn du mir versprichst, aufzupassen.«

				»Klar«, rief sie und holte aus der Speisekammer den kleinen Holzschemel, um ihn vor dem Herd aufzubauen und sich darauf zu stellen.

				»Und sag mir alles, was du gerade tust«, bat Inga und stellte sich daneben wie ein Chefarzt, der die erste OP eines Assistenzarztes überwacht.

				»Aaalso«, begann Tanya lang gezogen und konzentriert. »Zuerst stelle ich die Pfanne auf das Ceranfeld und schalte den Herd auf Sechs …«

				Inga nickte.

				»Dann öffne ich die Packung mit den gemahlenen Haselnüssen und gebe sie in die warm werdende Pfanne. Würdest du mir bitte eine Schere reichen?«

				Inga gab ihr die Schere und schaute dabei zu, wie Tanya mit ihren kleinen Händen die Tüte mit dem Haselnussmehl aufschnitt und den Inhalt in die Pfanne schüttete. Dann nahm sie die leere Tüte und die Schere wieder entgegen und reichte ihr stattdessen einen großen Holzkochlöffel.

				Mit dem würdevollen Gesicht eines Küchenchefs begann Tanya das Haselnussmehl in der Pfanne hin und her zu schieben. 

				»Die Haselnüsse dürfen nicht anbrennen, sonst werden sie bitter«, sagte sie dabei mit heiligem Ernst. Inga war immer wieder von Neuem erstaunt darüber, wie aufgeweckt ihre kleine Tochter für ein Mädchen ihres Alters war.

				Schon nach wenigen Augenblicken schwebte der verführerische Duft gerösteter Nüsse in der Luft.

				»Jetzt einen Teil des Zuckers zum Karamellisieren«, sagte Tanya.

				»Wie viel?«, fragte Inga.

				»Ach, frei nach Schnauze«, sagte Tanya und zitierte damit Ingas Lieblingsspruch beim Backen. Sie waren beide keine Fans von festen Rezepten. Das verdarb nur den Spaß beim Backen. »Eine halbe Tasse dürfte vorerst genügen.«

				Inga füllte eine Tasse großzügig zur Hälfte mit Zucker, und Tanya kippte sie streuend über das heiße Haselnussmehl, ohne dabei mit dem Rühren aufzuhören. Der Zucker begann fast augenblicklich zu schmelzen und zusammen mit dem Haselnussmehl eine klebrige, dunkelbraune Masse zu bilden.

				»Jetzt schalte ich den Herd ab«, sagte Tanya. »Weil die Hitze der Platte ausreicht … und füge zunächst ein wenig Margarine hinzu. Wärst du so lieb?«

				Inga nahm die Margarinepackung, öffnete sie und schöpfte mit einem Esslöffel zwei nicht zu knapp bemessene Portionen in die jetzt zischende Pfanne, in der Tanya sie sofort sorgfältig verrührte. Der Duft ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen, und auch Tanya schnalzte unwillkürlich mit der Zunge.

				»Ich nehme die Pfanne von der heißen Platte und verrühre dann erst den Rest der Margarine darin, um sie zu schmelzen und die Masse dabei gleichzeitig für die weitere Verarbeitung abzukühlen.«

				Inga strahlte förmlich vor Stolz, als sie ihre Kleine so reden hörte und die Hingabe sah, mit der sie sich ihrer Aufgabe widmete. Ja, manchmal machte Ablenkung einfach am meisten Sinn.

				Sie gab wie gewünscht den Rest der halben Packung Margarine in die Pfanne, und Tanya mischte sie mit dem großen Löffel sorgfältig und ohne jede Hektik unter.

				»Und jetzt?«, fragte Inga.

				»Jetzt füllen wir die Masse in die Rührschüssel.«

				»Soll ich dir helfen? Die Pfanne ist schwer.«

				»Das wäre nett. Aber nicht naschen!«

				Inga lachte. »Versprochen.«

				Sie nahm die Pfanne vom Herd und schabte den cremig-klebrigen Inhalt in die Rührschüssel hinein. Währenddessen füllte Tanya die Tasse wieder mit Zucker.

				»Davon brauchen wir jetzt zwei«, sagte sie und kippte den Zucker oben auf die Nougat-Margarine-Mischung. »Und dann erst mal gründlich verrühren, damit es weiter abkühlt und die Eier nicht stocken, wenn ich sie hinzugebe.«

				Sie steckte die Rührstäbe in den Handmixer und vergewisserte sich, dass sie auch einrasteten. Dann drückte sie den Stecker in die Dose und schob sich anschließend den Schemel vor die Arbeitsplatte. Mit der Linken hielt sie die Schüssel fest und schaltete das Rührgerät ein. Nachdem sie etwa eine Minute lang sorgfältig gerührt hatte, wandte sie sich Inga zu.

				»Wärst du so lieb, mir die Eier zu reichen?«, bat sie. »Und schlag sie bitte vorher einzeln und nacheinander in die Tasse, damit wir nicht aus Versehen ein faules erwischen und damit die kostbare Nougatmasse ruinieren.«

				Inga musste schmunzeln. Die Prozedur, Eier vorher in eine Tasse zu schlagen, hatte sie selbst von ihrer Großmutter übernommen und über die Jahre beibehalten, obwohl sie in all der Zeit noch nie ein faules Ei erwischt hatte. 

				Es hatte etwas Tröstliches, dass auch Tanya diese Tradition weiterführen würde. Ein kleines Symbol dafür, dass wir doch, auch ohne Himmel oder Paradies, irgendwie alle auf die eine oder andere Art weiterleben.

				»Wie viele hättest du gern?«

				»Drei reichen völlig«, sagte Tanya und grinste dann plötzlich. »Also nehmen wir natürlich vier.«

				»Ich glaube, du kannst den Backofen schon vorheizen«, sagte Inga, während sie die Eier aufschlug. »Auf hundertachtzig Grad. Aber schau vorher nach, dass er auch leer ist.«

				Nachdem Tanya das getan hatte, verrührte sie die Eier mit dem entstehenden Teig, fügte dann den Vanillezucker, eine Tasse Kakaopulver und ein Päckchen Schokopudding hinzu.

				»Noch etwas Mehl?«, fragte Inga, die sah, dass der Teig durch das zusätzliche Ei etwas zu dünnflüssig geworden war.

				»Ja, vielleicht ein Tässchen«, antwortete Tanya, und Inga gab es ihr, ehe sie die tiefe Kuchenform mit Backpapier auslegte.

				Als Tanya mit dem Rühren fertig war, löste sie per Knopfdruck die Besen aus dem Mixer.

				»Oh!«

				»Was ist denn, Kleines?«

				»Ich weiß nicht, wohin mit den Rührbesen, während ich den Teig in die Form gebe.«

				»Leg sie einfach ins Waschbecken.«

				»Bist du verrückt? Die müssen doch vorher abgeleckt werden!«

				Inga lachte. Denn auch das war Tradition. Rührbesen mussten abgeleckt werden. Das war ein kosmisches Gesetz. So alt wie das Kuchenbacken selbst. Nur war jetzt sie das erste Mal, seit sie als kleines Mädchen ihrer Großmutter beim Backen geholfen hatte, wieder diejenige, die ablecken durfte.

				»Och, das schaff ich«, sagte sie lächelnd und ließ sich die beiden Besen von Tanya reichen. Sie setzte sich auf das Schemelchen und begann, den ersten abzuschlecken. Absichtlich langsam. »Wenn du schnell genug mit dem Teigumfüllen bist, heb ich dir sogar einen auf.«

				Das musste sie nicht zweimal sagen. Tanya bewegte sich plötzlich mit der schwindelerregenden Schnelligkeit eines tanzenden Derwischs. Sie stöpselte das Rührgerät aus, wischte es ab und legte es in den Schrank. Dann hob sie die Schüssel über die Backform, und nachdem der größte Teil des Teigs in der Backform gelandet war, half sie dem Rest mit dem Kochlöffel nach.

				»Aber schön gründlich«, mahnte Inga. »Nicht, dass wir schon vom Schüsselauslecken satt werden.«

				Tanya zog ein gespieltes Schmolllippchen, schabte aber sorgfältig aus. Als sie damit fertig war, stellte sie Schüssel und Kochlöffel beiseite und die volle Backform in den Ofen. Inga hielt ihr den zweiten Besen hin, und Tanya setzte sich auf ihren Oberschenkel.

				»Das hast du gut gemacht«, sagte Inga, und Tanya lächelte stolz.

				Schokoladenkuchen kann manchmal ein Trost sein. Noch besser ist ein Nougat-Schoko-Kuchen. Aber die wahre Magie liegt im Miteinanderbacken. Im Sich-nah-und-füreinander-da-Sein.
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					Nachdem sie Tanya ins Bett gebracht hatte, ging Inga Jäger in den Gerichtssaal. So nannte sie einen in ihrem Kopf eingerichteten Ort, den sie aufzusuchen pflegte, wenn es galt, ganz besonders knifflige Fälle zu analysieren. Diese meditative Technik der Visualisierung hatte sie sich bereits im Studium angeeignet. Es war eine mentale Übung, die es ihr ermöglichte, sich besser auf die zusammengetragenen Fakten zu konzentrieren und sie von mehreren Seiten zugleich zu beleuchten. Und da sie wusste, dass jedes Ding nicht, wie immer behauptet, zwei, sondern mindestens drei Seiten hat, war sie selbst in diesem imaginären Gerichtssaal in Form dreier verschiedener Personifikationen anwesend. Drei Avatare, die sie in ihrem Geist von sich selbst entwickelt hatte, um beim Nachdenken verschiedene Perspektiven und Positionen einnehmen zu können.

					Im Grunde genommen war der Gerichtssaal ein Computerspiel in ihrem eigenen Kopf, in dem sie drei Figuren mit verschiedenen Blickwinkeln gleichzeitig spielte.

					Da war zum einen die Anklägerin, die in ihrer virtuellen Gedankenwelt so aussah, wie sie selbst auch in der realen Welt aussah und ebenfalls Inga hieß, als Zweites die Unschuldsvermutung namens Iny, die sie ihrer Erinnerung von sich als kleines Mädchen von etwa zehn Jahren nachempfunden hatte, und zum dritten die Richterin in Gestalt ihrer Großmutter Thea, der Ingas Ansicht nach weisesten Frau, der sie jemals begegnet war.

					Die drei waren in Wirklichkeit also nichts weiter als verschiedene Elemente ihrer eigenen inneren Stimme, aber sie auch optisch voneinander zu trennen, half, eine bessere Übersicht zu gewinnen.

					Dabei musste der Gerichtssaal gar nicht so aussehen, wie eine Strafkammer in der Wirklichkeit aussah; er konnte jedwede Form annehmen, die Inga Jäger beliebte: beispielsweise ein kuschliges Wohnzimmer, eine idyllische Waldlichtung in der Mittagssonne, die gemütliche Küche ihrer Großmutter in dem kleinen reedbedeckten und windschiefen Häuschen auf Nordstrand, einer eingedeichten Halbinsel vor Husum, oder auch, wenn ihr danach war, die mosaikgetäfelte Badeanlage eines prunkvollen Kalifenpalastes oder die schmucklose und von eisigen Winden umwehte Dachterrasse eines einsam gelegenen tibetischen Klosters.

					Heute wählte Inga Jäger als Kulisse für den virtuellen Gerichtssaal den realen Tatort in den regenfeuchten Weinbergen über den Ortschaften Hattenheim und Erbach, die, wie sie inzwischen wusste, wie der Eichberg selbst zum Stadtgebiet von Eltville am Rhein gehörten.

					Sie blendete die Fahrzeuge und Mannschaften von heute Morgen aus und auch den Vollernter, sodass nur noch Thea, Iny und sie anwesend waren … und die Leiche von Frau Dr. Sieglinde Reichard, die sie sich entsprechend der grausamen Fotos, die die Spurensicherung gemacht hatte, dort vorstellte, wo sie von ihrem Mörder liegen gelassen und später von Claus-Josef Frohmann, dem Fahrer der Lesemaschine, gefunden worden war – im Lehmmatsch zwischen den mit reifen Trauben vollgehängten Zeilen.

					
					»Wie weit bist du mit deinen Ermittlungen, Inga?«, fragte Thea, die, wie auch in Ingas realer Erinnerung immer, ihre unverwüstliche taubenblaue Kittelweste aus abwischbarem Polyester über einem langen, grauen Wollrock und groben Lederschuhen trug und ihr schneeweißes Haar zu einem nicht allzu strengen Dutt zusammengebunden hatte.

					
					»Wir haben den Ehemann des Opfers, Heiko Reichard, in Untersuchungshaft«, sagte Inga.

					
					»Ihr Name war Sieglinde«, sagte Iny und blickte voller Trauer auf die furchtbar entstellte Leiche vor ihren kleinen, in pinkfarbenen Ballerinas steckenden Füßen herab. Iny trug heute, dem Anlass entsprechend, ein schwarzes Kleidchen mit weißem Rüschenkragen und einen Haarreif mit schwarzem Seidenschleifchen. In ihren schlanken Armen hielt sie Morpheo, einen uralten, völlig abgewetzten Teddy, dessen linkes Knopfauge nur noch an einem Faden auf seine Wange herabhing.

					
					»Natürlich«, sagte Inga und formulierte um. »Wir haben Sieglindes Ehemann festgenommen.«

					
					»Warum?«, fragte Thea. Sie setzte sich an einen Tisch, der eben noch nicht da gewesen war, holte ihre schmale Brille aus der Kittelweste und begann damit Krabben zu pulen. Oma Thea hatte, soweit Inga sich erinnern konnte, immer Krabben gepult – in Heimarbeit, um ihre schmale Kriegswitwenrente aufzubessern. Die wichtigsten Gespräche ihrer frühen Kindheit hatte Inga auf diese Weise mit ihrer Großmutter geführt – ihr gegenüber auf der anderen Seite der mit holländischen Fliesen gemusterten Wachstuchtischdecke sitzend und mit ihren kleinen Fingern ebenfalls Krabben schälend.

					
					»Heiko Reichard hat ein starkes Motiv«, sagte sie jetzt. »Und ein extrem dünnes Alibi – wenn man in dem Fall überhaupt von einem Alibi sprechen kann.«

					
					»Wie meinst du das?«, fragte Thea.

					
					»Seine Geliebte ist sein Alibi. Aber es ist durchaus möglich, dass sie seine Mittäterin ist. So viel Geld, wie Sieglinde Reichard hinterlässt, ist ein starkes Motiv. Wer weiß, vielleicht hat Heiko Saskia Lietzmann versprochen, sie nach einer angemessenen Trauerzeit zu heiraten.«

					
					»Hm«, machte Iny, ohne den Blick von der Leiche im Schlamm abzuwenden. »Motive, Motive, Motive. Aber einen echten Beweis, dass er es war, hast du nicht.«

					
					»Nein«, gab Inga zu. »Geberts Assistentin Otto und seine Mannschaft haben inzwischen sowohl das Haus der Reichards als auch die Praxis und die Wohnung von Saskia Lietzmann gründlich durchsucht und dort weder die Tatwaffe gefunden noch Blut- oder Gewebespuren.«

					
					»Vielleicht konzentrierst du dich zu sehr auf den Verdachtsmoment«, meinte Thea und schaute sie über den Rand ihrer Brille hinweg forschend an.

					
					»Was meinst du?«, fragte Inga.

					
					»Du weißt selbst besser als ich, Staatsanwälte neigen dazu, den als schuldig zu erachten, auf den der stärkste Verdacht fällt«, antwortete Thea. »Und dabei können sie nie sicher sein, auch wirklich alle infrage kommenden Täter zu kennen. Deshalb darfst du den Wunsch, einen Fall abzuschließen, nicht verwechseln mit der Notwendigkeit, ihn zu lösen.«

					
					»Außerdem glaube ich, dass Heiko Reichard unschuldig ist«, sagte Iny.

					
					»Wieso glaubst du das?«, fragte Thea.

					
					»Heiko und Saskia hätten zahlreiche Möglichkeiten gehabt, die Ermordung Sieglindes wie einen Unfall oder auch wie einen ganz natürlichen Tod aussehen zu lassen«, erklärte Iny. »Saskia hatte mit Sicherheit die nötige medizinische Fachkenntnis dafür.« Sie ging neben der Leiche in die Hocke. »Das hier aber«, fuhr sie fort, »sieht, wie Elli Falkenstein plausibel erklärt hat, eindeutig wie eine Hinrichtung aus. Und weder Heiko noch Saskia hatten einen Grund dafür, sie hinzurichten.«

					Thea nickte bedächtig. »Wenn sich in der von Saskia Lietzmann geschilderten Dreiecksgeschichte überhaupt jemand eines Vergehens schuldig gemacht hat, dann waren es Heiko und Saskia. Nicht Sieglinde.«

					
					»Vielleicht sahen sie in Sieglinde insofern die Schuldige«, warf Inga ein, »dass sie die Scheidung eingereicht hatte, was Heiko sämtliche Geldmittel entzogen hätte. Und wie wir inzwischen herausgefunden haben, hat sie vor wenigen Tagen nachvollziehbarerweise auch Saskia gekündigt.«

					Iny schüttelte den Kopf. »Heiko ist ein Freigeist, und Saskia fehlt es offenbar an herkömmlicher Moral; aber beide sind meines Erachtens nach nicht so entmenschlicht, dass vorläufige finanzielle Knappheit sie zu Mördern oder gar Henkern werden lassen würde. Außerdem darfst du nicht vergessen, dass sich bei Heiko gerade der Durchbruch anbahnt und Saskia jederzeit einen neuen Job findet. Und wer von beiden hätte einen Grund gehabt, ihr das Herz auch noch buchstäblich aus der Brust zu reißen? Das haben sie schon auf seelischer Ebene getan – und beide scheinen sie das sehr zu bedauern.«

					
					»Ja, Inga«, sagte Thea. »Wer von ihnen hätte Grund gehabt, ihr das Herz herauszuschneiden?«

					Inga hatte darauf keine Antwort und zuckte entsprechend mit den Achseln.

					
					»Dann beachte die Unschuldsvermutung«, sagte Thea. »Jeder Mensch ist, zumindest vor dem Gesetz, so lange unschuldig, bis seine Schuld zweifelsfrei bewiesen ist.«

					
					»Entlasse Heiko Reichard aus der Untersuchungshaft«, forderte Iny.

					
					»Das kann ich nicht«, entgegnete Inga. »Und das weißt du. Die Verdachtsmomente sind bei all meinen Zweifeln zu stark, um ihn zu diesem Zeitpunkt der Ermittlung freizulassen.«

					
					»Ja, das sind sie«, räumte Thea ein. »Doch um ihn in Untersuchungshaft halten zu können, musst du zügig Anklage erheben. Wenn du aber nicht mehr gegen ihn findest als Indizien, wirst du den Prozess ziemlich sicher verlieren.«

					
					»Was schlägst du vor?«, fragte Inga.

					
					»Die Kugel«, sagte Thea. »Denk an die Kugel. Sie ist der einzige wirkliche Beweis. Finde die Pistole dazu, und du findest den Täter.«
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				Forensisches Institut Wiesbaden.

				Inga Jäger betrat die Technische Abteilung des Forensischen Instituts. So früh am Morgen war es hier seltsam still. Ja, fast gespenstisch. Ihre Schritte hallten durch den gekachelten Flur, und die Nähe der Leichenhalle der Pathologie wurde ihr unangenehm bewusst. Sehr viel bewusster, als ihr lieb war. Sie hatte oft mit dem Tod zu tun, das war nun einmal Teil ihres Berufs; aber wirklich daran gewöhnen würde sie sich nie.

				Die Vorstellung, dass die sterblichen und schrecklich entstellten Überreste Sieglinde Reichards kaum ein Dutzend Meter von ihr entfernt in einem Kühlschubfach lagen, jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken.

				Es fühlte sich an, als sei ihr rastloser Geist in diesen medizinisch sterilen Räumen unterwegs und ihr jetzt in diesem Moment ganz nahe, um sie flüsternd zu fragen, ob sie inzwischen ihren Mörder gefasst hätte, auf dass sie endlich Ruhe fände. Sogleich gesellte sich bei Inga Jäger zu dem Grusel das schlechte Gewissen, mit den Ermittlungen noch immer nicht wirklich weitergekommen zu sein.

				Vom Labor am vor ihr liegenden Ende des Ganges waren jetzt menschlichere Geräusche zu hören, und Inga Jäger entspannte sich wieder ein wenig. Dennoch konnte sie den plötzlich in ihr auftauchenden Drang nicht unterdrücken, leise zu flüstern: »Hab Geduld. Wir werden ihn finden.«

				Sie wusste nicht genau, warum sie das getan hatte, aber danach fühlte sie sich augenblicklich wohler, und die unangenehme Gänsehaut verschwand.

				Sie drückte die schwere Tür zum Labor auf und war nach der unheimlichen Stille einen Sekundenbruchteil lang überwältigt von all den Maschinen und Monitoren, die mit ihrem Geblinke und Gerassel, ihrem Piepen und Leuchten und ihren hochmodernen Anzeigen einen so krassen Gegensatz bildeten zu der spukigen Verlassenheit des Flures.

				»Ich habe uns Frühstück mitgebracht«, rief sie über die technische Geräuschkulisse hinweg, weil sie Elli Falkenstein inmitten all der Geräte nicht auf Anhieb sah.

				Die kleine Forensikerin kam auf allen vieren und mit einem Schraubenzieher und ein paar Kabeln bewaffnet von hinter einer Monitor-Anlage auf der anderen Seite des Raumes hervorgeklettert. Ihre nervösen Augen schafften es gerade einmal zwei Sekunden, Inga Jäger misstrauisch anzufunkeln, ehe sie wieder über den Boden und die Wände wanderten. »Ich hoffe, nichts Süßes. Ich steh nicht auf Süßes zum Frühstück. Nicht auf Süßes. Schon gar nicht, wenn ich die ganze Nacht durchgearbeitet habe. Die ganze Nacht. Die ganze. Aber nicht umsonst. Haha!«

				Inga Jäger sah, wie Elli Falkensteins Mundwinkel zufrieden nach oben zuckten, während sie sich wieder aufrichtete.

				»Was haben Sie herausgefunden?«

				»Zuerst das Frühstück«, forderte die Technikerin, der man überhaupt nicht ansah, dass sie die Nacht durchgearbeitet hatte. »Sie können nicht hier hereinkommen, mich mit Frühstück ködern und dann – schwups! – zum Geschäft übergehen. Das können Sie nicht. Ich bin zwar ausgesprochen multitaskingfähig, aber nicht wenn es ums Essen geht. Da setzt dann selbst meine Inselbegabung aus. Bssst – Flatline, verstehen Sie? Also, was haben Sie dabei? Hoffentlich nicht nur Süßes.«

				Inga Jäger war heilfroh, dass sie von dem Bäcker, bei dem sie noch schnell vorbeigefahren war, nicht nur eine Auswahl kleiner Kuchen, die man hier in der Region Kaffeestückchen nannte, mitgebracht hatte, sondern sicherheitshalber auch ein paar mit deftigen Sachen belegte Brötchen.

				»Schinken-Käse, Salami, kalter Braten, eins mit nur Schinken und eins mit nur Käse«, zählte sie auf, stellte die Tüte auf einen der Tische und machte sie auf.

				»Eins mit nur Käse, das ist toll. Ich liebe Käse. So sehr, dass meine Mutter mich immer Maus genannt hat. Aber wehe, Sie nennen mich Maus. Das durfte nur meine Mutter«, sagte Elli Falkenstein in ihrem typischen Roboterschwall und deutete dann auf eine Anrichte an der langen Seite des Raums. »Da steht Kaffee. Habe ich gerade frisch gekocht. Ich selbst trinke keinen, aber ich dachte mir, Sie mögen vielleicht welchen. Vielleicht. Viele Menschen mögen Kaffee zum Frühstück. Ich nicht. Macht mich hektisch, und wenn ich hektisch werde, kann ich nicht klar denken. Niemand kann das.«

				Inga Jäger überließ es Elli, die Tüte auszupacken, und ging hinüber zu der Kaffeemaschine, um sich einen Becher einzuschenken. Sie gab zwei Tütchen Zucker hinzu und etwas fettarme Milch, die sie aus dem Kühlschrank neben der Anrichte holte. Vollmilch war ihr lieber; aber in der Not frisst der Teufel Fliegen. Unwillkürlich musste sie schmunzeln, als ihr einfiel, dass das einer der Lieblingssprüche ihrer Großmutter gewesen war.

				Oma Thea war ein wandelndes Lexikon solch simpler Lebensweisheiten gewesen. Stets hatte sie zum Beispiel Inga, als sie noch klein war, dazu ermutigt, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Dabei hatte sie, anders als die meisten, nie das Wesentliche betont, sondern das Konzentrieren; das Wesentliche setzte sie voraus, das Konzentrieren war die Aufgabe.

				Finde die Pistole, und du findest den Täter.

				Inga Jäger nahm ihren Kaffee, der trotz der dünnen Milch köstlich duftete, und ging zurück zu dem Tisch, an dem Elli Falkenstein bereits Platz genommen hatte und gerade über ihr Käsebrötchen herfiel wie ein Goldhamster nach dem Winterschlaf.

				»Na los, fragen Sie schon endlich, ehe Sie mir noch platzen«, sagte die Forensikerin mit vollem Mund, während Inga Jäger sich ihr gegenübersetzte.

				»Nö«, erwiderte Inga Jäger und nahm sich in aller Seelenruhe aus der Tüte mit den kleinen Kuchen einen lecker klebrigen Kopenhagener, die man hier Apfeltasche nannte. Die Frau hinter der Theke der Bäckerei hatte sogar Abbeldasch gesagt.

				»Sie platzen bestimmt viel früher als ich«, sagte sie und biss herzhaft in das Teilchen.

				Elli Falkenstein gluckste vergnügt und hätte sich dabei beinahe an ihrem eigenen, viel zu großen Bissen verschluckt.

				Inga Jäger lächelte und nahm einen Schluck Kaffee. Sie wusste, dass die kleine Technikerin wie wild darauf brannte, nach der durchgearbeiteten Nacht ihre Erkenntnisse mitzuteilen; auch wenn sie so tat, als wäre das anders.

				»Ich mag es, wenn Menschen mich durchschauen«, sagte Elli mit einem Kichern. »Passiert viel zu selten. Viel zu selten. Hihi.« Trotzdem nahm sie erst noch einen großen Bissen, und Inga Jäger dachte, dass sie sie viel mehr noch als an einen Goldhamster oder eine Maus an einen kleinen, gierigen Gnom erinnerte. Aber an einen äußerst liebenswerten. Sie brach eine Ecke der Blätterteigtasche ab und schob sie sich in den Mund, um sich selbst daran zu hindern, ihrer in Wahrheit nur mühevoll unterdrückten Ungeduld doch noch freien Lauf zu lassen.

				Es war ein bisschen wie Beamten-Mikado: Wer sich zuerst bewegt, verliert.

				»Also gut«, sagte Elli Falkenstein schließlich, nachdem sie geschluckt hatte. »Raten Sie!«

				»Nö.«

				»Na, kommen Sie schon!«

				»Sagen Sie es doch einfach«, lockte Inga Jäger.

				»Mann-Mann-Mann«, sagte Elli Falkenstein. »Sie sind gut. Sogar verdammt gut.«

				»Oh ja, das bin ich. Aber Sie sind auch nicht schlecht. Essen wir erst einmal in aller Ruhe zu Ende. Die Ergebnisse können warten.«

				Schachmatt, dachte Inga Jäger innerlich grinsend, als Elli Falkenstein sie jetzt mit offenem Mund, vor dem der Rest ihres Käsebrötchens in ihrer kleinen Hand schwebte, anstarrte.

				»Okay, Sie haben gewonnen«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich weiß, mit welcher Pistole die Kugel abgefeuert wurde.«

				»Sie haben die Tatwaffe?«

				»Sind Sie verrückt?« Elli Falkenstein sah sie an, als wäre Inga Jäger gerade eine besonders hässliche und schleimige Kröte aus der Stirn gewachsen.

				»Das haben Sie doch eben gesagt. Haben Sie nicht?«, fragte Inga Jäger gespielt unschuldig und ganz gezielt den Sprachrhythmus der kleinen Technikerin übernehmend.

				»Nein«, sagte Elli Falkenstein, und ihr kleines Gesicht zog sich zu einer unwirschen Maske zusammen. »Habe ich nicht. Das habe ich ganz bestimmt nicht. Ich müsste mich doch daran erinnern, wenn ich so etwas gesagt hätte. Nicht wahr?«

				Inga Jäger atmete so unauffällig wie möglich tief ein. Das Spiel war sehr viel anstrengender, als ihr lieb war. Und es hörte auch gerade auf, lustig zu sein.

				»Entschuldigung«, sagte sie daher, diesmal ernst. »Ich habe Sie falsch verstanden.«

				»Sie wollten mich falsch verstehen«, sagte Elli, und ihr Gesicht glättete sich wieder zu einem leichten Lächeln. »Ungeduld. Kann ich nachvollziehen. Staatsanwälte müssen ungeduldig sein. Anders als Leute wie ich. Wir müssen geduldig sein. Schritt für Schritt. Stein für Stein.«

				Inga Jäger hatte beschlossen, sich von Elli Falkenstein nicht mehr nerven zu lassen; aber sie musste sich eingestehen, dass das eine ziemlich große Herausforderung war.

				»Sie wissen also, mit welcher Art von Pistole die Kugel abgeschossen wurde.«

				Elli nickte – und dann seufzte sie. »Ich weiß, dass das für Sie wie ein winziger Schritt aussieht, Frau Staatsanwältin. Aber in Wahrheit ist das ein Siebenmeilensprung. Ich glaube, Sie haben keine Vorstellung davon, wie viele Arten von Waffen eine 9-Millimeter abfeuern können. Ich musste sie alle untersuchen, um per Ausschlussverfahren die richtige zu finden. Nur anhand von Kratzern auf einem völlig deformierten Stück Blei.«

				»Nein, die habe ich wirklich nicht«, gab Inga Jäger zu. »Nicht die geringste.«

				»Nadel im Heuhaufen trifft es ganz gut«, sagte Elli. »Ich kenne niemanden, der das so schnell geschafft hätte wie ich. Asperger, Sie wissen schon.«

				Inga Jäger spürte, dass die kleine Technikerin nicht prahlte, sondern lediglich Fakten aussprach. Es ging ihr auch nicht um Anerkennung oder Würdigung ihrer Arbeit, sondern schlicht und ergreifend darum, die Erwartungshaltung ihres Gegenübers auf ein realistisches Niveau zu senken und dabei zugleich zu vermitteln, dass sich Inga Jäger auf sie, Elli Falkenstein, verlassen konnte, weil sie nie weniger gab als ihr Bestes. Sie wollte richtig verstanden werden, das war alles.

				Inga Jäger nahm sich vor, sich in Zukunft mehr Mühe zu geben, genau zuzuhören und sich außerdem auf Elli Falkenstein und ihr Urteil zu verlassen.

				»Um welche Pistole handelt es sich?«, fragte sie.

				»Um eine Luger Parabellum P08«, antwortete Elli Falkenstein und schob sich das letzte Stück ihres Käsebrötchens in den Mund.

				»Davon habe ich ja noch nie gehört.«

				»Das wundert mich nicht«, sagte Elli kauend. »Sie wurde um 1900 entwickelt und wird schon seit 1945 nicht mehr hergestellt. Die Luger war die Standardwaffe der Deutschen Armee im Zweiten Weltkrieg. Ab 1971 wurden zwar wieder vereinzelt Nachbauten als Sondermodelle gefertigt, aber Riefen und Zerspannung des Projektils weisen eindeutig auf das Originalmodell hin.«

				Inga Jäger nickte. »Wie lange wird es dauern, herauszufinden, ob mit der gleichen Waffe schon andere Verbrechen begangen wurden?«

				Elli Falkenstein zuckte mit den schmalen Schultern. »Wir sind hier nicht bei CSI, wo sämtliche Daten auf Knopfdruck aus dem Rechner springen. Bei denen sind natürlich alle möglichen existierenden und frei erfundenen Datenbanken komplett und funktionierend miteinander vernetzt.« 

				Sie lachte zynisch auf. »Das ist mehr Science-Fiction als Star Trek. Davon sind wir, und übrigens auch die USA, noch Lichtjahre entfernt.«

				»Wie lange, Elli?«

				Statt einer Antwort verzog die kleine Forensikerin nur wieder das Gesicht und warf Inga Jäger einen für ihre Verhältnisse langen, warnenden Blick zu.

				»Okay«, sagte Inga Jäger. »Ich nehme an, das bedeutet, es dauert so lange, wie es eben dauert.«

				Sofort wurde Ellis Miene wieder freundlich.

				Inga Jäger seufzte und trank ihren Kaffee aus. Sie war nicht viel, aber wenigstens einen Schritt weiter. Sie war gespannt, was Gebert zu der Entdeckung sagen würde.

				»Lassen Sie mir das Brötchen mit dem kalten Braten da«, sagte Elli Falkenstein. »Ich mag kalten Braten. Nicht so gern wie Käse, aber ganz gewiss lieber als Schinken oder Salami.«
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				Auf dem Flur vor dem Labor der Spurensicherung begegnete Inga Jäger Frau Dr. Bianca Busch, der Pathologin.

				»Gut, Sie hier zu treffen, Frau Jäger«, sagte die. »Ich wollte Sie gerade anrufen.«

				»Gibt es Neuigkeiten?«

				»Ja, gibt es. Ich habe mithilfe der Schnittspuren im Gewebe und an den Rändern der Rippen die Klinge nachbilden können, mit der man Sieglinde Reichard das Herz entfernt hat. Es war gar nicht so einfach, all die Muskeln, die Knochen und die Haut wieder so zu arrangieren, wie sie aller Wahrscheinlichkeit nach waren, ehe der Vollernter darübergefahren ist.«

				»Das haben Sie geschafft?«

				»Wie gesagt, einfach war es nicht.«

				»Könnte ich eine Zeichnung der Klinge haben?«

				»Sie können sogar ein Foto haben, wenn Sie wollen.«

				»Ein Foto?«

				»Ja. Kommen Sie mit.«

				Inga Jäger folgte ihr, neugierig geworden, in das Labor direkt neben der Leichenhalle, wo sie sofort nach dem Eintreten sah, was Dr. Busch meinte: Auf einem der Tische lag der gelblich blasse Gießharzabdruck einer großen Klinge.

				Dr. Busch hob sie auf und reichte sie Inga.

				Sie war etwa vierzig Zentimeter lang und nahezu fünf Zentimeter breit. Die eine Seite war vollständig geschliffen, die andere nur von der Spitze bis etwa zur Hälfte.

				»Ein Hirschfänger«, sagte Dr. Busch. »Wird bei der Jagd eingesetzt für das Abfangen von Wild.«

				»Abfangen?«

				»Das finale Töten, wenn das Wild nur angeschossen ist«, erklärte Dr. Busch. »Manche Situationen verbieten einen weiteren Schuss wegen der Gefahr eines Abprallers oder Querschlägers, wenn in der Nähe zum Beispiel Häuser sind oder eine Straße.«

				»Wie wird sie angewendet?«

				»Die Klinge wird zwischen die Rippen gestochen, von schräg unten in Richtung Kopf, und dann dreht man sie mit voller Kraft, bis sie verkantet, um so die Lunge zum Kollabieren zu bringen und wenn möglich das Herz und die umliegenden Arterien zu verletzen, um auf diese Weise die Sauerstoffzufuhr zum Gehirn zu kappen, was dann relativ rasch zum Tode führt.«

				Inga Jäger schüttelte sich bei der Vorstellung.

				»Die Spitze ist abgerundet«, wunderte sie sich.

				»Aber geschärft«, sagte die Rechtsmedizinerin. »Wegen der Knochengierigkeit.«

				»Knochengierigkeit?«

				»Sehr spitze Klingen neigen dazu, sich in der Oberfläche eines getroffenen Knochens festzusetzen«, erläuterte Dr. Busch. »Deshalb rundet man sie bei Abfangmessern wie dem Hirschfänger ab, um sich mit ihnen den Weg durch die Rippen besser bahnen zu können. Aus dem gleichen Grund ist die zweite Seite auch nur im vorderen Drittel bis maximal zur Hälfte geschliffen, damit sie sich beim Verkanten nicht feststeckt.«

				»Dann war bei Sieglinde Reichard ein Fangstich nötig?«

				»Nein«, sagte die Ärztin. »Die Kugel hatte ganze Arbeit geleistet. Der Hirschfänger wurde nur, weil er sich dazu extrem gut eignet, zum Aufbrechen des Thorax verwendet und zum Herausschneiden des Herzens.«

				Eine Pistole aus dem Zweiten Weltkrieg und ein Messer, das von Jägern benutzt wurde. Der Fall wurde immer skurriler.

				Ingas Handy klingelte. Sie holte es aus der Tasche und nahm den Anruf entgegen.

				»Gebert hier. Wo sind Sie gerade?« Direkt. Schnörkellos.

				»Guten Morgen«, sagte sie. »Im Forensischen Institut.«

				»Kommen Sie in den Rheingau«, verlangte er. »Nach Eltville. Fahren Sie hinter der Burg nach Süden zum Rheinufer. Ich treffe Sie dort in etwa zwanzig Minuten.«

				»Was haben Sie gefunden?«

				»Das zeige ich Ihnen, wenn Sie da sind.«

				Damit hatte er auch schon aufgelegt, ohne sich zu verabschieden.
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				Eltville. Rheinufer.

				Die breiteste Stelle des Rheins liegt zwischen Eltville und den dazu zählenden Ortschaften und der westlichen Nachbargemeinde Oestrich-Winkel. Der majestätische Strom ist hier zwischen achthundert und tausend Metern breit. In der Mitte zwischen Eltville und der anderen Rheinseite liegt die Eltviller Aue. Eigentlich heißt sie offiziell Königsklinger Aue, aber kein Mensch nennt sie so. Sie ist doppelt so groß wie die Insel Mainau im Bodensee bei Konstanz, doch anders als jene so gut wie unbewohnt.

				Inga Jäger parkte ihren Mercedes auf einem Schotterplatz am Rheinufer, schaltete den Motor ab und stieg aus. Dieses Mal hatte sie daran gedacht, sich flachere Schuhe anzuziehen.

				Hier draußen war es herbstlich frisch, roch intensiv, aber nicht unangenehm nach Fluss, und dicke, dichte Nebelfelder und -schwaden waberten gespenstisch langsam über das leise an die schräg abfallende Ufermauer plätschernde Wasser.

				Die ersten Kraniche zogen klagend gen Süden. Der Winter war nicht mehr weit.

				Inga Jäger klappte ihren Kragen hoch gegen die Kälte, blickte sich um und sah zwei geparkte Wagen – einer davon der von Kommissar Gebert, aber von dem Mann selbst keine Spur.

				Trotz des Wassers und der Kraniche war es so still, dass ihr ihre eigenen Schritte auf dem Gemisch aus Sand, Erde und Stein überlaut vorkamen.

				Es war hier beinahe noch unheimlicher als vorhin in den verlassenen Fluren des Forensischen Instituts.

				Sie wollte schon ihr Handy aus der Tasche nehmen und Gebert anrufen, da wurde sie aufmerksam auf ein neues Geräusch. Es kam vom Wasser her, und als alte Hamburgerin erkannte sie es sofort: Es war ein Schiffsmotor.

				Das Geräusch wuchs an, und sie hörte, dass es näher kam. Dann erblickte sie die Silhouette eines großen Motorboots, das mit langsamer Fahrt auf sie zuhielt. Nachdem die Kontur sich aus dem Nebel geschält hatte, erkannte sie, dass es ein Polizeiboot war, und sah Gebert vorne am Bug stehen.

				Mit breit auseinandergestellten Beinen und in den Taschen seines wehenden Mantels vergrabenen Fäusten wirkte der glatzköpfige Hüne wie ein Seemann aus lange vergessenen Tagen. Und ebenso grimmig schaute er auch drein.

				Das Boot kam längsseits zu einem der Anleger, und zwei der uniformierten Polizisten beeilten sich, es mit dicken Tauen an den Bollern festzumachen.

				Da Gebert an Deck blieb, nahm Inga Jäger an, dass er wollte, dass sie an Bord kam. Sie schritt den Anleger nach unten und betrat das in der Strömung leicht schwankende Boot über einen kleinen Fallreep.

				Sofort machten die Polizisten wieder los, und die Motoren heulten auf.

				Inga Jäger grüßte die Mannschaft mit einem freundlichen Nicken und ging zu Gebert nach vorn, ehe das Boot Fahrt aufnahm und sie sich an der Reling festhalten musste. Doch schon wenige Sekunden später hatte das Schiff sich durch die Geschwindigkeit bereits wieder stabilisiert, und Gebert zog die Hand aus der Tasche, um ihr eine Zigarette anzubieten. Sie nahm sie dankbar entgegen und zündete sie wegen des Fahrtwindes mit ihrem eigenen Feuerzeug an.

				Für eine gute Minute standen sie und Gebert schweigend und rauchend nebeneinander und schauten auf den nebelbedeckten Fluss hinaus.

				»Also, was gibt es?«, fragte Inga Jäger schließlich.

				»Noch zwei Minuten Geduld«, brummte Gebert und tat einen weiteren tiefen Zug. Dann deutete er mit der glühenden Zigarettenspitze nach vorn, wo in dem Dunst allmählich die dunklen Umrisse der Insel sichtbar wurden.

				Am Bootsanleger stand, zwischen zwei Sphingen aus Sandstein, »die Otto«, wie Gebert seine Assistentin Lydia Otto nannte.

				Inga Jäger hatte zum ersten Mal Gelegenheit, sie genauer zu betrachten: Ende zwanzig, brünett, sportlich.

				Sie trug Zivilkleidung – schwarze, relativ eng und doch bequem geschnittene Stoffhose, schwarzer Strickrolli und ebenso schwarzer Windbreaker. Ihre Stiefel waren auf Hochglanz poliert, genau wie der Gürtel, an dem sie ihre Dienstwaffe trug. Sie stand so stramm, als wäre sie beim Militär; die Füße etwa einen halben Meter auseinander und parallel zueinander auf die Erde gesetzt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

				Inga Jäger hatte noch bei keiner Frau einen ernsteren Gesichtsausdruck gesehen. Der täuschte darüber hinweg, dass sie eigentlich recht attraktiv war – vielleicht war es auch genau das, was sie damit bezweckte.

				Inga Jäger wusste aus eigener Erfahrung bei der Polizei und auch bei der Staatsanwaltschaft nur allzu gut, dass man als Frau immer noch ein Stück mehr Stärke zeigen musste als die Männer um einen herum, um in deren Welt überhaupt zu bestehen und zwischen ihnen nach oben zu kommen. Besonders bei einem Vorgesetzten wie Gebert.

				Das Boot legte an und wurde festgemacht. Nur Inga Jäger und Gebert gingen von Bord.

				Die Otto begrüßte sie mit einem zackigen Nicken und ging ohne jedes weitere Wort vor.

				Sie folgten ihr die breite Treppe hinauf. Schon nach wenigen Metern sah Inga Jäger direkt vor sich ein zweiflügliges Barock-Herrenhaus mit Sandsteinkolonnade und -balkon und runden Fenstern im rot gedeckten Mansardenwalmdach.

				»Wie sich herausstellte, hat Heiko Reichard hier sein Atelier«, sagte Gebert.

				»Sie schippern mich auf den Rhein, damit ich mir seine Bilder ansehe?«, fragte Inga Jäger erstaunt.

				»Nicht seine Bilder«, sagte Gebert mit kryptischem Blick und leichtem Kopfschütteln. »Nein, wahrlich nicht seine Bilder.«
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				Auf der Eltviller Aue.

				Sie betraten das in der Abgeschiedenheit der Insel thronende Herrenhaus, das mit seiner Architektur und der hallenden Akustik sehr an ein englisches Spukschloss erinnerte, und Kommissar Gebert und die Otto führten Inga Jäger zwei Stockwerke die weiten, zum Teil recht stark ausgetretenen Eichenholztreppen hinauf in die Mansarde des Westflügels.

				Trotz der großen runden Bullaugen ähnelnden Fenster im Dach war es hier wegen der frühen Tageszeit, der von der Sonne abgewandten Himmelsrichtung und des Nebels noch recht düster.

				Inga Jäger sah sich um und erkannte eine ganze Serie von Staffelagen verschiedener Größen, mehrere zu großzügigen Arbeitsflächen aufgestellte Tapeziertische und überall an den Wänden in Reihen hintereinander aufgestellte Bilder.

				An einer der Wände stand ein großes, altes Kirschholzregal voller Glasgefäße, deren Inhalt sie auf die Entfernung nicht identifizieren konnte.

				Das änderte sich, als die Otto jetzt das Licht einschaltete.

				Es war wie ein Schock.

				Inga Jäger trat mit zügigen Schritten näher an das Regal heran, um sicherzustellen, dass ihre Augen sie nicht trogen. Sie tat das unbewusst und ohne darüber nachzudenken, und ehe sie sich’s versah, hatte sich ihr Magen verkrampft, und ein Würgereiz setzte ein, dem sie augenblicklich zu widerstehen versuchte … vergeblich.

				Zwei, drei hässliche Geräusche später war ihr zusammen mit Elli Falkenstein eingenommenes Frühstück Vergangenheit, und in ihrem Mund schmeckte es unappetitlich nach Apfel, Zuckerguss, Marzipan, Milchkaffee und Galle.

				Gebert und die Otto waren von beiden Seiten herbeigesprungen und hielten sie stützend an den Armen fest.

				»Danke«, sagte sie unwirsch, weil ihr der Halt der beiden gleichermaßen willkommen wie unangenehm war, und machte sich frei, um aus ihrem Mantel ein Taschentuch hervorzuholen, mit dem sie sich die Mundwinkel abwischte. 

				Es war ihr wahrlich mehr als nur ein wenig peinlich, sich vor ihren neuen Wiesbadener Kollegen übergeben zu haben – wie eine blutige Anfängerin an ihrem allerersten Tatort. »Es tut mir leid.«

				»Nein, mir tut es leid«, sagte Gebert leise, und er klang auch tatsächlich so. »Ich hätte Sie vorwarnen sollen. Ich habe nicht so weit gedacht.«

				Die Otto eilte davon und kam ein paar Sekunden später zurück mit einem Glas Wasser, das sie an einem Waschbecken in der Ecke des Ateliers gezapft hatte.

				»Hier, trinken Sie«, sagte sie mit für ihr eher martialisches Auftreten überraschend fürsorglicher und sanfter Stimme.

				Inga Jäger nahm einen großen Schluck, spülte den süßlich-sauren Geschmack zwischen ihren Zähnen hinunter und atmete dann tief ein und aus, um ihren erhöhten Puls wieder zu regulieren.

				»Geht es wieder?«, fragte die Otto besorgt.

				»Ja, vielen Dank.« Sie trank noch einmal und gab ihr dann das Glas zurück.

				»Was sagen Sie dazu?«, fragte Gebert.

				»Dieser Mistkerl!«, fluchte Inga Jäger wütend mit Blick auf das Regal. Sie konnte noch immer nicht fassen, dass ihr Mitgefühl und ihre Menschenkenntnis sie dieses Mal so sehr im Stich gelassen hatten. »Dieser dreimal verdammte Mistkerl! Ich hätte schwören können, er ist unschuldig.«

				»Sieht nicht so aus«, sagte Gebert grimmig.

				»Ganz und gar nicht«, fügte die Otto hinzu.

				Alle drei schauten sie auf die Glasbehälter in dem Regal.

				Es waren runde Behälter mit Deckeln, wie man sie aus einem Chemielabor kannte. Ein wenig erinnerten sie Inga Jäger auch an Oma Theas Einmachgläser – und ihr wäre beinahe schon wieder schlecht geworden.

				Jedes einzelne von ihnen war gefüllt mit einem konservierten Organ.
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				Landeskriminalamt Wiesbaden. Verhörzimmer 3.

				»Das sind Tierorgane, verdammt noch mal!«, brüllte Heiko Reichard hysterisch und wollte vom Tisch des Verhörzimmers aufspringen. Doch die klirrenden Hand- und Fußschellen aus Edelstahl hielten ihn auf dem am Betonboden festgeschraubten Stuhl. »Die brauchte ich als Modelle für meine früheren Arbeiten. Zugegebenerweise meine morbideste Phase. Aber das ist doch kein Verbrechen!«

				Inga Jäger hatte die entsprechenden Bilder in dem Atelier auf der Eltviller Aue gesehen.

				Morbide war dafür ziemlich untertrieben.

				Die mit Öl in erschreckend dunklen Farben gemalten Bilder hatten blutige Herzen auf nadelspitz zugeschliffenen Fleischerhaken gezeigt und mit rostigen Ketten umschlungene Lungenflügel sowie einen Magen mit einem dicke Speichelfäden ziehenden Raubtiergebiss und eine von einer rohen Leber wie mit einer Faust umschlossene Flasche Wodka.

				Bei der Sichtung der Gemälde wäre Inga Jäger beinahe noch schlechter geworden als schon in dem Moment, in dem sie die echten Organe zum ersten Mal entdeckt hatte, und sie fragte sich noch immer, welch kranker und pervertierter Geist dem Mann innewohnte, der ihr jetzt am Verhörtisch gegenübersaß und dessen Miene, wenn auch Ausdruck seiner ungläubigen Fassungslosigkeit, immer noch die eines Unschuldigen war.

				»Ihnen ist doch wohl klar, Herr Reichard, dass ich Ihnen die Unschuldsnummer jetzt nicht mehr abnehme«, sagte Inga Jäger, und auch ihre Stimme war, zu ihrer eigenen Überraschung, sehr viel lauter, als sie es beabsichtigt hatte.

				Die Wut darüber, auch nur einen Moment lang an die Schuldlosigkeit dieses Monsters geglaubt zu haben, hatte etwas Unbarmherziges in ihrem tiefsten Innern geweckt, und sie stand ihm gegenüber wie ein Racheengel am Tag des Jüngsten Gerichts; die geballten Fäuste so fest auf die Tischplatte stemmend, dass ihr die Knöchel wehtaten.

				»Was bitte haben denn diese anatomischen Muster überhaupt mit dem Mord an meiner Frau zu tun?«, fragte er barsch.

				Diese anatomischen Muster. Der Kerl hatte Nerven.

				»Verarschen Sie mich nicht«, bellte Inga Jäger, und ihre Augen zogen sich drohend zusammen. »Gestehen Sie einfach, und machen Sie dieser Farce damit endlich ein Ende. Wenn Sie es aufgehoben haben, um es ebenfalls zu konservieren, ist es, und das kann ich Ihnen versprechen, nur noch eine Frage der Zeit, bis wir Sieglindes Herz finden und auch die Organe in den Gläsern früheren Verbrechen zuordnen können!«

				»Si-Sieglindes Herz? Sagten Sie eben Sieglindes Herz?« Sein Unterkiefer sackte herab, und er schaute sie ungläubig an. »Wollen Sie damit sagen, man hat meiner Frau das Herz entfernt, um sie umzubringen?«

				»Tun Sie nicht so, Sie Bestie!«, herrschte sie ihn an. Ein zweites Mal würde sie nicht auf sein geschauspielertes Entsetzen und seine Leidensmiene hereinfallen. »Wann haben Sie mit dem Morden angefangen? Wer war Ihr erstes Opfer?«

				»Das ist Wahnsinn, was Sie da vermuten«, begehrte er auf, und wie bereits bei ihrer ersten Begegnung waren seine Augen jetzt schon wieder nass von Tränen.

				Inga Jäger war noch nie einem Mann begegnet, der sich so gut verstellen konnte.

				»Beantworten Sie meine Frage«, forderte er lautstark mit überkippender Stimme. »Hat man Sieglinde das Herz entfernt? Vielleicht sogar noch bei lebendigem Leibe?«

				»Sie wissen doch besser als jeder andere, dass sie schon tot war, als Sie es ihr für Ihre abartige Sammlung herausgeschnitten haben!«, erwiderte Inga Jäger.

				Heiko Reichard begann zu heulen und fiel in sich zusammen. »Hören Sie auf«, schluchzte er verzweifelt, und zwischen seinen Lippen zogen sich ähnliche Speichelfäden, wie er sie so abstoßend gemalt hatte. »Wie können Sie auch nur für einen Moment lang annehmen, dass ich meiner Frau so etwas antun könnte? Ich bin doch kein Vieh!«

				Inga Jäger sagte darauf nichts und betrachtete ihn nur voller Verachtung. Sein gespieltes Leid war eine Verhöhnung jedes Menschen, der den Schmerz, den Reichard nur vortäuschte, wirklich erfahren hatte, und sie selbst gehörte dazu. Vielleicht nahm sie sein Verhalten auch deswegen so persönlich. Ziemlich sicher sogar.

				»Bitte«, flehte er, »Sie müssen mir glauben. Ich habe meine Frau nicht ermordet. Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist.«

				»Erkennen Sie das hier wieder?«, fragte sie und legte ihm ein Papier vor, das sie bei den Unterlagen in seiner Frankfurter Wohnung gefunden hatten.

				Er blinzelte die Tränen weg und sah es sich an. »Das … das ist mein Jagdschein«, sagte er schließlich.

				»Dann wissen Sie also, wie man mit einem Hirschfänger umgeht und wie man Wild aufbricht.«

				»Nicht wirklich«, sagte er spontan. »Moment. Sie wollen doch nicht etwa sagen, man hat ihr das Herz mit …«

				»Hören Sie auf mit dem Theater, Mann!«, unterbrach Inga Jäger ihn schroff.

				»Aber … ich spiele kein Theater!«, rief er. »Herrgott! Schauen Sie doch mal auf das Datum. Den habe ich 1982 gemacht. Da war ich gerade mal sechzehn. Jeder Bub im Rheingau, der was auf sich hält, macht einen. Aber die Sache war mir dann doch zu blutig. All das Töten, das Abfangen, das Ausweiden …«

				»Das soll ich Ihnen glauben? Bei den Bildern, die Sie gemalt haben?«

				»Sie dürfen doch nicht die Wirklichkeit mit der Kunst verwechseln!«, rief er.

				»Es scheint mir eher, dass Sie das getan haben, Reichard«, konterte sie. »Sie haben unschuldige Menschen geschlachtet im Namen dessen, was Sie für hohe Kunst halten. Dafür bringe ich Sie lebenslang hinter Gitter. Das schwöre ich Ihnen!«

				»Ich war es nicht!«

				»Hören Sie, Reichard, sobald ich den Raum verlasse, werde ich Anklage erheben. Ein Geständnis würde sich strafmildernd auswirken. Aber das Angebot erlischt, wenn ich durch diese Tür gehe.«

				Er sackte wieder in sich zusammen. »Ach, glauben Sie doch, was Sie wollen.«

				Da klingelte ihr Handy.

				Sie nahm das Gespräch entgegen.

				Es war Rike Wiedemann, ihre Sekretärin. »Bitte entschuldigen Sie, Frau Jäger. Ich weiß, dass Sie nicht gestört werden wollten. Aber Frau Doktor Busch von der Pathologie meinte, es sei dringend.«
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				Forensisches Institut Wiesbaden. Pathologie.

				»Es sind tatsächlich nur Tierorgane«, sagte die wasserstoffblonde Ärztin mit der Nickelbrille und deutete auf die Einmachgläser mit dem schrecklichen Inhalt, die sie auf einem der Tische in einer ordentlichen Reihe sortiert hatte. »Allesamt vor etwa elf Jahren von Doktor Sieglinde Reichards Frankfurter Praxis in einem kompletten Set bestellt und geliefert von einer etablierten Firma für Präparate für anatomische Studien.«

				Die Nachricht traf Inga Jäger wie ein Schlag – auch wenn sie natürlich heilfroh war, dass es sich nicht um menschliche Organe bisher noch vermisster Mordopfer handelte.

				War Heiko Reichard vielleicht doch unschuldig?

				Hatte sie ihm möglicherweise völlig zu Unrecht vorgeworfen, seine eigene Frau ausgeweidet zu haben?

				Falls das stimmte, konnte sie sich im Nachhinein nur zu gut vorstellen, dass das Entsetzen in seinen Blicken nicht gespielt gewesen war, als er auf diese Weise erfahren musste, dass man seiner Frau das Herz herausgeschnitten hatte, und welchen Schmerz sie ihm mit ihren Anschuldigungen zugefügt haben musste.

				Auch wenn sie wusste, dass ihr Job das von ihr verlangte und sie aufgrund des Anscheines, den die Entdeckung in seinem Atelier machte, gar nicht anders hatte handeln können, machte es die Sache nicht besser.

				Sie fühlte sich verdammt mies.

				»Das bedeutet aber längst nicht, dass er unschuldig ist«, sagte Kommissar Gebert, der am Schreibtisch der Rechtsmedizinerin saß und an einem Kaffee nippte.

				»Aber die Beweislast ist damit wieder gleich null«, erwiderte Inga Jäger.

				»Bei der Menge an Indizien …«, begann Gebert.

				»Ich werde den Prozess gegen ihn nicht auf bloßen Indizien aufbauen«, unterbrach sie ihn ruppiger, als sie wollte. »Falls er wirklich schuldig ist und er dadurch freikommt, könnte ich mir das nie verzeihen.«

				»Falls?«, fragte Gebert erstaunt. »Vor zehn Minuten waren Sie sich dessen noch so sicher, dass Sie ihm am liebsten selbst den Hals herumgedreht hätten.«

				»Ja«, gab sie zu. »Doch das war eben, wie Sie schon richtig sagen, vor zehn Minuten, als ich der festen Überzeugung war, das dort in den Glasbehältern wäre die Kollektion eines psychopathischen Killers.«

				Gebert schob die Unterlippe nach vorn. »Wenn etwas aussieht wie eine Ente und quakt wie eine Ente, dann ist es auch eine Ente.«

				»Das ist genau mein Problem«, sagte Inga Jäger. »Reichard quakt nicht wie eine Ente. Er leidet tatsächlich wie ein Hund unter dem Tod seiner Frau und dem, was man ihr angetan hat.«

				»Wie schon gesagt, vielleicht ist er einfach nur ein guter …«

				»… Schauspieler, ich weiß«, beendete sie den Satz und rieb sich die Schläfen, weil sie allmählich Kopfschmerzen bekam. »Mal glaube ich das, mal glaube ich das nicht. Meine Instinkte fahren Achterbahn, und wir drehen uns im Kreis.«

				»Gehen wir rüber zu Elli«, sagte Gebert. »Vielleicht gibt es inzwischen Neuigkeiten zu der Tatwaffe.«
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				Forensisches Institut Wiesbaden. Spurensicherung.

				Als Inga Jäger und Kommissar Gebert gleich anschließend an den Besuch der Rechtsmedizin das Labor der Spurensicherung betraten, wurden sie Zeugen eines äußerst seltsamen und gleichsam seltenen Ereignisses: Elli Falkenstein, die sie ganz offenbar nicht kommen gesehen oder gehört hatte, führte gerade tatsächlich einen Kriegstanz aus – oder eher einen Freudentanz. Wie einstmals Rumpelstilzchen, aber durchaus mehr im Takt, hüpfte sie von einem auf das andere Bein um einen der Tischrechner herum und schlug dabei mit zwei Linealen, die sie in den Fäustchen hielt, einen für die Oberstaatsanwältin und den Kriminalkommissar unhörbaren Beat. Mit der ihr typischen Unbeholfenheit machte sie eine abschließende Pirouette und reckte, begleitet von einem jubilierenden »Tataaah!«, beide Arme zur Siegespose in die Höhe.

				Dann erst sah sie die beiden Ankömmlinge – und wurde schlagartig rot.

				»Oh«, stammelte sie und nahm schnell die Arme wieder nach unten. Ihr Blick, in dem man deutlich lesen konnte, wie peinlich ihr die Situation war, wanderte wieder nervös und wie unkontrolliert in alle möglichen und unmöglichen Richtungen, während sie die Stöpsel ihres iPods aus den Ohren nahm und in eine Tasche ihres Laborkittels steckte. Ihre Wangen glühten puterrot.

				Inga Jäger und Kommissar Gebert sahen einander verdutzt an und verabredeten dann aber eilig stumm, nicht zu lachen – was beiden extrem schwerfiel.

				»Ich bin gut, Leute«, sagte Elli Falkenstein, ohne auf die Peinlichkeit des Momentes noch weiter einzugehen. »Schreibt euch das hinter die Ohren: Ich bin sooo gut!«

				»Sie haben offenbar etwas gefunden«, kommentierte Inga Jäger das Offensichtliche.

				Elli Falkenstein nickte eifrig und ein wenig unkontrolliert wie ein Wackeldackel. »Mit der als Luger identifizierten Pistole wurden laut Analyse der Datenbank der Ballistik bereits zwei andere Morde begangen.«

				»An wem?«, fragte Inga Jäger alarmiert.

				»Wann und wo?«, fragte Gebert.

				»Das wiederum weiß ich noch nicht«, sagte Elli Falkenstein. »Die Datenbank der Ballistik selbst spuckt nur Aktenzeichen aus. Deshalb habe ich gerade ein klitzekleines Programm geschrieben, das die Daten aus den Systemen von LKA, BKA und Staatsanwaltschaft interpoliert. Ich habe dazu gerade einmal eine Viertelstunde gebraucht. Jemand hätte das schon viel früher einmal machen sollen.«

				»Ist das denn legal?«, fragte Gebert skeptisch mit nach oben gezogener Braue.

				»Natürlich«, antwortete die kleine Technikerin. »Natürlich ist es das. Natürlich.«

				Sie schien sich aufzuregen darüber, dass jemand wie Gebert auch nur annehmen konnte, sie würde etwas Illegales tun.

				»Was denkst denn du?«, zeterte sie. »Ich habe ja schließlich ganz offiziell Zugriff auf alle diese Datenbanken. Das Programm vergleicht sie nur sehr, sehr viel schneller, als ich das jemals könnte – und auch nur anhand der beiden Aktenzeichen. Es findet also keine Zusammenführung der Systeme statt, sondern nur ein Herausfiltern an deren Ausgabeknoten. Interpolieren, wie ich gesagt habe. Habe ich doch gesagt, oder?«

				»Ist ja schon gut«, sagte Gebert. »Ich würde dir niemals unterstellen, etwas Verbotenes zu tun.«

				»Besser ist das.«

				Inga Jäger verstand kein Wort von dem, was Elli Falkenstein da gesagt hatte. All ihre Gedanken drehten sich um das, womit sie ihren kleinen Vortrag eingeleitet hatte: Mit der Luger wurden bereits zwei andere Morde begangen.

				»Wann wissen wir mehr?«, fragte sie.

				»In wenigen Minuten«, versprach Elli Falkenstein.

				Da klingelte es.

				Es klang wie die Pausenglocke eines Schulhofes – nur noch lauter … und es kam von dem Rechner, um den herum die Forensikerin ihren Freudentanz getanzt hatte.

				»Oder doch schon in ein paar Sekunden«, korrigierte sie mit einem Siegerlächeln und eilte zu dem Stuhl vor dem Computer.

				Inga Jäger und Gebert folgten ihr.

				»Das sind ja nur wirre Zahlen und Buchstaben«, stellte Gebert brummend fest, und Inga Jäger war geneigt, ihm vollumfänglich zuzustimmen.

				»Nur Geduld, Rübezahl«, sagte die Technikerin, und ihre zu kurz erscheinenden Finger huschten mit virtuoser Geschicklichkeit über die Tastatur. »Nur Geduld.«

				Wäre Inga Jäger in diesem Moment nicht so angespannt gewesen, hätte es sie amüsiert, dass auch Elli Gebert mit dem launischen Schrat aus dem Riesengebirge verglich, wie sie selbst es bei ihrer ersten Begegnung in Gedanken getan hatte.

				»Et voilà!«, rief Elli aus und schlug die Enter-Taste des Keyboards wie ein Pianist den letzten Ton eines Konzerts. Augenblicklich flossen die Zahlen und Buchstaben auf dem Monitor in geordneten Tabellen und Feldern zusammen.

				»Aber erkennen kann ich immer noch nichts«, sagte Gebert mürrisch, was deutlich machte, dass er durch die Erwähnung der beiden anderen Morde ebenso angespannt war wie Inga Jäger.

				»Magda Eser und Marlene Krüger«, sagte Elli. »Das sind die Namen der beiden Opfer, die mit derselben Luger erschossen wurden wie Sieglinde Reichard.«

				»Nie gehört«, sagte Gebert nach einem Moment des Grübelns.

				»Details?«, fragte Inga Jäger.

				»Moment«, sagte Elli und scrollte per Pfeiltasten in den Tabellen. Plötzlich stieß sie einen überraschten Pfiff aus.

				»Was?«, fragte Gebert. Offenbar sagten ihm die Daten auf dem Bildschirm nach wie vor nichts. Anders bei Inga Jäger. Sie hatte erkannt, weswegen die kleine Technikerin gepfiffen hatte.

				»Sie sind beide an genau derselben Stelle ermordet worden wie Sieglinde Reichard«, sagte sie.

				Elli nickte. »Alle beide ebenfalls auf dem Eichberg über Eltville am Rhein.«

				»Was?«, rief Gebert ungläubig. »Unmöglich! Das müsste ich doch wissen.«

				»Und ich eigentlich auch«, murmelte Elli verwundert und scrollte mit grüblerischem Blick weiter. »Ja … Unmöglich …«

				»Was denn?«, fragte Gebert.

				»Exakt die gleiche Tötungsweise«, erklärte Elli. »Kniend durch einen Schuss in den Hinterkopf hingerichtet. Und auch das Herz wurde in beiden Fällen entfernt.«

				»Ein Serienkiller?«, fragte Inga Jäger.

				»Im Rheingau? Das kann nicht sein, Elli«, sagte Gebert. »Da muss beim Interpolen was schiefgelaufen sein.«

				»Interpolieren«, korrigierte Elli ihn und schüttelte energisch den Kopf. »Nein, mein Lieber, da ist definitiv nichts schiefgelaufen. Aber schau dir das hier an.« Sie deutete mit dem Finger auf ein Datenfeld auf dem Monitor.

				22.09.1997

				»Magda Eser wurde auf den Tag genau am gleichen Datum ermordet wie Sieglinde Reichard«, flüsterte Inga Jäger. »Am 22. September.«

				»Aber vor dreizehn Jahren«, fügte Elli hinzu. »Da hat noch keiner von uns hier gearbeitet.«

				»Nein, da war ich noch in München«, bestätigte Gebert.

				»Zeigen Sie mir bitte das Datum des anderen Mordes«, sagte Inga Jäger.

				»Marlene Krüger«, sagte Elli und suchte in den Tabellen weiter. »Da ist es.«

				»Verdammt«, fluchte Gebert.

				»Auch der 22. September«, stellte Inga Jäger erstaunt fest.

				»Aber dieses Mal 1984«, ergänzte Elli Falkenstein. »Das ist echt gruselig.«

				Inga Jäger stimmte ihr mit einem nachdenklichen Nicken zu.

				»Was aber noch gruseliger ist«, sagte sie dann, »ist die Tatsache, dass weder das LKA oder BKA noch die Staatsanwaltschaft diese Morde ganz oben auf ihrer Liste der ungeklärten Fälle haben. Sonst wären wir doch sofort darauf gestoßen.«

				»Das war mit das Erste, das die Otto überprüft hat«, sagte Gebert. »Das ist Standardprozedur.«

				»So erstaunlich, wie das im ersten Moment klingen mag, ist das wahrscheinlich gar nicht«, sagte Elli Falkenstein.

				»Was meinst du?«, fragte Gebert.

				»Na, so funktioniert das System einfach nicht«, erklärte sie mit einem Achselzucken. »Schon gar nicht, wenn wie hier die Fälle zeitlich so weit auseinanderliegen.«

				»Ich verstehe nicht«, gestand Inga Jäger.

				»Wenn heutzutage Fälle in das System eingepflegt werden, dann geschieht das mit sogenannten Tags – also mit Schlagworten«, erläuterte die kleine Technikerin. »In unserem Fall etwa Eichberg, Luger, Hirschfänger, Herz, Hinrichtung, Kopfschuss und Ähnliches. Damit kann man dann relativ einfach im System nach gleich gelagerten Fällen suchen.«

				»Schon klar«, schnaubte Gebert. »Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.«

				»Du vergisst scheinbar«, fuhr Elli unbeirrt fort, »dass man das eben vor dreizehn Jahren noch nicht gemacht hat.«

				»Warum nicht?«

				»Weil da die Systeme das Eingeben von Tags als Option noch gar nicht hergaben«, erwiderte sie, »und es darüber hinaus auch keine Vernetzung, wie wir sie heute kennen, gab. Noch sehr viel weniger zum Zeitpunkt des ersten Mordes vor sechsundzwanzig Jahren. Der ältere der beiden Fälle, aber wahrscheinlich auch der andere, wurde ganz rudimentär aus den Originalarchiven, also den alten aus echtem Papier, per Abtippen in das System übertragen.«

				»Ja, und das heißt?«

				»Das heißt«, sagte sie, »das System spuckt sie nicht automatisch von selbst aus, wenn man nicht wie ich mit meinem Spezialprogramm ganz konkret über die Aktenzeichen sehr viel spezifischer und umfassender danach sucht.«

				»Nachvollziehbar«, erkannte Inga Jäger. »Die Computer wissen nicht, dass die Fälle Ähnlichkeiten untereinander aufweisen, weil die Ähnlichkeiten nicht eingegeben worden sind.«

				»Genau.«

				»Aber das meinte ich vorhin doch gar nicht, Elli«, sagte Inga Jäger.

				»Sondern?«

				»Ich spreche von der Liste der ungeklärten Fälle«, verdeutlichte Inga Jäger. »Soweit ich informiert bin, sind alle alten, noch nicht geklärten Fälle, die nachträglich in die Systeme eingespeist wurden, auch als solche gekennzeichnet. Auch wenn das System von sich aus nicht auf die Ähnlichkeiten hingewiesen hätte, wäre doch zumindest die Tatsache, dass beide Morde an ein und demselben Tatort stattgefunden haben, jedem aufgefallen, der sich die Liste auch nur anschaut.«

				»Die Otto hätte das ganz bestimmt entdeckt«, bestätigte Gebert entschieden. Wie Inga Jäger fand, war das ein deutliches Zeichen dafür, wie sehr er seiner Assistentin zu vertrauen schien.

				»Absolut richtig«, bestätigte Elli Falkenstein. »Die Otto hätte das auf der Liste erkannt. Hier werden ja schließlich nicht jedes Jahr ein paar Hundert Morde begangen. Aber um überhaupt erst einmal auf der Liste der ungeklärten Fälle aufzutauchen, die sie überprüft hat, hätten die beiden früheren Morde auch als ungeklärt gekennzeichnet sein müssen. Und das sind sie nicht.«

				»Warum?«, fragte Inga Jäger irritiert.

				»Na, raten Sie, Mrs. Holmes.«

				»Elli, bitte!«

				»Schon gut«, wehrte die Forensikerin ab. »Ich dachte nur, es läge eigentlich auf der Hand: Sie sind nicht als ungeklärt gekennzeichnet, weil sie nicht ungeklärt sind.«

				»Was?!«

				»Spreche ich vielleicht Kisuaheli?«, fragte Elli Falkenstein ungeduldig. »Sie sind aufgeklärt. Abgeschlossen. Deswegen stehen sie nicht in der Liste der Ungeklärten Fälle!«

				»Was?!« Diesmal von Gebert.

				Die kleine Expertin schnaubte unwirsch und deutete auf den Monitor. »In beiden Fällen wurden die Ehemänner der Frauen angeklagt und rechtskräftig verurteilt.«
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				»Heiko Reichard ist also ein verfluchter Serienkiller«, sinnierte Kommissar Gebert und zog die Tür seines Wagens hinter sich ins Schloss. »Verdammt, ich hatte gehofft, ich könnte in Rente gehen, ohne es jemals mit einem von diesen Monstern zu tun zu bekommen.«

				Das war eine Hoffnung, die Inga Jäger teilte – mit wahrscheinlich jedem Ermittler der Welt.

				»Ich weiß nicht«, erwiderte sie zögerlich, während sie sich anschnallte und er den Motor startete. »Ja, wir haben es offenbar mit einem Serienmörder zu tun. Aber Heiko Reichard?«

				»Was spricht dagegen?«

				»Er war zur Zeit des ersten Mordes gerade mal achtzehn.«

				»Und hatte damit schon zwei Jahre lang seinen Jagdschein«, bemerkte Gebert, legte den ersten Gang ein und fuhr los. 

				»Und wir beide wissen nur zu gut, wie viele Morde von Jugendlichen und jungen Erwachsenen begangen werden.«

				»Ja, ich weiß«, sagte Inga Jäger. Fast zwanzig Prozent aller Mord- und Totschlagdelikte in Deutschland werden von Menschen unter fünfundzwanzig verübt. »Aber wenn er schuldig ist, dann waren die beiden Verurteilten unschuldig.«

				Gebert nickte. »Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass drei verschiedene Männer drei verschiedene Frauen auf genau die gleiche Weise an genau demselben Ort umbringen.«

				»Es könnte aber auch durchaus sein, dass Thomas Eser die ersten beiden Morde begangen hat und Heiko Reichard ein Nachahmungstäter ist. Vielleicht kannten die beiden einander.«

				»Auszuschließen ist das nicht«, räumte Gebert ein. »Wir werden es herausfinden.«

				Inga Jäger hoffte, dass er recht behielt. Die Erkenntnis, es mit einem psychopathischen Serienmörder zu tun zu haben, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Jetzt ging es nicht länger nur noch darum, einen Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen, sondern womöglich auch weitere Morde zu verhindern.

				Vor ihrer Abfahrt hatte sie Elli Falkenstein gebeten, weiter zu recherchieren, ob es außer diesen drei Morden noch andere mit gleichem Muster gegeben hatte. Es entsprach nicht dem Profil eines Serientäters, so viel Zeit zwischen den einzelnen Taten vergehen zu lassen. Vielleicht gab es noch andere Orte in Deutschland, an denen er so regelmäßig mordete wie auf dem Eichberg. Sie mussten auf jeden Fall mit dem Schlimmsten rechnen.
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				Justizvollzugsanstalt Wiesbaden.

				Jeder, der schon einmal in die Nähe einer Justizvollzugsanstalt gekommen ist, egal, wo auf dieser Welt, spürt sie – die absolute Verlorenheit. Es ist, als würde man durch ein unsichtbares Portal hindurch in eine andere Dimension eintreten. Die Geräusche des Lebens um einen herum scheinen schlagartig zu versiegen, so als wären sie von irgendeiner dunklen Kraft verschluckt worden, und es fühlt sich auch rein körperlich so an, als würde die Temperatur tatsächlich um einige Grade sinken und als wäre weniger Sauerstoff in der Luft, die man atmet. Sämtliche Nerven sind mit einem Mal bis zum Zerreißen angespannt und die Instinkte hellwach. Man hat das dringende Bedürfnis zu fliehen.

				Es gibt nur drei andere Arten von Orten, die in den meisten von uns haargenau dasselbe Empfinden auslösen: Friedhöfe, Krankenhäuser und Schlachthöfe.

				Auch Inga Jäger war dieses Gefühl nie losgeworden, obwohl das Betreten einer JVA ein regelmäßig wiederkehrendes Element ihrer Arbeit war. Sie sah Gebert, der jetzt ebenfalls aus dem geparkten Wagen stieg, an, dass es ihm ganz genauso ging.

				Er atmete lang und tief ein – wie um sich für das vor ihm Liegende zu wappnen.

				Schweigend gingen sie nebeneinander zum Eingang. Sie wussten, dass sie genau in diesem Moment von unzähligen Augenpaaren von hinter den Fenstergittern des dreistöckigen Komplexes beobachtet wurden. Augen, die sich nach Abwechslung von der Monotonie ihres Daseins sehnten. Die Augen verurteilter Straftäter, die seit Jahren nichts anderes zu sehen bekamen als die Wände ihrer Zellen, den Speisesaal und den Innenhof.

				Selbst dem Pförtner, bei dem Inga Jäger sie jetzt anmeldete, war die Trostlosigkeit ins Gesicht geschrieben. 

				Er gab ihnen eine Liste, in die sie sich eintrugen, und nahm ihre Dienstwaffen entgegen, um sie für die Dauer ihres Aufenthalts wegzuschließen. Dann erst ließ er sie durch die dreifach gesicherte Schleuse ins Innere des Gebäudes.

				Am Ende des Tunnels wurden sie von einem ebenso leer dreinblickenden Wärter in Empfang genommen. Der Mann war untersetzt und hatte schütteres Haar. Seine mangelhaft gepflegte Uniform wies etliche kleine Schadstellen an den Nähten auf.

				»Sie wollen zu Thomas Eser«, sagte er. Sie hatten sich vorher angekündigt. »Ungewohnt.«

				»Inwiefern?«, fragte Inga Jäger interessiert.

				Der Wärter zuckte die Achseln. »Der hatte bestimmt schon seit zehn Jahren keinen Besuch mehr.«

				Inga Jäger kannte das Phänomen. Verurteilte Mörder verloren in der Regel schon nach etwa zwei Jahren nahezu jeglichen Kontakt zur Außenwelt. Ehemalige Freunde, selbst solche, die am Anfang noch von der Unschuld des Delinquenten überzeugt waren, lösten sich nach vielleicht zwei oder drei Besuchen als erste in Luft auf, und auch die weitere Verwandtschaft distanzierte sich recht früh … bis nur noch der kleine Kreis der engen Familie übrig blieb.

				Meistens war es am Ende dann nur noch einer, der hin und wieder kam – ein Bruder (Schwestern ganz selten), die Ehefrau (die sich meistens zügig scheiden ließ); vorausgesetzt natürlich, sie war nicht, wie im Falle Thomas Eser, das Mordopfer, der Vater (der sich selbst für die Tat des Sohnes verantwortlich hielt, bis er dessen Anblick vor lauter schlechtem Gewissen nicht mehr ertragen konnte und sich aus dem Staub machte oder sich das Leben nahm) oder die Mutter (aber in den meisten Fällen auch nur die, die sich vormachen konnten, dass Leiden adelt).

				Der Mensch ist nicht geschaffen dafür, die Gegenwart eines anderen zu ertragen, von dem er weiß, dass der jemanden aus niederen Motiven heraus getötet hat. Bei Notwehrtätern oder Soldaten ist das etwas ganz anderes. Nicht aber bei Mördern.

				Aus den Akten wusste Inga Jäger, dass beide Elternteile von Thomas Eser schon vor langem gestorben waren.

				»Bitte folgen Sie mir«, sagte der Wärter und ging den kalt beleuchteten Flur entlang. »Eser wartet in einem der Besucherzimmer auf Sie.«
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				Justizvollzugsanstalt Wiesbaden. Einzelbesuchszimmer.

				Das Besucherzimmer war so kalt und abweisend wie der Rest des Gefängnisses. Thomas Eser saß in Hand- und Fußfesseln an der der Tür gegenüberliegenden Seite des im Boden verankerten Tisches.

				Er war Mitte fünfzig, so glatzköpfig wie Kommissar Gebert, aber höchstens einmal halb so schwer. Wo Gebert grobschlächtig war und massiv, war Eser sehnig und drahtig. Sein Gesicht war hager und glich schon beinahe einem Totenschädel. Außer an Händen und Armen war er auch dort tätowiert. Eine Träne unter dem linken Auge, ein kleines, von Rosen umranktes Kreuz auf der Stirn und zwischen rechter Schläfe, Ohr und Jochbein ein Fünferbündel Striche – wie Inga Jäger wusste, ein Symbol für die Anzahl von Knastkämpfen, aus denen er siegreich hervorgegangen war.

				Das waren keine kleinen Rangeleien um den besseren Platz in der Schlange zur Essensausgabe oder im Fernsehzimmer. Solche Striche gab es traditionell nur bei echten Revier- und Rangkämpfen … Kämpfen, die fast ausnahmslos tödlich endeten oder den Verlierer für den Rest seines Lebens so schwer verkrüppelt zurückließen, dass er für niemanden mehr eine Gefahr darstellte.

				Esers Blick war kalt und lauernd, und zugleich fühlte Inga Jäger sich von seinen hellgrünen Augen ausgezogen und betatscht.

				Sie kannte diese Blicke – und konnte damit leben … das war bei Besuchen in einer Justizvollzugsanstalt nun einmal so. Da war aber außerdem eine fast schon physisch spürbare Anspannung in Esers kampfgestähltem Körper, die Inga Jäger bisher selten erlebt hatte. So als sei er bereit, seine Fantasien keine bleiben zu lassen und sie direkt in die Tat umzusetzen.

				Sie war froh, dass er angekettet war.

				»Guten Tag, Herr Eser«, sagte sie dennoch höflich.

				Gebert nickte nur.

				»Zieh dich aus, Schnecke, und wir kommen ganz sicher ins Geschäft, wir zwei«, sagte Eser unvermittelt mit einem süffisanten Grinsen auf den schmalen Lippen. Seine Stimme war kratzig und zynisch. »Ganz egal, was du von mir willst.«

				Gebert baute sich sofort schützend neben ihr auf. »Hör zu, Mann. Wenn du nicht noch mehr Stress haben willst, als du ohnehin schon hast, passt du besser auf, was du sagst.«

				»Schau an, schau an, wer hier einen auf den dicken Max macht.« Eser lachte verächtlich. »Noch mehr Stress, Bulle? Was wollt ihr mir denn noch Böses antun? Mein Leben habt ihr doch schon ruiniert. Da ist nicht mehr viel zu holen. In zwei bis fünf Jahren bin ich hier raus und aus die Maus.«

				»Das ist nicht gesagt«, sagte Inga Jäger ernst und geschäftlich und setzte sich ihm selbstbewusst gegenüber. »Sollte eine Prüfungskommission nämlich befinden, Sie stellen auch nach Ihrer Haftzeit noch eine Gefahr für die Allgemeinheit dar, Herr Eser, gibt es da schließlich immer noch die Möglichkeit der geschlossenen Sicherungsverwahrung. Und die kann dann wirklich bis zum Ende Ihres Lebens andauern.«

				»Na und?«, knurrte Eser gleichgültig. »Mir soll’s nur recht sein, hier drin zu bleiben. Da draußen wartet eh nichts mehr auf mich. Hier aber … hier kenn ich mich aus. Hier bin ich wer.« Er deutete mit dem absichtlich ausgestreckten Mittelfinger auf das Strichbündel an der Schläfe.

				Inga Jäger ignorierte die rüde Geste, die wahrscheinlich viel weniger als Beleidigung als als plumpe Anmache gedacht war.

				»Hier bist du wer? Glaubst du? Und wenn ja, wie lange denn noch?«, fragte Gebert zynisch. »Noch ein paar Jährchen vielleicht, und die Jüngeren machen dich zu ihrer Pussy. Dann schlagen sie dir die Zähne aus, damit sie dich gefahrlos in den Hals ficken können, und du ernährst dich nur noch von Grießbrei und Erbseneintopf, während dein gesamtes mit Papiertütenkleben verdientes Taschengeld für Penatencreme gegen deine dauerbrennende Rosette draufgeht.«

				»Träum weiter, Cop«, sagte Eser. »Dazu müssen die erst mal an meinen Leutnants vorbei.«

				Im Gefängnis sind Leutnants Getreue, deren Loyalität man sich sichert, indem man sie, wenn sie noch neu im Knast und unvernetzt sind, unter seine Fittiche nimmt und beschützt. 

				Offenbar hatte Eser es hier in der JVA weit gebracht. Das erklärte auch, warum er so selbstsicher und dreist auftrat.

				Aber es erklärte nicht seine unverhohlene Feindseligkeit ihnen gegenüber.

				»Gerade die werden sich beim allerersten Anzeichen von Schwäche brüderlich vereint auf dich stürzen wie die Haie beim Geruch von frischem Blut«, prophezeite Gebert mit aufgesetzt hässlichem Lachen. »Das weißt du sehr viel besser als ich.«

				Esers Kiefer mahlten. Für Inga Jäger ein Zeichen dafür, dass ihm sehr wohl bewusst war, dass Gebert recht hatte. 

				Er wollte gerade etwas sagen, als sie ihm zuvorkam.

				»Ist gut jetzt«, sagte sie – in beide Richtungen. »Wir sind nicht hier, um Schwanzlängen zu vergleichen. Und ganz bestimmt auch nicht, um Sie zu bedrohen, Herr Eser, oder die Notwendigkeit einer Sicherungsverwahrung zu analysieren.«

				»Warum, meine Schöne, sind Sie dann hier?«, fragte er und lehnte sich betont gelassen in seinem Stuhl zurück, ohne jedoch das Lauernde aus seinem Blick zu nehmen. Er war von Misstrauen geradezu zerfressen.

				»Wir haben lediglich ein paar Fragen an Sie.«

				»Fragen, soso.« Er war völlig desinteressiert.

				»Vielleicht springt dabei ja auch etwas für Sie heraus«, sagte sie ködernd.

				Das kurze Weiten seiner Augen verriet, dass er für einen guten Deal durchaus zu begeistern war. Dennoch markierte er weiter den Coolen. »Und was springt vielleicht für mich dabei raus?«

				»Das hängt ganz davon ab, wie Ihre Antworten ausfallen«, sagte sie. »Entweder noch einmal lebenslänglich oder die Freiheit und volle Rehabilitation.«

				»Noch einmal lebenslänglich?« Er legte neugierig den Kopf auf die Seite. »Sie wollen mir doch nicht schon wieder etwas anhängen?«

				»Oder die Freiheit und volle Rehabilitation«, wiederholte sie. »Wie gesagt, das kommt ganz darauf an, wie Ihre Antworten ausfallen.«

				»Sie machen es spannend, Lady«, sagte er. »Aber ich kann Ihnen beim besten Willen nicht folgen.«

				»Ihren Unterlagen zufolge behaupten Sie noch immer, nach all den Jahren, Sie seien zu Unrecht verurteilt«, sagte Inga Jäger.

				»Das ist keine Behauptung!«, entgegnete er scharf. »Das ist die verdammte Wahrheit, so wahr mir Gott helfe! Die will nur keiner hören. Ich habe meine Frau … Magda … ich habe sie nicht ermordet.«

				»Das Gericht sah das anders«, sagte Inga Jäger. »Und die damals vorgelegten Beweise …«

				»Es gab nie irgendwelche Beweise!«, unterbrach er sie. »Nur Indizien und die bescheuerte Statistik.«

				»Was meinen Sie?«

				»Na, die Statistik, die besagt, dass bei einem Mord meistens der Ehepartner der Täter ist«, erklärte er unnachgiebig. »Die macht, wie in meinem Fall, den Ehepartner direkt schon am Anfang jeder Ermittlung zum Hauptverdächtigen. Und wenn Polizei und Staatsanwaltschaft dann keinen weiteren Verdächtigen finden, wird alles, was den Verdacht erhärten könnte, zu einem Berg von Indizien zusammengeschmiedet, unter dem man den Fall dann begraben kann … zusammen mit dem Angeklagten. Und in der Statistik kommt dann gleich noch ein Strich auf die falsche Seite der Tabelle.«

				Inga Jäger fühlte sich durch das, was er sagte, augenblicklich an die Worte Oma Theas in ihrem Gerichtssaal erinnert, und ihr fiel auf, dass Thomas Eser jetzt zum ersten Mal, seit sie den Raum betreten hatten, vernünftig gesprochen hatte.

				»Nehmen Sie meinen Fall als Beispiel«, fuhr er fort. »Da hat es der Großen Kammer schon ausgereicht, dass ich für den Tatzeitpunkt kein nachweisbares Alibi hatte und dass es Zeugen dafür gab, dass Magda und ich uns öfter einmal stritten … dummerweise auch in der Öffentlichkeit.«

				»Und dass du Jäger warst«, sagte Gebert.

				»So ein Quatsch! Ich war doch gar nicht wirklich Jäger!«, relativierte Eser, und sein Gesicht verzog sich – wie bei einer unliebsamen Erinnerung. »Ich hatte nur so einen verdammten Jagdschein. Wie fast die Hälfte aller Männer im Rhein-Main-Gebiet.«

				Heiko Reichard hatte ganz ähnlich argumentiert.

				»Sagt Ihnen der Name Heiko Reichard etwas?«, fragte Inga Jäger daher direkt.

				Eser überlegte. Allem Anschein nach wirklich lange und ausgiebig. 

				Dann jedoch schüttelte er den Kopf. »Nein. Nie gehört. Wieso?«

				»Wie ist es mit Marlene Krüger?«, fragte sie weiter.

				Wieder dachte er nach … und wieder schüttelte er nach einer kleinen Weile den Kopf.

				Sie machte sich eine entsprechende Notiz und fuhr fort: »Können Sie sich erinnern, wo Sie am 22. September …«

				»Ich war in meinem Bett und habe meinen Rausch ausgeschlafen«, unterbrach Eser sie. »Das steht alles in meiner Aussage und zigmal im Prozessprotokoll.«

				»Ich meine den 22. September 1984«, sagte sie. »Können Sie sich erinnern, wo Sie da waren?«

				»1984?«, fragte er ungläubig. »Das ist sechsundzwanzig Jahre her. Wieso wollen Sie das wissen?«

				»Beantworten Sie bitte einfach meine Frage.« Inga Jäger hatte nicht viel Hoffnung. Kein Mensch weiß mehr nur aus dem Gedächtnis, wo er an einem bestimmten Tag vor sechsundzwanzig Jahren war. Aber sie musste die Frage stellen.

				Eser grübelte – mit einem Gesichtsausdruck, der wenig Anlass zur Zuversicht gab.

				Dann aber hellte sich seine Miene plötzlich auf. »Im Urlaub. Auf den Malediven. Zusammen mit Magda. Es war unser fünfter Hochzeitstag. Wir waren die ganze zweite Septemberhälfte dort … und haben nicht einmal den Strand gesehen.« 

				Sein Blick wurde mit einem Mal ausgesprochen sanft … und ein wenig feucht.

				Inga Jäger überlegte und schob die möglichen Konsequenzen des Gesagten im Kopf hin und her. Dann beugte sie sich nach vorn und legte eine Hand auf die von Eser. Zuerst zuckte er vor der wohl ungewohnten Berührung unwillkürlich zurück, dann aber entspannte er sich überraschenderweise wieder und ließ es zu.

				»Ich glaube Ihnen, dass Sie unschuldig sind, Herr Eser«, sagte sie freundlich.

				»Was?!«

				»Man hält Sie die vergangenen dreizehn Jahre zu Unrecht hier eingesperrt.«

				»S-Si-Sie glauben mir?« 

				Nichts an ihm erinnerte jetzt noch an den harten Kerl von eben.

				»Ja«, sagte sie. »Ich glaube Ihnen. Und ich werde alles daransetzen, Ihre Unschuld zu beweisen. Das verspreche ich Ihnen.«
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				»Was sollte das da drinnen?«, empörte sich Kommissar Gebert mit hochrotem Kopf auf dem Weg über den Parkplatz der JVA. »Wie um alles in der Welt kommen Sie bloß dazu, ihn für unschuldig zu halten … und ihm das auch noch zu sagen?«

				»Thomas Eser ist unschuldig«, sagte Inga Jäger nüchtern.

				»Was lässt Sie das glauben, wenn ich als Laie das einmal ganz dumm fragen darf, Euer Ehren?«

				Er war wütend, und er machte keinen Hehl daraus. Sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob er wütend darauf war, dass sie etwas entdeckt hatte, das ihm entgangen war, oder dass sie ihn nicht eingeweiht hatte, sobald es ihr aufgefallen war.

				»Tatsächlich sind es gleich mehrere Gründe«, sagte sie und bemühte sich, nicht oberlehrerhaft zu klingen, um ihn nicht noch wütender zu machen.

				»Bitte, teilen Sie Ihre Erleuchtung mit mir«, sagte er. »Weil, ich hab da drin nur Bahnhof verstanden.«

				»Zum einen: Wieso besteht jemand, der den Großteil seiner Strafe bereits abgesessen hat, immer noch so vehement darauf, dass er unschuldig ist? Das tut jemand doch nur, wenn er es auch wirklich ist!«

				»Es gibt durchaus die ewigen Leugner«, entgegnete Gebert unbeeindruckt. »Die beteuern ihre Unschuld so oft, bis sie irgendwann einmal selbst daran glauben. Außerdem ist da immer noch die drohende Sicherungsverwahrung. Obwohl er den harten Burschen heraushängen lässt, bereitet ihm die Möglichkeit, für den Rest seines Lebens eingesperrt zu bleiben, ganz offenbar ziemlich großes Unbehagen. Und weil wir schon beim harten Burschen sind: Sie haben die Striche an seiner Schläfe gesehen. Der Kerl ist alles andere als ein Chorknabe. Sie haben doch selbst erlebt, wie feindselig er war. Solche Jungs fackeln nicht lange. So verhält sich kein Unschuldiger.«

				»Vermutlich hat ihn das Gefängnis erst zu diesem harten und zynischen Burschen gemacht«, gab Inga Jäger zu bedenken. »Teilen Sie doch einmal für einen Moment meine Auffassung, dass er zu Unrecht verurteilt und eingesperrt wurde …«

				Gebert zögerte. Doch dann sagte er: »Okay.«

				»Gut. Und dann stellen Sie sich bitte vor, Sie kommen als bis dahin vollkommen unbescholtener Bürger in den Bau – zu all den echten Verbrechern, den echten harten Jungs.«

				Gebert überlegte, dann nickte er. »Da gibt es nur kämpfen oder untergehen.«

				»Und das hat ihn erst so hart gemacht«, war sie überzeugt. 

				»Ganz zu schweigen davon, dass er zu Recht verbittert darüber ist, dass man ihn nicht nur seiner Frau, sondern auch seines ganzen Lebens beraubt hat und ihn selbst frühere Freunde und Bekannte für ein Monster halten und sich von ihm losgesagt haben.«

				»Der Gedanke ist furchtbar«, gab Gebert zu. »Falls er unschuldig sein sollte.«

				»Und damit kommen wir zum entscheidenden Punkt«, sagte sie. »Wir waren uns doch vorhin schon einig, dass es unwahrscheinlich ist, dass die drei Morde von drei verschiedenen Männern begangen wurden.«

				Gebert nickte wieder.

				»Gut«, sagte Inga Jäger. »Den Mord an Sieglinde Reichard kann er eindeutig nicht begangen haben, weil er im Gefängnis saß, als sie umgebracht wurde, und für den Mord an Marlene Krüger 1984 hat er ein wasserdichtes Alibi.«

				»Das wir allerdings erst noch überprüfen müssen«, relativierte Gebert.

				»Natürlich«, gestand Inga Jäger ein. »Aber ich gehe ganz stark davon aus, dass er tatsächlich eines hat. Er weiß, dass wir es ohne große Schwierigkeiten herausfinden würden, wenn er uns belügt. Er war auf den Malediven, als Marlene Krüger hingerichtet wurde.«

				»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, sagte Gebert. »Genauso unwahrscheinlich, wie es ist, dass die drei Morde von drei verschiedenen Männern begangen wurden, ist es, dass Heiko Reichard den ersten und den dritten Mord begangen hat und Thomas Eser nur den mittleren.«

				»Korrekt«, erwiderte Inga Jäger. »Und das macht Thomas Eser nach allen Gesetzen der Logik zu einem Unschuldigen.«

				»Was in meinen Augen dann wieder Heiko Reichard zu unserem Hauptverdächtigen macht, und zwar in allen drei Fällen.«

				»Zugegebenermaßen ist das bisher aber alles nur Spekulation und Intuition«, sagte Inga Jäger. »Wir müssen weiter jonglieren und mehr Fakten zusammentragen, bis wir klarer sehen und die Dinge endlich auf ihren Platz fallen.«

				»Okay, dann weiter im Text«, sagte er und schloss den Wagen auf. Seine Wut war verraucht.

				Inga Jäger war froh darüber. Sie schätzte ihn inzwischen sehr.

				Sie stiegen in den Wagen und ließen den Ort der Verlorenen hinter sich.
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				Hotel Nassauer Hof. Wiesbaden.

				Das Hotel Nassauer Hof ist das erste Haus am Platze. Es liegt an der mit edlen Geschäften gesäumten Wilhelmstraße genau gegenüber dem Kurhaus und dem Wiesbadener Staatstheater, mit denen gemeinsam es noch heute die späthistorische Pracht abbildet, mit der sich die Kurstadt zu Beginn des vergangenen Jahrhunderts den zahlreichen Besuchen des Hohenzollern-Kaisers Wilhelm II. gerecht zu werden bemühte. Aber Inga Jäger und Kommissar Gebert waren nicht wegen dieser Pracht hier. Sie waren auf der Suche nach weiteren Informationen.

				Gebert parkte den Wagen im kopfsteingepflasterten Rondell vor dem Haupteingang und zeigte dem in dunkler Livree diensteifrig herbeieilenden Wagenmeister den Dienstausweis. Dessen freundliches Lächeln blieb erhalten, obwohl er jetzt wusste, dass hier nicht ein Cent Trinkgeld zu erwarten war, und er wieselte zurück, um den beiden die blitzsauber polierte Glastür aufzuhalten und sie mit einer leichten Verbeugung willkommen zu heißen.

				Sie betraten die mit leisen Pianoklängen erfüllte Halle aus hellem Marmor und gingen direkt zur Rezeption. Inga Jäger fühlte sich immer ein wenig fehl am Platz in solchen Luxusherbergen, aber Gebert schien vollkommen unbeeindruckt.

				Der Concierge hinter dem ebenfalls aus Marmor gefertigten Tresen war von ähnlich imposanter Statur wie der Kriminalhauptkommissar, aber schon kurz vor dem Rentenalter. Er verneigte sich höflich und fragte sie mit freundlich bassbrummiger Stimme, was er denn für sie tun könne.

				Auch ihm präsentierte Gebert mit einer zwanglosen und für umstehende Gäste unauffälligen Bewegung seinen Ausweis. »Guten Tag. Wir suchen einen Mann namens Ludwig Krüger.«

				»Augenblick«, sagte der Concierge dienstbeflissen und begann ohne Umschweife damit, den Namen in den vor ihm in den Tresen eingebauten Computer einzutippen.

				»Nach allem, was wir wissen, arbeitet er hier«, unterbrach Inga Jäger ihn, weil sie zu Recht vermutete, dass er ihn gerade in den Gästedateien suchte.

				»Oh«, sagte der Concierge und hörte auf zu tippen. »Ludwig Krüger, sagten Sie?«

				»Genau.«

				Er dachte nach – schüttelte dann aber schließlich den Kopf. »Das sagt mir nichts. Nie gehört. Aber Moment. Ich frage mal für Sie in der Personalabteilung nach.«

				Er nahm das Telefon zur Hand und wählte. Es wirkte in seiner großen Hand ähnlich spielzeughaft wie Geberts Handy in der seinen, und auch das Eingeben der Nummern gestaltete sich gleichermaßen unbeholfen. Inga Jäger fand bei dem Anblick, dass es eine hervorragende Geschäftsidee wäre, endlich wieder echte Telefone für echte Männer zu entwickeln und ihnen damit wieder ein Stück ihrer Würde zurückzugeben.

				»Hallo, Frau Möller«, sagte er, als die Verbindung endlich stand. »Concierge Hennicken hier. Ich bin auf der Suche nach einem Ludwig Krüger. Soweit ich informiert bin, soll er hier bei uns im Hotel arbeiten.«

				Er wartete und setzte eine Miene auf, die gleichzeitig Zuversicht versprach und um Geduld bat.

				»Ah«, sagte er dann in den Hörer. »In der Topfspüle? Sie meinen unseren Lui? – Ja, da wär ich aber nie drauf gekommen. Danke, Frau Möller. – Auf Wiederhören.«

				Er drückte nach mehreren Sekunden Suche auf die Beenden-Taste des kleinen Apparats, legte ihn zur Seite und winkte einem Hotelpagen, der unweit bereitstand. Sofort kam der junge Mann mit steifen, aber großen Schritten herbeigeeilt.

				»Marcel«, nannte ihn der Concierge. »Sei doch bitte so freundlich und führe die Herrschaften in die Spülküche zu Lui.«

				»Danke«, sagte Inga Jäger.

				»Stets zu Diensten, gnädige Frau«, erwiderte Hennicken mit einer Verbeugung der alten Schule.

				»Wenn Sie mir bitte folgen wollen«, forderte der Page mit Namen Marcel sie auf und ging voran.

				Mit der typisch stolzgeschwellten Brust eines Jungen in Uniform führte er sie von der Halle aus in einen langen holzgetäfelten Gang, zu dessen Linken das Hotel-Restaurant lag. Am Ende des Gangs ging es rechts durch eine sich automatisch öffnende Schiebetür hindurch in die Küche.

				Hier herrschte reges Treiben, es war gleich sehr viel lauter als draußen in der Lobby, und die köstlichsten Aromen stiegen Inga Jäger verführerisch in die Nase, sie schmerzlich daran erinnernd, dass sie seit gestern Abend und dem Stück Nougat-Schoko-Kuchen, den sie mit Tanya gebacken hatte, nichts mehr gegessen hatte. Den Kopenhagener namens Abbeldasch zählte sie nicht mit, der war nicht lange genug bei ihr geblieben.

				Page Marcel geleitete sie an einer kleinen Armee wuselnder und Töpfe und Pfannen schwingender Köche vorbei nach hinten in die Spülküche – genauer gesagt, die Topfspüle.

				Bergeweise türmten sich hier, umgeben von heißem Wasserdampf, schmutzige Kessel und Stielkasserollen, Backbleche und Grillroste. Dahinter ein einzelner Mann, der sich mit großem Eifer, aber leerem Blick die Seele aus dem nach vorne gebeugten Leib schrubbte, wobei ihm der Schweiß in Bächen von der Stirn lief.

				»Lui, komm mal her!«, rief Marcel in fast schon militärischem Befehlston, und der Topfspüler schaute erschrocken auf, um gleich darauf gehorsam zu ihnen zu schlurfen. Inga Jäger fragte sich, wie tief man wohl in den Augen anderer gesunken sein mochte, wenn selbst ein Hotelpage einem Anordnungen erteilte.

				»Guten Tag«, sagte er unterwürfig und gleichzeitig argwöhnisch.

				Inga Jäger fielen gleich die rot geäderte Nase, die aufgedunsene Haut und die glasigen Augen auf.

				Alkoholiker.

				Sie wusste aus den Unterlagen zu den neu entdeckten Fällen, dass er, 1952 geboren, gerade einmal Ende fünfzig war; aber er sah viel eher aus wie Ende sechzig.

				»Sie sind Ludwig Krüger?«

				»Ja«, sagte er. Nicht mehr. Ein weiteres, deutliches Zeichen seines Argwohns.

				Als Inga Jäger bemerkte, dass der Page noch immer da stand und neugierig darauf wartete, zu erfahren, worum es hier wohl ging, wandte sie sich ihm zu und sagte: »Danke, Marcel. Wir benötigen Sie jetzt nicht weiter.«

				Widerwillig zögernd, aber offensichtlich noch mehr daran gewöhnt, Befehle zu befolgen, als sie zu erteilen, machte er eine knappe Verbeugung und verließ die Küche.

				Dann erst sprach Inga Jäger weiter. »Ich bin von der Staatsanwaltschaft«, sagte sie und zeigte ihren Ausweis. »Mein Name ist Jäger. Der Herr neben mir ist Kriminalhauptkommissar Gebert vom LKA.«

				»Was wollen Sie von mir?«, fragte er leise – so als wollte er vermeiden, dass man ihn vorn in der Küche hören konnte. »Ich hab mir nichts zuschulden kommen lassen.«

				»Wir haben ein paar Fragen an Sie. Es geht um den Mord an Ihrer Frau Marlene«, erklärte Inga Jäger.

				Ludwig Krüger schüttelte unwirsch den Kopf und winkte sie in den hinteren Bereich der Topfspüle. Ganz offensichtlich hatte er seinem Arbeitgeber seine Vergangenheit verschwiegen.

				»Da gibt es nichts zu sagen«, raunte er mit zittrigen und trotz der hohen Luftfeuchtigkeit spröden und aufgerissenen Lippen. »Ich bin unschuldig. Aber das glaubt mir eh keiner. Und es spielt auch keine Rolle mehr. Ich hab meine zwanzig Jahre im Knast in Frankfurt abgesessen und bin jetzt seit sechs Jahren wieder auf freiem Fuß. Sie sehen selbst, was aus mir geworden ist, also lassen Sie mich bitte in Ruhe. Ich brauche diesen Job.«

				»Wo waren Sie in der Nacht von vorgestern auf gestern?«, fragte Inga Jäger.

				»Wann?«

				»Vorgestern Nacht«, wiederholte Gebert.

				Es schien Krüger schwerzufallen, sich zu erinnern. Dann aber antwortete er: »Hier. Hier im Hotel. Wir hatten Nachtreinigung. Wie jeden Monat.«

				»Von wann bis wann?«

				»Von zehn Uhr abends bis sechs Uhr morgens.«

				»Gibt es dafür Zeugen?«, fragte Gebert.

				»Ja, natürlich«, sagte er. »Den Management-Trainee Costa Esposito und auch die fünf Auszubildenden, die geholfen haben. Die Nachtreinigung ist immer ein ganz netter Zusatzverdienst. Warum fragen Sie?«

				Inga Jäger war sich nicht sicher, ob sie sagen sollte, wovon sie inzwischen mehr und mehr überzeugt war. Doch dann gewann ihr Mitgefühl für diesen Mann in ihr die Oberhand. »Wir haben neue Erkenntnisse gewonnen, die darauf hindeuten könnten, dass jemand anders Ihre Frau ermordet hat.«

				Krüger reagierte nicht, wie sie es erwartet hatte. »Das ist schön für Sie«, sagte er verbittert. »Ich weiß sogar, dass jemand anders meine Frau ermordet hat. Also, wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich habe zu tun.«

				»Woher?«, fragte Gebert alarmiert.

				»Woher was?«, fragte Krüger zurück.

				»Woher wissen Sie, dass jemand anders Ihre Frau ermordet hat?«

				»Na, weil ich sie nicht umgebracht habe. Also muss es wohl jemand anderes gewesen sein.«

				»Und wir sind jetzt auf der Suche nach dem wahren Mörder«, sagte Inga Jäger schnell.

				Krügers mürrische Miene hellte sich ein wenig auf.

				»Finden Sie das Schwein«, sagte er dann grimmig und ballte seine von Stahlschwämmen zerkratzten Fäuste. In seinen alkoholverschleierten Augen glühte es plötzlich, und Inga Jäger erkannte dieses Glühen als das, was es war – es war nicht die Sehnsucht nach Gerechtigkeit, Rehabilitation oder Genugtuung, es war der Wunsch nach Rache. Ein Wunsch, den sie selbst nur allzu gut kannte. Und mit einem Mal glaubte sie sogar etwas wie eine neue Anspannung in dem heruntergekommenen Mann zu entdecken. Eine Lebendigkeit, die dieser Körper wohl schon seit Jahrzehnten nicht mehr gespürt hatte. »Finden Sie ihn.«

				»Das werden wir«, versprach Inga Jäger. »Vielleicht können Sie uns dabei helfen.«

				»Wie?«

				»Kennen Sie oder kannte Ihre Frau einen Heiko Reichard?«, fragte Gebert.

				»Nein«, antwortete Ludwig Krüger. »Ist er der Mörder?«

				»Das wissen wir noch nicht«, sagte Inga Jäger. »Und einen Thomas Eser? Kennen Sie den?«

				Er schüttelte den Kopf. »Sagt mir ebenfalls nichts.«

				Die Enttäuschung war ihr wohl allzu deutlich anzusehen, als sie die Schultern sinken ließ, denn augenblicklich verschwand auch aus Krügers Haltung wieder jede Anspannung.

				»Sie fischen im Trüben, oder?« Er klang so resigniert, wie er blickte.

				»Wir versuchen gerade, ein ziemlich kompliziertes Puzzle zu lösen«, gab Inga Jäger zu.

				»Na, dann mal viel Spaß«, schnaubte er müde und wandte sich wieder seinen Töpfen und Pfannen zu.

				Da tauchte ein Schatten in der Tür auf, und fast automatisch zog Krüger den Kopf zwischen die Schultern. Der Neuankömmling war zwar gut einen Kopf kleiner als Gebert, aber breitschultrig und dynamisch wie ein Pitbull Terrier. 

				Er trug eine Kochuniform und statt einer Mütze eine schwarze Bandana auf dem Kopf. 

				Damit wirkte er wie eine Mischung aus Pirat und Preisboxer.

				»Was ist hier los?«, fragte er laut und wohl ganz absichtlich drohend.

				Inga Jäger sah, wie Ludwig Krügers Augen ängstlich flackerten, und erkannte, dass er, wie er es gesagt hatte, um seinen Job fürchtete, wenn man hier von seiner Vergangenheit erfuhr.

				»Nichts«, sagte sie deshalb schnell. »Wir haben uns geirrt. Eine dumme Namensverwechslung.«

				»Dann sehen Sie zu, dass Sie aus meiner Küche kommen«, sagte der Koch – offenbar der Küchenchef oder zumindest sein Stellvertreter. »Wir haben hier jede Menge zu tun!«

				Gebert wollte sich den Kerl schon vornehmen – er war einfach nicht der Typ, der eine Herausforderung unbeantwortet ließ –, aber Inga Jäger legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Unterarm.

				»Schon gut«, sagte sie. »Entschuldigen Sie bitte die Störung. Sie auch, Herr Krüger.«

				Krüger nickte und fing wieder an zu spülen. Inga Jäger zog Gebert an dem Küchenchef vorbei nach draußen.
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				Klarenthal-Nord.

				Wiesbaden-Klarenthal ist eine Trabanten-Siedlung im Nordwesten Wiesbadens an den Hängen der südlichen Taunusausläufer. Mit seinen Mehrfamilien- und Hochhäusern eine der zahlreichen sozialen Bausünden, die der Architekt und Städteplaner Ernst May nach dem Zweiten Weltkrieg in ganz Deutschland begangen hat. Inga Jäger kannte sie auch noch aus Hamburg und Bremen. Lieblos auf dem Reißbrett entworfene Satellitenstädte zum Aussiedeln der sozial Schwachen – die meisten davon seit ihrer Gründung und bis heute Ghettos … auch wenn man sie anders nennt, weil man sich ihrer auch schon so zu sehr schämt.

				Trostlos … seelenlos … schlimmer noch: Seelen fressend. Die einzige Inspiration darin bestehend, in noch nicht völlig desillusionierten Jugendlichen den tief brennenden Wunsch zu nähren, so schnell wie möglich von hier fortzukommen und nie wieder zurückkehren zu müssen.

				»Und in den Innenstädten stehen die großen und schön geräumigen Wohnungen allesamt leer«, sagte Inga Jäger ungehalten. 

				»So können ihre wohlbetuchten Besitzer sie unter Angabe völlig überteuerter Tabellenmietpreise als Verluste von der Einkommenssteuer absetzen, ohne dass die Buden dabei durch Bewohntwerden an Wert verlieren.« Sie nahm sich den letzten Bissen ihres inzwischen fast kalt gewordenen Burgers, den sie auf der Fahrt vom Hotel Nassauer Hof hierher noch schnell gekauft hatte, um das grollende Loch in ihrem Bauch zu stopfen.

				»Diesmal habe ich aber nichts gesagt«, erwiderte Gebert gespielt defensiv, während er den Wagen parkte. »Aber Sie haben recht, es ist wirklich eine Schande. Und wir von der Polizei und vom Ordnungsamt spielen Sisyphus, um diese Sauställe hier einigermaßen sauber zu halten. Vermutlich tun wir’s aus purem Egoismus heraus – weil wir wissen, dass wir früher oder später selbst hier leben werden, weil unsere dünne Pension einfach nicht mehr hergibt.«

				»Sisyphus?« Sie schlürfte ihre Cola leer.

				»Der heimliche Vater des Odysseus«, sagte Gebert. »Ein verdammt schlauer Fuchs. Hat den Tod ausgetrickst, indem er ihn betrunken machte, und ist dann später sogar dem Hades von der Schüppe gesprungen. Dafür hat man ihn dann aber auch besonders hart bestraft. Er ist jetzt schon seit Jahrtausenden Tag für Tag gezwungen, einen riesigen Felsen einen Berg hochzurollen, und jedes Mal, kurz bevor er die Spitze des Berges erreicht, entgleitet ihm der Felsen, rollt nach unten, und Sisyphus muss wieder ganz von vorn anfangen. Daher nennt man eine Arbeit, die trotz großer Anstrengung einfach nicht zu bewältigen ist, Sisyphusarbeit.«

				»Ich weiß«, sagte Inga Jäger und öffnete die Wagentür.

				»Wie? Sie wissen das?« Auch Gebert stieg aus. »Warum fragen Sie dann?«

				»Ich war einfach nur erstaunt, dass Sie es auch wissen.« Sie grinste frech.

				Es machte Spaß, ihn zu necken.

				Er verkniff die Augen zu engen Schlitzen und versuchte, drohend dreinzuschauen, doch auch seine Mundwinkel zuckten dabei nach oben.

				»Das kriegen Sie zurück«, sagte er amüsiert und schloss den Wagen ab.

				»Kann’s kaum erwarten«, konterte sie mit einem Lachen, und die beiden gingen hinüber zu der Reihe hässlicher Hochhäuser. Dort angekommen, suchten sie das Klingel-Tableau ab, bis Inga Jäger den Namen des Mannes fand, wegen dem sie hierhergekommen waren. Sie hatten ihn vorher angerufen, und er erwartete sie. Dennoch knarzte die Sprechanlage, als sie klingelte. Sicher war wohl sicher.

				»Ja? Hallo?«

				»Jäger, StA, und KHK Gebert«, sagte Inga Jäger in das Mikrophon hinein.

				»Kommen Sie rauf«, bat die Stimme überflüssigerweise, und der Summer wurde betätigt.

				Der Flur und das Treppenhaus stanken nach einer Mischung aus Urin und billigem Reinigungsmittel. Sogar Gebert, der sich bis jetzt als äußerst hart im Nehmen erwiesen hatte, rümpfte angeekelt die Nase.

				»Der Aufzug ist kaputt«, rief die Stimme von ganz weit oben. »Sie müssen die Treppe nehmen. Achter Stock.«

				»Scheiße!«, fluchte Gebert leise. »War ja klar.«
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					Etwa dreieinhalb Minuten später erreichte Inga Jäger den lieblos weiß angelegten Flur der achten Etage. Dreimal wöchentlich ins Fitnessstudio zu gehen, zahlte sich eben doch aus. Wider Erwarten stand keine der vier von hier abgehenden Türen offen. Sie würden wohl gleich noch einmal klingeln müssen. Doch zunächst wartete sie ungeduldig auf Gebert, der, heftig schnaufend wie eine Dampfmaschine und mit hochrotem Kopf, die letzten zehn Stufen der nur halbherzig geputzten Treppen hinaufgestapft kam.

					
					»Kein Wort«, keuchte er.

					Inga Jäger grinste, als sie realisierte, dass er in ihrem Gesicht gelesen haben musste, dass sie ihn wegen seiner mangelnden Fitness aufziehen wollte. Es war erstaunlich, wie gut sie beide einander nach nur anderthalb Tagen Zusammenarbeit zu kennen schienen.

					Ein gutes Gefühl.

					Oben angekommen, hielt Gebert sich am Geländer fest und atmete tief ein und aus, um wenigstens wieder einigermaßen zur Puste zu kommen.

					Auf seiner wie immer tadellos rasierten Glatze standen dicke Schweißperlen.

					
					»Meine Stärke liegt im Spurt«, japste er.

					
					»Hm-hm.« Inga Jäger nickte. »Glaube ich gern. Aber nur bergab, oder?«

					Er runzelte die breite Stirn. »Sie haben gut reden mit Ihren gerade mal sechzig Kilo.«

					
					»Achtundfünfzig«, betonte sie energisch – weil ihr das ausgesprochen wichtig und sie zudem bekennend eitel genug war, darauf nicht wenig stolz zu sein.

					
					»Klappergestell.«

					
					»Ja, ja, ich weiß«, winkte sie breit grinsend ab. »An einer richtigen Frau muss ordentlich was dran sein, weil sie sonst ja viel zu leicht kaputtgeht.«

					
					»Yep«, sagte er und wischte sich den Schweiß ganz unzeremoniell mit der flachen Hand vom Kopf.

					Sie lachte – und war erstaunt darüber. Seit dem Tod ihres Mannes hatte kein anderer Mann sie so zum Lachen gebracht wie Gebert. Und das einfach nur durch seine direkte Art. Gleichzeitig machte ihr gerade das aber auch ein schlechtes Gewissen, und sie sammelte sich wieder.

					
					»Bereit?«, fragte sie, und als er nickte, suchte sie die richtige Tür und klingelte.

					Die Schnelligkeit, mit der geöffnet wurde, verriet, dass der Mann gleich hinter der Tür auf sie gewartet hatte.

					
					»Kommen Sie schnell herein!«, sagte er drängend hastig. »Die Katzen hauen sonst ab.«

					Das erklärte, warum die Tür wieder verschlossen gewesen war. Inga Jäger und Gebert beeilten sich, die Wohnung zu betreten, und der Mann, die Tür hinter ihnen so schnell wie möglich wieder zuzudrücken.

					Er war etwa eins siebzig, hager, hatte grauschwarzes, kurz geschorenes Haar und die typisch erschöpften Augen eines Ex-Cops, die im Laufe eines Lebens einfach zu viel gesehen hatten, um noch zu funkeln. Seine zerschlissene Strickjacke und die abgewetzte Cordhose schienen zwei Nummern zu weit.

					
					»Willy«, grüßte Gebert ihn mit einem typisch kerlhaften Nicken. »Darf ich vorstellen: Frau Oberstaatsanwältin Inga Jäger.«

					
					»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Herr Andres«, sagte sie und ergriff seine ausgemergelte Hand. Der Druck erinnerte nur noch dünn an frühere Kraft.

					
					»Ganz meinerseits«, erwiderte der pensionierte Kommissar und machte nach einer leichten Verbeugung eine einladende Geste in Richtung Wohnzimmer. »Ich habe frischen Kaffee aufgesetzt. Es sei denn, Kai, du hättest lieber ein Bier.«

					
					»Ich bin im Dienst, Willy«, sagte Gebert in – wie Inga Jäger sofort merkte – nur gespielter Empörung.

					
					»Ich nehm auch eins«, beeilte sie sich zu sagen, um das Eis zu brechen. »Mit ’nem nicht allzu kleinen Schuss Limo bitte … wenn Sie haben.«

					
					»Klar doch«, sagte Willy Andres mit aufhellendem Gesicht. »Macht’s euch doch schon mal bequem. Bin gleich wieder da.«

					Er ging in die Küche, und Inga Jäger und Gebert betraten das Wohnzimmer.

					Die Wohnung roch eindringlich nach erkaltetem Rauch und viel zu selten gewechseltem Katzenstreu. Das Wohnzimmer war viel zu klein für die dort stehende Couchgarnitur und den Wandschrank. Sie stammten wohl beide noch aus einer größeren Wohnung … einer besseren Zeit.

					Auf der Sofalehne räkelten sich zwei Katzen; die eine schwarz, die andere grau-braun-gelb getigert. Sie beachteten die Neuankömmlinge gar nicht, und das war Inga Jäger nur recht. Sie fand Katzen nur schön, solange sie auf Abstand blieben.

					Das Panoramafenster zum winzigen Balkon hin war groß und offenbar schon seit einigen Jahren nicht mehr geputzt worden. Dafür aber war der Ausblick über das in der Herbstsonne liegende Wiesbaden hinweg atemberaubend.

					Inga Jäger behielt ihren Mantel nicht wegen der Temperatur an, sondern aus Hygieneüberlegungen heraus, und setzte sich ganz vorn auf die Kante eines der beiden Sessel.

					Gebert verscheuchte ganz schamlos die Katzen und nahm auf dem abgewetzten Dreiersofa Platz.

					Willy Andres kehrte mit zwei Flaschen Bier und einer Flasche heller Limonade zurück und holte drei Gläser aus der Vitrine des Wandschranks. Eines der Biere reichte er Gebert, das andere mischte er zusammen mit der Limo in zwei Gläser und hielt eines davon Inga Jäger hin.

					
					»Hier, bitte, Ihr Radler«, sagte er.

					
					»Alsterwasser«, sagte sie.

					
					»Plörre«, sagte Gebert angewidert, ignorierte das Glas und trank direkt aus der Flasche, während Willy Andres sich in den zweiten Sessel setzte. Sogleich kamen die Katzen schutzsuchend auf seinen hageren Schoß gesprungen, und er kraulte sie, um sie zu beruhigen.

					
					»Was kann ich für euch tun?«, fragte er Gebert.

					
					»Erinnerst du dich noch an den Mord auf dem Eichberg?«, fragte Gebert.

					Willy Andres grübelte angestrengt. Dann klarte sein Gesicht allmählich auf. »Du meinst den Mord im Rheingau, oben in den Weinbergen bei der Psychiatrie?«

					
					»Genau den.«

					
					»Oje«, seufzte der ehemalige Kommissar. »Das ist doch inzwischen bestimmt schon über fünfzehn Jahre her.«

					
					»Dreizehn«, korrigierte ihn Inga Jäger. »Das damalige Opfer hieß Magda Eser.«

					Willy Andres nickte. Als die Erinnerungen kamen, verschwand auch nach und nach die Müdigkeit aus seinen Augen, und Inga Jäger erkannte darin eine Spur seines früheren Scharfsinns.

					
					»Die haben ihren Mann dafür verurteilt«, sagte er. »Thomas hieß der, glaube ich.«

					
					»Ja«, bestätigte Gebert. »Er sitzt noch heute dafür ein.«

					
					»Hm«, machte Andres. »Armer Kerl.«

					
					»Wieso sagen Sie das?«, fragte Inga Jäger.

					
					»Ich hab nie wirklich geglaubt, dass er es war, der seine Frau umgebracht hat«, erklärte Andres. »Aber die Staatsanwaltschaft und der Richter sahen das anders. Die waren froh, dass sie jemanden hatten, dem sie die Sache anhängen konnten. Weil, einen anderen Verdächtigen gab es nicht. Ich hab mir – ehrlich – wochenlang den Arsch aufgerissen, einen zu finden. Sogar noch, nachdem die Verhandlung schon begonnen hatte.«

					
					»Sagt Ihnen von diesen Ermittlungen her der Name Heiko Reichard etwas?«

					
					»Heiko Reichard?« Wieder überlegte er ausgiebig. Dann sagte er: »Nein, den Namen habe ich noch nie gehört. Was hat er denn mit dem Fall zu tun?«

					
					»Das wissen wir noch nicht genau«, sagte Gebert und nahm einen weiteren Schluck direkt aus der Flasche. »Seine Frau wurde vorgestern Nacht auf die gleiche Weise und an derselben Stelle ermordet wie 1997 Magda Eser.«

					Andres’ Gesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an. »Die gleiche Vorgehensweise? Gezwungen, sich in den Dreck zu knien, sie dann in den Hinterkopf geschossen und ihr das Herz entfernt?«

					
					»Sogar mit derselben Waffe«, ergänzte Inga Jäger. »Über die sind wir überhaupt erst auf die Verbindung gestoßen. Und das sind nicht die einzigen Fälle.«

					
					»Nein?«

					
					»Nein. Es gab schon einmal einen«, sagte sie. »1984. Das Opfer hieß Marlene Krüger.«

					
					»Auch auf dem Eichberg?«

					Inga Jäger nickte. »Und auch ihr hatte man das Herz herausgeschnitten.«

					
					»Unmöglich.«

					
					»Glaub ihr ruhig«, riet ihm Gebert.

					Willy Andres pfiff durch die Zähne. »Wieso wusste ich dann davon nichts?«

					
					»Ich fürchte, das lag an der ganz normalen Personalfluktuation«, vermutete Inga Jäger. »Sie waren 1984 noch nicht beim LKA in Wiesbaden, richtig?«

					
					»Richtig«, bestätigte er. »Da war ich noch in Kassel.«

					
					»Sehen Sie«, sagte sie. »Und dadurch, dass auch der erste Fall als aufgeklärt galt und damals die Datenbanken noch amateurhafter waren als heute, konnten Sie gar nichts davon wissen, zumal der Kollege, der ihn bearbeitet hat, Ende der Achtziger bei einem Autounfall ums Leben kam. Als Sie also an der Ermordung Magda Esers gearbeitet haben, war der Fall Krüger schon längst eine vergessene Karteileiche im Keller des Archivs.«

					
					»Wir haben an den Unterlagen gesehen«, schob Gebert dazwischen, »dass er erst vor sechs Jahren überhaupt ins Computersystem eingespeist wurde.«

					
					»Deswegen haben Sie auch«, fuhr Inga Jäger fort, »anders als wir, bei der Suche nach einer zu der Kugel passenden Pistole keine Übereinstimmungen mit anderen Verbrechen gefunden.«

					
					»Drei Morde auf die gleiche Weise, an derselben Stelle, und das verteilt über sechsundzwanzig Jahre?« Willy Andres konnte es immer noch nicht fassen. »Das muss doch wenigstens in der Rheingauer Bevölkerung jemandem aufgefallen sein.«

					Gebert schüttelte den Kopf. »Das aktuelle Opfer ist aus Frankfurt, und bis jetzt haben wir die Presse noch nicht informiert. In deinem Fall war das Opfer aus Wiesbaden, und die Krügers kamen aus Mainz. Keiner der Fälle war groß in den Schlagzeilen. Ich bezweifle, dass die Rheingauer das überhaupt richtig mitgekriegt haben.«

					Inga Jäger brachte ihr Erstaunen darüber zum Ausdruck.

					
					»Sie sind neu hier«, sagte Gebert. »Daher können Sie das noch nicht wissen: Diese Gegend ist etwas, sagen wir einmal, speziell in ihrer Abgrenzung zum Rest der Welt. Ganz anders als die meisten anderen Gegenden in Deutschland. Allein schon aufgrund der Geographie.«

					
					»Inwiefern?«

					
					»Das hat gleich mehrere Gründe«, begann Willy Andres zu erklären. »Lassen wir mal Frankfurt ganz außer Acht – das ist ein Kapitel für sich –, und beginnen wir bei Wiesbaden und Mainz; das eine ist die Landeshauptstadt von Hessen, das andere die von Rheinland-Pfalz. Also, obwohl nur ein bisschen Fluss dazwischen liegt, sind das in den Köpfen ihrer Bewohner zwei völlig voneinander isolierte Städte.«

					
					»Ein Wiesbadener würde niemals nach Mainz zum Einkaufen fahren oder zum Essen gehen und genauso umgekehrt«, fügte Gebert hinzu.

					
					»Ja, genau«, sagte Andres. »Das Verhältnis ist ein bisschen wie das zwischen Köln und Düsseldorf; aber die gehören ja wenigstens noch zu ein und demselben Bundesland. Das Ganze wird in Richtung Westen noch schlimmer. Am Südufer des Rheins, dem rheinland-pfälzischen also, leben zwischen Mainz und Bingen die ›Sandhasen‹, wie die Rheingauer am hessischen Nordufer sie nennen. Das Verhältnis zwischen denen und den Rheingauern ist in etwa wie zu meiner aktiven Zeit das Verhältnis zwischen den Fans vom HSV und Bayern München oder Schalke und Dortmund. Und so wie der Rheingau und damit der Horizont des Rheingauers im Süden an den Rhein grenzt, grenzt er im Norden nach nur ein paar Kilometern an die Ausläufer des Taunus, die im Westen oberhalb Rüdesheims im Niederwald enden. Hier endet auch im Kopf der meisten Rheingauer der Rheingau – obwohl er offiziell noch ein paar Dörfer weiter reicht. Im Grunde genommen ist der Rheingau im wahrsten Sinne des Wortes ein Landstrich, also eine kleine, geographisch völlig isolierte Kette von Dörfern und Gemeinden. Und jetzt kommt das große Mysterium: Obwohl der Rheingau im Osten direkt an Wiesbaden stößt, also aus unserer Perspektive direkt vor der Haustür liegt, beide zum selben Bundesland gehören und sich dazwischen auch weder Fluss noch Berge befinden, ist auch Wiesbaden dem Rheingauer Feindesland. Ausland. Einfach ganz weit weg. Für die meisten, zumindest die älteren Rheingauer, könnte ›die Stadt‹, wie sie Wiesbaden nennen, auch am anderen Ende der Milchstraße liegen. Man hat mit ihr und dort nichts zu tun. Und ›die Städter‹ sind gerade mal als Weinkunden und Gastro-Touristen willkommen. Wehe, es zieht einmal einer von denen in den Rheingau hinein. Der braucht zehn Jahre, bis der auf der Straße gegrüßt wird.«

					
					»Willy will sagen«, schaltete Gebert sich ein, »wären die Opfer Rheingauerinnen gewesen, hätte das jeder Rheingauer sofort erfahren und auch in sechsundzwanzig Jahren nicht vergessen. Aber so …« Er zuckte mit den breiten Schultern.

					
					»Aber es ist doch im Rheingau passiert«, wandte Inga Jäger ein.

					
					»Das spielt keine Rolle«, erklärte Willy Andres. »Es ist keinem der ihren passiert, also könnte es genauso gut ein Mord in Essen oder in Frankreich oder Amerika gewesen sein, von dem man eben mal in der BILD-Zeitung liest, ihn dann aber wieder schnell vergisst. Was anderes wäre es gewesen, wenn man die Leiche in einem der Dörfer gefunden hätte; aber irgendwo da oben am Waldrand? Da gehen nur Winzer hin, Jäger und Verrückte.«

					
					»Verrückte?«

					
					»Ja, wissen Sie das denn nicht?«

					
					»Was denn?«

					
					»Na, der Eichberg ist im Rheingau doch das Synonym für die Klapse schlechthin«, antwortete Willy Andres, und Inga Jäger sah, dass das auch für Gebert neu war.

					
					»Ja«, sprach der pensionierte Kommissar weiter, »wegen der psychiatrischen Klinik dort. Sie war schon 1815 eine Irrenanstalt. Statt ›Du bist doch verrückt‹ oder ›irre‹ sagt der Rheingauer: ›Du gehörst auf den Eichberg!‹«

					Inga Jäger und Gebert schauten einander völlig entgeistert an, und Gebert hätte sich beinahe an seinem letzten Rest Bier verschluckt. Sie hatten gerade beide denselben Gedanken gehabt. Inga Jäger sprach ihn aus:

					
					»Die Psychiatrie!«
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					Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie Eichberg.

					Inga Jäger fühlte sich, als wäre sie aus der Wirklichkeit hinaus- und mitten in ein verwunschenes und düsteres Zauberreich hineingetreten. Das weitläufige und labyrinthartige Gelände der Psychiatrie Eichberg lag so verborgen am Rand des dichten Waldes über der Weinlage gleichen Namens, dass man es von der Feldstraße aus gar nicht erkennen konnte.

					Es war, als wollte man die Anstalt hinter und zwischen all den riesigen uralten Bäumen vor den Augen der Welt verstecken. 

					Obwohl Gebert an ihrer Seite den kurvigen und relativ steilen Hangpfad hinaufging und sie beide bewaffnet waren, fühlte sie sich unbehaglich – noch sehr viel unbehaglicher als bei dem Besuch der JVA.

					Von der Vogelperspektive der Google-Karte her wusste sie, dass die Klinik mit ihren zahlreichen Gebäuden und Wegen fast die Größe eines eigenen kleinen Dorfes hatte, von hier vom Boden aus aber sah man das nicht. Die Eichen, Buchen und Eiben standen dichter als in einem Park, und man erblickte dazwischen selten mehr als eines der alten Häuser auf einmal.

					Es fühlte sich so an, als würde hinter jedem einzelnen dieser vielen Bäume irgendetwas Furchtbares lauern, etwas Monströses … Bedrohliches. Selbst Gebert hatte unbewusst die Hand nah bei seiner Dienstpistole.

					Die Direktion der Klinik lag in einem mittelalterlichen Wachtturm ähnlichen Bau im unteren Drittel des Hanges. Die Beobachtung, dass selbst dort die Fenster vergittert waren, steigerte das Unbehagen nur.

					Sie stiegen die geländerlose Sandsteintreppe hinauf und klingelten. Inga Jäger hatte sich durch Rike Wiedemann, ihre Sekretärin, anmelden lassen, und schon nach wenigen Augenblicken wurde ihnen die schwere Eichentür geöffnet.

					Professor Götz war ein auf den ersten Blick unscheinbarer Mann mittlerer Größe. Sein graues Haar und der penibel gepflegte Kinnbart waren voll, der weiße Kittel makellos sauber und so frisch gestärkt, dass er teilweise vom Körper abstand, als wäre er aus festem Material gefertigt. Das einzig Bemerkenswerte an dem Leiter der Klinik waren seine dunklen Augen. Sie waren hellwach und bohrend. Die Notwendigkeit, Menschen einschätzen und ihren Geisteszustand zu erforschen und beurteilen zu können, war ihnen zur zweiten Natur geworden.

					
					»Bitte kommen Sie herein«, sagte er, nachdem sie einander gegrüßt und vorgestellt hatten, und führte sie im Innern des alten Gebäudes die glänzend gebohnerte Treppe hinauf in den oberen Stock, wo sein Büro lag, das beinahe die ganze Etage einnahm.

					Durch die Eichentäfelung an Wänden und Decke wirkte der Raum trotz seiner Weite und Höhe eher düster und bedrückend – wie der Saal eines Jagdschlosses aus dem vorletzten Jahrhundert. In Regalen und Wandschränken standen Unmengen an Fachbüchern und Journalen, und außer dem geräumigen Chippendale-Schreibtisch und dem Ledersessel dahinter gab es nur eine Sitzgruppe, die vor dem Kamin aufgebaut war, in dem jetzt ein kleines Feuer brannte, das kaum Wärme spendete.

					Selbst das Knistern des brennenden Holzes hörte sich falsch an. Statt gemütlich und heimelig eher kratzig und unheimlich.

					Inga Jäger fiel sofort auf, dass auch hier oben die Fenster vergittert waren.

					
					»Die stammen noch aus der Zeit, als das Gelände noch zum benachbarten Kloster Eberbach gehörte und zur, wie man es damals nannte, Irrenanstalt umfunktioniert wurde«, sagte Professor Götz, der offenbar ihrem Blick gefolgt war. »Heute jedoch sind wir eine hochmoderne Klinik für Psychiatrie. Es besteht also kein Grund zur Sorge.«

					
					»Aber Sie haben auch heute noch als besonders gefährlich eingestufte psychisch kranke Straftäter in Sicherungsverwahrung, wenn ich mich richtig informiert habe«, sagte Inga Jäger und nahm Platz in einem der ledernen Sessel, den Professor Götz ihr mit einer freundlichen Geste anbot.

					Gebert setzte sich neben sie.

					
					»Das entspricht den Tatsachen«, antwortete der Klinikleiter und machte es sich ihnen gegenüber auf einem Sofa bequem. »Und auch schuldunfähige Straftäter im Maßregelvollzug. Aber das Gebäude, in dem sie verwahrt sind, liegt weiter oben am Hang und ist mehrfach gesichert.«

					
					»Gab es von dort in letzter Zeit Ausbrüche?« Gebert kam direkt auf den Punkt.

					
					»Nicht in den elf Jahren, in denen ich jetzt hier arbeite«, erwiderte Professor Götz.

					
					»Wie sicher sind Sie sich dessen?«

					
					»Absolut. Wir machen jeden Tag eine Zählung.«

					
					»Auch gestern und heute?«

					
					»Wie ich sagte, jeden Tag.«

					
					»Dürften wir diese Unterlagen überprüfen?«, fragte Inga Jäger.

					
					»Sie glauben mir nicht?«

					
					»Professor Götz, es ist meine Pflicht als Staatsanwältin, sicherzugehen und mich selbst zu informieren und zu vergewissern«, antwortete sie diplomatisch. Sie durfte nicht riskieren, dass Professor Götz sie anlog, um möglicherweise einen Fehler in seinem Sicherheitssystem zu vertuschen.

					
					»Selbstverständlich«, sagte er und erhob sich wieder von seinem Platz.

					Er ging zu seinem Schreibtisch und holte etwas, das wie ein altmodisches Kassenbuch aussah. Er schlug es auf, blätterte darin und hielt es dann, als er gefunden hatte, was er suchte, aufgeschlagen vor Inga Jägers Nase.

					
					»Hier«, sagte er und deutete mit dem Zeigefinger auf eine mit ausgesprochen akkurater Handschrift ausgefüllte Tabelle.

					Inga Jäger nahm das Journal entgegen und sah sich die Daten und Zahlen genauer an. Im vergehenden Monat, den die Seite abbildete, gab es weder Zu- noch Abgänge; also auch keine Ausbrüche. Alles schien in bester Ordnung.

					Sie nickte, schlug das Buch zu und reichte es ihm zurück.

					Er legte es wieder auf den Tisch und setzte sich zurück auf seinen Platz. »Würden Sie mir bitte sagen wollen, worum es geht?«, fragte er – und es klang mehr nach einer autoritär geäußerten Aufforderung als nach einer Frage.

					
					»Noch nicht«, antwortete Inga Jäger. »Wir gehen nur einem zunächst vagen Verdacht nach.«

					
					»Vielleicht kann ich Ihnen besser helfen, wenn ich weiß, worum es geht.«

					
					»Am besten können Sie der Staatsanwaltschaft helfen, wenn Sie mir eine Liste all der Insassen und auch Mitarbeiter geben, die sechsundzwanzig Jahre und länger hier sind.«

					Seine dunklen Augen weiteten sich erstaunt, verloren aber nichts von ihrer forschenden Eindringlichkeit – eher im Gegenteil.

					
					»Hat das etwas zu tun mit dem Polizeiaufgebot von gestern Morgen?«, fragte er.

					Das Bergen der Leiche von Sieglinde Reichard war also nicht so unbemerkt geblieben, wie Inga Jäger gehofft hatte.

					
					»Wie schnell könnten Sie mir eine solche Liste zusammenstellen?«, fragte sie, ohne auf seine Frage einzugehen.

					Sein Blick verengte sich wieder, und er spielte den Ball zurück, indem er ihre Frage erst gar nicht beantwortete.

					
					»Womöglich ist unser Verdacht ja völlig unbegründet«, sagte sie freundlich gelassen. »Und ein richterlicher Beschluss wäre für alle Beteiligten nur überflüssige Bürokratie.«

					
					»Insassen, die so lange hier sind, gibt es nur zwei.« Er hatte ihren Wink mit dem Zaunpfahl verstanden und war augenscheinlich nicht daran interessiert, dass eine Horde von Ermittlern mit richterlicher Befugnis seine Klinik auf den Kopf stellte.

					Jeder Mensch hat irgendetwas zu verbergen, das hatte Inga Jäger in ihrem Job gelernt. Das galt doppelt und dreifach für Institutionen wie diese, die es irgendwie immer wieder schafften, die Kosten für ein Patientenjahr mit fast einhunderttausend Euro darzustellen, was ganz locker einem ganzjährigen Luxus-Aufenthalt in einem gehobenen Vier-Sterne-Hotel entsprach, während sie sich im normalen Strafvollzug auf gerade mal ein Drittel dieser gewaltigen Summe beliefen.

					Aber Inga Jäger war nicht daran interessiert, etwaige Tricksereien in den Abrechnungen aufzudecken. Zumindest nicht im Moment. Ihr einziges Interesse galt den drei Morden, die hier ganz in der Nähe verübt worden waren.

					
					»Und Personal?«, fragte sie.

					
					»Da fällt mir auf Anhieb keiner ein«, sagte er. »So lange arbeitet selten jemand in diesem Bereich, aber ich lasse das gern noch einmal von meinem Assistenten überprüfen.«

					
					»Das wäre sehr freundlich«, sagte Inga Jäger. »Und in der Zwischenzeit würden wir gern die beiden Insassen sehen.«
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				Der Isolationsblock.

				Mit einem elektrobetriebenen Golfwagen fuhr Professor Götz nicht mehr als zehn Minuten später mit Inga Jäger und Kommissar Gebert die weit ausholenden Serpentinen des immer steiler ansteigenden Waldgeländes hinauf.

				Sie kamen an einer ganzen Reihe von hinter den Bäumen verborgenen Gebäuden vorüber. Es war wirklich erstaunlich, wie riesig dieses in der Natur versteckte Gelände war, und Inga Jäger fragte sich, wie viele Menschen hier wohl insgesamt untergebracht waren und ob man im Rheingau überhaupt von der tatsächlichen Größe der Anlage wusste.

				Auf halber Höhe verließen sie die kurvige Hauptstraße und bogen nach links in den Wald, wo er noch dichter wurde, sodass die Baumkronen an vielen Stellen über ihnen zusammenstießen und ihre Fahrt fast wie die Fahrt durch einen Tunnel erschien.

				Die Sonne stand außerdem inzwischen schon so niedrig, dass Professor Götz die Scheinwerfer des kleinen summenden Wagens einschaltete.

				Die riesigen Bäume hatten bereits einen Teil ihres Blattwerks abgeworfen, und der Pfad vor ihnen war dick bedeckt mit feuchtem Laub. Es roch würzig nach Herbst und Moder, und Inga Jäger rechnete jede Sekunde damit, einem Rudel von freilaufenden Wildschweinen auf Futtersuche zu begegnen.

				Sie war angespannt.

				Verurteilte Straftäter in einer Justizvollzugsanstalt aufzusuchen, war eine Sache; ein Gebäude zu betreten, in dem nicht oder nur bedingt schuldfähige psychisch Kranke weggesperrt waren, eine gänzlich andere.

				Nach weiteren zehn Minuten Fahrt erreichten sie schließlich eine Lichtung, auf der ein festungsähnlicher Bau stand. Hohe, fensterlose Mauern mit Stacheldraht und nur ein einziges, dick mit Eisen beschlagenes Tor.

				Professor Götz nahm ein mitgebrachtes Funkgerät aus der Tasche seines Kittels und meldete sich mit knappen Worten bei der Wache hinter der Mauer an.

				Wenige Momente später wurde das Tor von innen geöffnet, und sie fuhren hinein.

				Das aus dicken Basaltsteinen errichtete Gebäude innerhalb des abgesperrten Bereichs war nicht minder stark gesichert. Hier gab es keine Gitterstäbe vor den Fenstern – stattdessen waren sie einfach komplett zugemauert.

				»Ich möchte, dass Sie sich über Folgendes im Klaren sind«, sagte Professor Götz, während er aus dem Golfwagen stieg. »Die Menschen, die in diesem Block verwahrt werden, sind nicht hier, um eine Strafe abzusitzen oder zur Genesung von ihrer Erkrankung – hier oben werden sie nur untergebracht, wenn auf diese und auch auf Besserung keinerlei wie auch immer geartete Aussicht mehr besteht. Wir nennen Sie zwar der Form halber nach wie vor Patienten, aber in Wahrheit sind sie hier einzig und allein untergebracht, um die Bevölkerung vor ihnen zu schützen.«

				»Warum betonen Sie das?«, fragte Inga Jäger.

				»Weil ich möchte, dass Sie begreifen, dass es hier nicht um Strafvollzug geht oder um Rehabilitation.«

				»Dessen sind wir uns bewusst.«

				»Rein fachlich sind Sie das als Staatsanwältin sicher«, sagte er. »Aber seien Sie bitte auch emotional darauf gefasst. Diese Menschen haben nicht nur kein Unrechtsbewusstsein, sondern auch nichts mehr zu verlieren. Also sprechen Sie mit niemandem, außer, wenn überhaupt nötig, mit den beiden, die wir besuchen, und gehen Sie auf gar keinen Fall zu nah an die Gitter. Betrachten Sie jeden dieser Insassen mit der Vorsicht, mit der Sie einen Tiger in einem Käfig betrachten würden. Sie sind mindestens ebenso gefährlich und – soweit ich das beurteilen kann – noch skrupelloser … weil sie, anders als Tiger, überhaupt nichts mehr zu befürchten haben.«

				»Sie machen mir ehrlich Mut«, sagte Inga Jäger mit einer guten Spur Ironie.

				»Wenn Sie wollen, warten Sie hier draußen, und ich mache das alleine«, bot Gebert fürsorglich an.

				»Das ist lieb von Ihnen«, sagte Inga Jäger. »Aber ich schaffe das schon.«

				Sie gehörte wahrlich nicht zu den Menschen, die sich aufgrund ihrer Position die Rosinen einer Ermittlung aus dem Kuchen pickten und die Drecksarbeit dann anderen überließen.
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				Professor Götz nickte dem Wachmann zu, der vor der Tür stand, und er schloss sie auf. Sie betraten das alte Gemäuer und kamen zuerst in einen Käfig, hinter dessen jenseitiger Tür eine weitere Wache stand. Keiner der beiden Wachleute sah aus wie ein Krankenpfleger; sie waren hochgewachsen und muskelbepackt. Waschechte Schließer, in deren kantigen Gesichtern in etwa so viel Emotion zu lesen war wie auf einem Klumpen Granit.

				Der zweite Wachmann wartete stumm und bewegungslos auf seiner Seite des Gitters, bis der erste die Außentür wieder sorgsam von draußen verriegelt hatte, ehe er ihnen mit fast schon bedächtigen Handgriffen die innere Tür öffnete.

				»Bewegen Sie sich bitte, wie ich bereits draußen sagte, zu Ihrer eigenen Sicherheit ausschließlich in der Mitte des Ganges«, sagte Professor Götz leise und ging vor.

				Der Gang, den er meinte, war etwa vier bis viereinhalb Meter breit und links und rechts von vergitterten Zellen gesäumt, die lediglich von einer einzigen Reihe schwacher Neonlampen an der Decke beleuchtet waren.

				Inga Jäger fühlte sich augenblicklich ins tiefste Mittelalter zurückversetzt.

				Das Wort Kerker kam ihr in den Sinn.

				Sie hatte sich nicht vorstellen können, dass es so etwas wie diese Anlage heutzutage tatsächlich noch gab.

				Die Basaltmauern waren dunkel und schimmerten speckig, die Gitterstäbe bestanden aus dickem, schwarzem Schmiedeeisen.

				Es hätte sie nicht gewundert, wenn auch noch Stroh auf dem Boden gelegen hätte.

				»Frischfleisch«, flüsterte eine gespenstische Stimme von rechts, und Inga Jäger wäre beinahe dem Impuls gefolgt, sich nach dem Laut herumzudrehen.

				Sofort wurde das Wort wie ein Echo aus einigen der anderen Zellen wiederholt.

				»Frischfleisch.«

				»Frischfleisch.«

				»Frischfleisch.«

				Es lag Auf- und Erregung in den sowohl männlichen als auch weiblichen Stimmen … und Neugier. Aber vor allem klangen sie auf eine sadistische Weise amüsiert; ganz so als wüssten sie ziemlich genau, wie viel Angst sie mit ihrem unheiligen Singsang bereiteten und als würden sie sich an dieser Angst laben.

				»Frischfleisch.«

				»Ignorieren Sie sie einfach«, sagte Professor Götz leise, aber eindringlich. »Wenn Sie nicht darauf reagieren, hören sie ganz von selbst wieder auf. Und nicht hinsehen. Schenken Sie ihnen auf keinen Fall irgendeine Form von Aufmerksamkeit.«

				Es fiel Inga Jäger schwer, den Rat zu befolgen, aber sie vertraute dem Urteil des Arztes.

				»Helfen Sie mir!«, rief da plötzlich eine weibliche Stimme flehend von links, und unwillkürlich drehte die Staatsanwältin sich jetzt doch herum.

				Sie sah eine Frau Ende dreißig.

				Ausgemergelt, zartgliedrig.

				Doch ihre Anstaltskleidung war makellos wie auch ihre strenge Frisur. Sie warf sich in ihrer kleinen Zelle auf die Knie und faltete die Hände wie zum Gebet. Ihre durch ihren abgemagerten Zustand groß wirkenden und von dunklen Ringen umgebenen Augen waren feucht mit Tränen.

				»Bitte, so helfen Sie mir doch!«, rief sie. »Wer immer Sie auch sein mögen, gute Frau! Man hält mich hier zu Unrecht gefangen. Zu Unrecht, ja! Das alles ist ein furchtbarer Irrtum. Ich schwöre, ich habe niemandem etwas getan. Bitte!«

				Ihr Blick war so eindringlich ehrlich und herzzerreißend, dass es Inga Jäger die Brust zuschnürte. Das offensichtliche Elend der Frau berührte ihr Herz. Aber sie war auch schon lange genug Polizistin und Staatsanwältin, um zu wissen, wie leicht der äußere Schein trog und dass sich die Bösen nicht dadurch auszeichneten, dass sie auch böse aussahen.

				Ganz im Gegenteil.

				»Weswegen ist sie hier?«, fragte sie den Anstaltsleiter.

				»Belasten Sie sich damit bitte nicht.«

				»Weswegen?«, beharrte sie dennoch.

				»Sagen Sie es ihr lieber, Herr Professor«, meinte Kommissar Gebert. »Sie hört sonst, wie ich sie kenne, eh nicht auf, Sie zu löchern.«

				»Also gut, aber nur, weil Sie selbst darauf bestehen«, sagte Professor Götz. »Der Name der Patientin ist Anna-Maria Rotar. Sie ist eine deutschstämmige Rumänin aus Hermannstadt und hat im Verlauf von vier Jahren ganze siebzehn osteuropäische Kinder adoptiert, sie jeweils eine Zeitlang prostituiert und sie anschließend ermordet, um dann aus ihrem ausgelassenen Körperfett und ihren zu Staub gemahlenen Knochen eine angeblich die Potenz fördernde Salbe zu kochen, die sie dann wiederum ihren kranken, pädophilen Freiern für ein kleines Vermögen verkauft hat.«

				»Sie haben mir das ganze schöne Geld weggenommen«, klagte die Frau auf Knien unvermittelt. »Dabei war es so hart verdient. Haben Sie schon mal jemanden umgebracht? Wissen Sie, wie schwer das ist? Wie oft man zuschlagen muss, bis sie endlich aufhören zu strampeln und zu zucken? Keine einfache Sache. Man braucht eine Weile, bis man den Dreh heraus hat. Ich will hier raus, verdammt, und ich will mein Geld zurück!«

				Inga Jäger drehte sich der Magen um. In Momenten wie diesen fragte sie sich immer wieder, ob sie nicht zu zart besaitet war für ihren Job – und kam aber, wie auch jetzt, jedes einzelne Mal zu dem Schluss, dass es genau diese Empfindlichkeit und ihr leicht erregbares Mitgefühl mit den Opfern waren, die sie bei ihrer Arbeit so gut und erfolgreich machten.

				»Sehen Sie, Sie hätten auf den Rat des Professors hören und nicht fragen sollen«, raunte Gebert, der ebenfalls mit einem Mal ganz blass geworden war, ihr zu.

				»Bitte kommen Sie weiter«, drängte Professor Götz.

				Diesmal folgte Inga Jäger ihm ohne weiteren Einwand und ließ die Zelle der Frau, die jetzt amüsiert zu kichern begonnen hatte, hinter sich. Und damit auch jede Spur von Mitleid mit ihr.

				Am Ende des langen Ganges befand sich eine weitere schwere Eisentür, die Professor Götz jetzt mit einem Schlüssel aufsperrte, den er bei sich trug.

				Dahinter ein fast quadratischer Flur mit nur noch zwei Türen. Beide massiv. Keine Gitter.

				»Strikte Isolation«, kommentierte Professor Götz das Offensichtliche.

				Als er einen zweiten Schlüssel in das Schloss der rechten Tür schob, begann es dahinter plötzlich lautstark und wild zu poltern. Jemand stieß Schreie aus, die unmöglich einer menschlichen Kehle entstammen konnten. Es hörte sich vielmehr so an wie ein in Rage geratenes wildes Tier.

				Inga Jäger folgte ihrem Instinkt und griff nach ihrer Waffe am Gürtel. Doch Professor Götz beruhigte sie. »Die werden Sie nicht brauchen. Hinter der Tür befindet sich ein Schutzgitter.«

				Dennoch behielt sie die Hand am Griff der Pistole.

				Was sie dann sah, überstieg beinahe ihr Fassungsvermögen. Hinter der Tür war tatsächlich, im Abstand von vielleicht einem halben Meter, ein weiteres Gitter. Dahinter wiederum lag eine geräumige Zelle ohne jedwedes Mobiliar. Es gab nicht einmal eine Pritsche oder einen Stuhl. Der Boden war hier tatsächlich mit Stroh und Sand ausgelegt wie ein Tierkäfig im Zirkus.

				Das Wesen, das darin schreiend und brüllend tobte und aufgeregt hin und her sprang wie ein zorniger Gorilla, glich erst beim zweiten Hinsehen einem Menschen.

				Es war ein Mann Mitte sechzig. Er war nackt und sehnig, und er schlug sich mit den Rücken seiner halb zu Fäusten gekrümmten Finger immer wieder gegen die Brust.

				»Oh mein Gott«, entfuhr es Inga Jäger.

				»Das ist nur sein typisches Drohgebaren, um sein Territorium zu verteidigen«, sagte Professor Götz. »Wenn wir nicht näher kommen, wird er sich gleich wieder beruhigen.«

				»Hält er sich wirklich für einen Affen?«, fragte Gebert skeptisch über das Lärmen hinweg.

				»Mit jeder Faser seines Seins«, antwortete Professor Götz. »Er leidet unter klinischer Therianthropie.«

				»Schizophrenie?«, fragte Inga Jäger. »Wie bei Menschen, die glauben, sie wären Werwölfe?«

				»Nur zum Teil«, erwiderte Götz. »In seinem Fall hat die Auffälligkeit oder Störung auch neurologische und neuropsychologische Ursachen. Unsere Untersuchungen haben gezeigt, der Teil seines Gehirnes, der unsere körperliche Wahrnehmung bestimmt, unser Body Image, gaukelt ihm das Körperschema eines Gorillas vor.«

				»Was bedeutet das?«

				»Er fühlt sich auch rein physisch und von den Bewegungsabläufen her wie ein Gorilla«, erklärte der Arzt. »Was hier Ursache ist und was Wirkung – also ob zuerst die Vorstellung die Vorgänge im Gehirn beeinflusst hat oder aber Fehlbildungen im Gehirn verantwortlich waren für die Vorstellung –, lässt sich heute nicht mehr feststellen, doch dieser Zustand ist permanent, sodass im Laufe der vier Jahrzehnte, die er jetzt hier ist, der menschliche Teil der Psyche immer weiter in den Hintergrund gedrängt wurde und inzwischen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit überhaupt nicht mehr existiert.«

				»Es gibt also kein periodisches Hin- und Herwechseln zwischen diesem Zustand und zumindest entfernt menschlichem Verhalten?«, fragte Inga Jäger.

				Professor Götz schüttelte den Kopf. »Nicht nur kein periodisches. Es gibt gar keines. Den medizinischen Unterlagen zufolge hat sich seine menschliche Seite schon seit über fünfunddreißig Jahren nicht mehr gezeigt.«

				Der Patient hatte inzwischen aufgehört zu schreien und zog sich mit misstrauisch auf sie gerichtetem Blick in eine Ecke seiner Zelle zurück, wo er sich hinhockte und mit nervösen Fingern an seinem schlaff herabhängenden Penis zu spielen begann. Sein hektisches Atmen verlangsamte sich allmählich.

				»Man kann ihn nicht vernehmen?«, fragte Inga Jäger, obwohl sie die Antwort ahnte.

				»Nicht mehr, als Sie einen wirklichen Gorilla befragen könnten.«

				»Dann schließen Sie die Tür bitte wieder, und führen Sie uns zu dem zweiten Patienten.«
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				Die zweite Tür der hinteren Kammer im Sicherheitsblock der Psychiatrie führte über eine enge, gewundene Treppe hinab in den Keller. Mittlerweile fragte sich Inga Jäger, ob es wirklich so klug gewesen war, hierherzukommen – zumal es ihr bei dem Gedanken graute, den Weg zwischen den Zellen hindurch nachher noch einmal gehen zu müssen. Aber sie mussten sich unbedingt vergewissern, ob die Morde so dicht bei der Anlage nicht vielleicht von einem der Insassen begangen worden waren.

				Es war totenstill, und die Atmosphäre wurde mit jeder Stufe, die weiter nach unten führte, beklemmender, so als würde man in eine Gruft hinabsteigen.

				»Der Patient, den wir jetzt aufsuchen«, sagte Professor Götz, und Inga Jäger war froh, dass er die gespenstische Stille unterbrach, »leidet unter der extremsten Form einer dissoziativen Identitätsstörung, die ich in meiner langen Laufbahn je erlebt habe. Auch in der Fachpresse gibt es keinen vergleichbaren Fall.«

				»Dissoziative Identitätsstörung?«, fragte Inga Jäger. »Sie meinen eine multiple Persönlichkeit?«

				»Sie haben ganz offenbar Ihre Hausaufgaben sehr gründlich gemacht, Frau Staatsanwältin«, sagte Professor Götz. »Multiple Persönlichkeit. So nannten wir das früher.«

				»Es gibt sie Ihrer Ansicht nach also wirklich?« Sie gab sich keinerlei Mühe, ihre durch eigene Recherchen auf dem Gebiet genährte Skepsis zu verbergen. »Die Kritiker sind da ganz anderer Meinung. Sie glauben, dass Persönlichkeitsspaltungen lediglich Folgeschäden einseitiger Therapieansätze sind. Dass …«

				»Ich weiß genau, worauf Sie damit hinauswollen«, unterbrach sie der Klinikleiter, und er klang nachvollziehbarerweise ein wenig ungehalten. »Aber …«

				»Ich leider nicht«, unterbrach nun Gebert ihn. »Worauf wollen Sie denn hinaus?«

				»Nun ja, es gibt zahlreiche und durchaus kundige Stimmen, die behaupten«, sagte sie, »dass Persönlichkeitsspaltungen erst durch Therapeuten hervorgerufen werden.«

				»Wie das?«, fragte Gebert.

				»Aktive, einseitige Befragungen und Hypnose«, setzte sie weiter auseinander, »können bei ohnehin anfälligen Patienten wie eine Gehirnwäsche wirken und neue, aber falsche Erinnerungen schaffen – wie zum Beispiel an einen Missbrauch, der in Wahrheit nie stattgefunden hat. Und da der Patient die dann verschiedenen Erinnerungen nicht mehr mit einer einzigen Person in Einklang bringen kann, weil sie sich zum Beispiel zeitlich oder räumlich gegenseitig ausschließen, schafft sein Verstand oder sein Unterbewusstsein einfach eine zweite Persönlichkeit. Das ist übrigens auch die große Gefahr bei Jahrmarktshypnose, wenn Menschen sich hypnotisieren lassen, um herauszufinden, ob sie schon einmal ein früheres Leben geführt haben. Die Befragung des Hypnotiseurs unter Trance ist dabei meistens so intensiv auf irgendeine bestimmte Person aus der Historie gerichtet, dass der Hypnotisierte die suggerierten Bilder in seinem Kopf zu etwas formt, das er wie eine tatsächliche Erinnerung wahrnimmt. Deswegen sind Menschen, die angeblich schon einmal gelebt haben, auch nie Lieschen Müllers oder Karl Schmidts, sondern immer Napoleon oder Cleopatra oder Ramses oder Jeanne d’Arc – weil der Hypnotiseur sie publikumswirksam ganz gezielt in diese spektakulären Persönlichkeiten hineinführt.«

				»Das Gleiche gilt für übereifrige Polizisten, die Kinder, bei denen der Verdacht auf Missbrauch besteht, so intensiv nach den ihnen bekannten Mustern befragen, dass selbst das unberührteste Kind am Ende glaubt, missbraucht worden zu sein«, wandte Professor Götz ungeduldig ein. »Oder für eine überbehütende Mutter, die ihrem Sohn aus Angst, er könne sich beim Basteln wehtun, so lange einredet, er habe kein handwerkliches Geschick, dass er am Ende tatsächlich keines mehr hat und das Interesse am Basteln verliert. Ich kenne die Kritiken, Frau Jäger, und sie haben mit Sicherheit auch ihre Existenzberechtigung. Aber deswegen darf man nicht gleich pauschal behaupten, alle Persönlichkeitsspaltungen und -störungen wären therapieinduziert oder suggeriert. Korrekter ist es, gerade auf Basis der von Ihnen geäußerten Kritik zu erkennen, wie anfällig das menschliche Bewusstsein für eine solche Spaltung ist, und zu akzeptieren, dass sie eben durchaus – wie in den meisten Fällen – durch echte Missbrauchserfahrungen entstehen kann. Wie im Fall des Mannes, den wir jetzt aufsuchen.«

				»Was ist ihm passiert?«

				»Christoph wurde als Kind auf einem abgelegenen Gutshof von seinem Großvater, einem spät aus Sibirien heimgekehrten Kriegsgefangenen, auf grausame Weise misshandelt und beinahe täglich missbraucht.«

				»Furchtbar«, sagte Gebert.

				»Ja«, stimmte der Professor ihm zu. »In der Folge entwickelte er zu seinem Schutz eine zweite Persönlichkeit, die eines kleinen Mädchens namens Mona, weil er instinktiv die Homosexualität des Großvaters erkannte und hoffte, als Mädchen sicher vor ihm zu sein. Aber das ging schrecklich nach hinten los, wenn Sie mir den etwas ungeschickten Ausdruck verzeihen, und reizte den Großvater noch mehr, sodass er in der Folge seine kranken Neigungen in den nächsten drei Jahren mit beiden abwechselnd auslebte. Derart in die Enge getrieben, haben die beiden Persönlichkeiten, die des Knaben und die des Mädchens, die jede für sich fürchterliche Angst vor dem Großvater hatten, sich schließlich zusammengetan und in dem verzerrten Bewusstsein, zu zweit stärker zu sein, dem Schrecken ein Ende bereitet, indem sie ihren Übeltäter nachts mit zwei Fleischermessern überfielen und ihn im Schlaf abschlachteten. Als seine respektive ihre Mutter von dem Lärm wach wurde, haben sie auch sie getötet, weil sie ihr die Schuld gaben, sie nicht vor dem Großvater beschützt zu haben. Dabei war die arme Frau selbst ein Opfer des Missbrauchs ihres Vaters – und der Sohn das gemeinsame Kind, wie wir später durch DNA-Tests herausgefunden haben.«

				»Eine schreckliche Vorstellung«, sagte Inga Jäger und musste sich sammeln.

				»Ja«, sagte Gebert leise und schüttelte den großen Kopf. »Unfassbar. Aber inwiefern ist das der extremste Fall einer dis…, dissi…«

				»… dissoziativen Identitätsstörung«, half ihm Professor Götz. »Nun, normalerweise verhält es sich bei einer solchen Störung so, dass beide oder eben mehrere Persönlichkeiten immer nur getrennt voneinander auftauchen und meistens auch überhaupt nichts voneinander wissen. Hier aber ist es anders. Sie sind beide gleichzeitig anwesend. Sie teilen sich ein und denselben Körper, aber kommunizieren nicht unterbewusst oder über Gedanken, sondern reden tatsächlich miteinander.«

				»Wie Gollum in Herr der Ringe?«, fragte Inga Jäger.

				Professor Götz nickte. »In etwa. Aber Sie werden es ja gleich selbst erleben.«
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				Der Mann hinter den Gitterstäben sah aus wie ein Engel. Oder zumindest so, wie man sich einen Engel vorstellen mochte. Christoph war groß und schlank und wirkte fast zwanzig Jahre jünger, als er in Wahrheit war. Professor Götz hatte ihnen Christophs Alter genannt – achtundvierzig. Er sah aber gerade mal aus wie Anfang dreißig. Sein dunkles, seidig glattes Haar fiel ihm weit bis in den Rücken hinab, und seine Haltung war die eines athletischen Tänzers. Sein ebenmäßiges, androgyn wirkendes Gesicht war das gelassenste, das Inga Jäger je gesehen hatte. Seine fast schwarzen Augen musterten die drei Besucher mit ruhigem Interesse. Nicht die Spur eines Bartschattens. Die nackte breite Brust hob und senkte sich langsam unter entspanntem Atmen. Inga Jäger erkannte alte Brandnarben und schlecht verheilte Schnitte an seinem ganzen Oberkörper und den sehnigen Armen und war sich sicher, dass sich auch unter der weiten Anstaltshose welche verbargen. Sie bemühte sich, sich nicht auszumalen, wie er als Kind misshandelt worden war … und scheiterte.

				»Wen hat der Professor denn heute mitgebracht?«, fragte er. Seine Stimme war dunkel und samtig. Beinahe schon gespenstisch sanft.

				Inga Jäger wollte sich vorstellen, aber Professor Götz bedeutete ihr mit einem Blick und einem kaum merklichen Kopfschütteln zu schweigen.

				»Ich habe keine Ahnung«, sagte plötzlich die Stimme eines kleinen Mädchens. Zart und hoch. »Ich hab die beiden noch nie zuvor gesehen. Meinst du, sie sind hier, um uns endlich freizulassen?«

				Inga Jäger schaute sich unwillkürlich im Rest der Zelle um, um herauszufinden, wer da gesprochen hatte, doch da merkte sie, dass es wieder die Lippen des Patienten waren, die sich bewegt hatten. Es war Christoph, der gesprochen hatte; aber diesmal mit einer Stimme, die anders als die männliche nie einen Stimmbruch durchgemacht hatte. 

				Sie klang auch überhaupt nicht so, als würde ein Mann mit Fistelstimme versuchen, wie ein Mädchen zu sprechen. Es war die Stimme eines Mädchens.

				»Ich fürchte nein, Mona«, sagte Christoph – jetzt wieder tief und resonant. »Der Professor und auch der vor ihm haben schon oft genug gesagt, dass sie uns nie wieder freilassen werden; das weißt du doch.«

				»Ja«, sagte die Mädchenstimme. »Aber sie haben auch gesagt, dass sie uns helfen wollen.«

				»Das war, ehe du dem Wärter die Kehle durchgebissen hast«, gab Christoph zu bedenken.

				»Das musste ich tun«, verteidigte sich Mona, das Mädchen. »Er hat dich angefasst – wie Opa dich immer angefasst hat.«

				»Sie haben gesagt, er wollte mich nur waschen.«

				»Du weißt, dass das nicht stimmt«, sagte sie im Brustton der Überzeugung. »Du hast seine Augen gesehen.«

				»Vielleicht hätte es gereicht, wenn ich ihn weggeschubst hätte«, überlegte der Mann.

				»Das hast du versucht. Das hat bei Opa auch nie geholfen. Ich musste etwas tun. Sonst wären wir gestorben. Wie die anderen Kinder.«

				»Welche anderen Kinder?«, fragte Inga Jäger unwillkürlich.

				Christoph schaute sie an, legte den Kopf auf die Seite und sah jetzt tatsächlich aus wie ein kleines Mädchen. »Na, die anderen Kinder, die hier alle gestorben sind«, sagte sie. »Frag doch ihn.« Er deutete mit seinem schlanken Zeigefinger auf Professor Götz.

				Inga sah den Klinikleiter neugierig an.

				Doch der schüttelte den Kopf und flüsterte: »Alles nur in seiner Vorstellung.«

				Der Mann hinter den Gittern runzelte mürrisch die ansonsten glatte Stirn und bedachte Professor Götz mit einem zynischen Blick.

				»Kannst du sie denn nicht schreien hören?«, fragte er Inga Jäger. Dabei hob er den Finger hinter das Ohr, wie um zu lauschen.

				Instinktiv war Inga Jäger versucht, ebenfalls zu lauschen, verwarf den Impuls dann aber sofort wieder. Sie hörte nichts – und sie war sich auch ziemlich sicher, dass es nichts zu hören gab.

				»Niemand kann sie hören«, sagte Mona, und sie klang frustriert. »Dabei schreien sie so laut.«

				Das reichte. Viel mehr konnte Inga Jäger nicht ertragen. »Und er ist ganz sicher niemals ausgebrochen?«, fragte sie den Anstaltsleiter.

				»Definitiv nicht«, erwiderte er.

				»Dann sind wir hier fertig«, sagte sie und wandte sich ab, während Professor Götz sich daranmachte, die Tür vor dem Gitter zu schließen.

				»Hört doch hin«, kreischte Mona plötzlich hysterisch. »Hört doch, wie sie schreien! Warum hilft ihnen denn niemand?«
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				»Hat Christoph auf irgendwelche Weise Kontakt nach außen? Besuch, Briefkorrespondenz oder Internet?«, fragte Inga Jäger, als Götz, Gebert und sie die gewundene Treppe wieder nach oben stiegen. Sie war zutiefst irritiert von dem, was sie gerade erlebt hatte, und konnte an Geberts Gesichtsausdruck erkennen, dass die Begegnung auch ihn verstört hatte.

				»Nein«, antwortete Götz. »Und soweit ich informiert bin, gibt es auch keine lebenden Verwandten mehr.«

				»Irgendeine andere Möglichkeit, dass er mit der Außenwelt in Verbindung tritt?«

				»Die einzigen Menschen, die er zu Gesicht bekommt, sind die Wärter und ich.«

				»Verfügt er vielleicht über besondere manipulative Fähigkeiten?«, fragte sie weiter. »Ich meine, könnte er einen dritten, also vielleicht einen der Wärter, dazu veranlassen, außerhalb der Anstalt etwas für ihn zu erledigen – vielleicht sogar in seinem Auftrag ein Verbrechen zu begehen?«

				»Nein«, erwiderte Professor Götz. »Um ein solches Szenario zu vermeiden, sind sämtliche Mitglieder der Wachmannschaft ausdrücklich angehalten, nicht mit den Patienten zu kommunizieren.«

				»Man kann nicht nicht k…«

				»… kommunizieren«, ergänzte der Professor ihren Einwand. »Ich weiß. Aber vertrauen Sie mir, wenn ich Ihnen sage: Die Wärter reden nicht mit den Patienten, sie maßregeln sie nicht, sie passen nur auf sie auf und achten darauf, dass sie sich nicht selbst etwas antun. Es gibt keinerlei darüber hinausgehende Interaktion.«

				»Sie werden nicht einmal gemaßregelt, wenn sie etwas anstellen?«, fragte Gebert überrascht.

				»Nein«, antwortete Götz. »Welchen Sinn würde das machen, Herr Kommissar? Sie sind doch hier, weil sie unverbesserlich sind. Strafen bewirken bei ihnen nichts mehr.«
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				»Haben Sie sich bei einem Fall jemals so sehr im Kreis gedreht wie bei diesem?«, fragte Kommissar Gebert und steuerte seinen Wagen kurz hinter Eltville auf die A66 in Richtung Wiesbaden, die um diese Uhrzeit nur in der Gegenrichtung dicht befahren war. Wie so oft in den letzten Tagen regnete es. Aber wenigstens ohne den für Hamburg so typischen schneidenden Wind.

				»Es kommt mir viel weniger wie ein Sich-im-Kreis-Drehen vor als mehr wie …« Inga Jäger suchte nach einem passenden Vergleich, aber es fiel ihr keiner ein.

				»Ein Stochern im Nebel?«

				»Ja, das ist es«, sagte sie und schaute durch das Seitenfenster in die dunkelgraue Leere hinter den schlierenhaft über das Glas huschenden Wassertropfen. »Wie ein Stochern im Nebel. Kaum taucht irgendwo und unerwartet ein Schatten auf und man greift danach, ist er auch schon wieder verschwunden.«

				»Kriminalistik ist eben, sosehr wir uns das auch immer wieder wünschen mögen, keine exakte Wissenschaft. Ebenso wenig wie Psychologie«, sagte er lakonisch, aber an dem Seufzen, das er hintendran fügte, erkannte sie, dass er nicht weniger bedrückt war als sie selbst. »Aber so, wie es aussieht, bleibt Heiko Reichard unser Hauptverdächtiger.«

				Sie malte mit dem Zeigefinger einen Traurig-Smiley auf die von ihrem Atem beschlagene Scheibe – und wischte ihn dann wieder weg, um ihn durch einen lächelnden zu ersetzen. »Ich habe einfach nach wie vor kein gutes Gefühl dabei, Gebert«, sagte sie sinnierend. »Wir können es drehen und wenden, wie wir wollen, aber unsere bisherigen Ermittlungen haben rein gar nichts zutage gebracht, das ihn mit den ersten beiden Morden in Verbindung bringt, und ich will bei ihm ganz bestimmt nicht den gleichen Fehler machen, den man damals bei Thomas Eser und Ludwig Krüger gemacht hat.«

				Sie drehte sich im Sitz herum und sah an Geberts nachdenklichem Nicken, dass er die beiden Letztgenannten inzwischen ebenso für unschuldig hielt wie sie und dass auch für ihn die Vorstellung, dass sie so viele Jahre ungerechtfertigt im Gefängnis gesessen hatten, eine grausame war.

				Zwanzig und dreizehn Jahre unschuldig und mit anderen, wirklichen Verbrechern zusammengesperrt hinter Gittern. Nicht nur der geliebten Frau durch einen brutalen Mord beraubt, sondern dann auch noch von all jenen, denen man jemals etwas bedeutet hat, verlassen und vergessen.

				Weggeschlossen hinter Mauern, durch die hindurch niemand deine Schreie hört … dein Weinen … oder auch deine Gebete.

				Allein die Vorstellung davon ließ Inga Jäger einen Hauch der Verzweiflung spüren, mit der Krüger und Eser all die Jahre hatten leben müssen, und sie fragte sich, wie sie das überhaupt hatten ertragen können.

				Auf gar keinen Fall wollte sie jetzt diejenige sein, die dafür verantwortlich wäre, Heiko Reichard auf die gleiche Weise Unrecht zu tun.

				Aber was, wenn er doch schuldig war? Wenn er der einzige der drei war, der wirklich eine Strafe verdiente, und sie ihn davor bewahrte und davonkommen ließ, weil ihr Mitleid mit Krüger und Eser ihren Blick auf ihn trübte?

				Ja, Gebert hatte mit seinem Vergleich recht. Stochern im Nebel traf es so ziemlich genau.

				Sie rief sich ihre erste Begegnung mit Heiko Reichard in Erinnerung und wie er auf die Nachricht von der Ermordung seiner Frau reagiert hatte und vor allem darauf, dass man ihr das Herz herausgeschnitten hatte.

				»Ich glaube nicht, dass Reichard schuldig ist«, dachte sie laut.

				»Okay«, sagte Gebert grübelnd. »Also sollten wir Ihrer Meinung nach schwerpunktmäßig davon ausgehen, dass keine der drei Frauen von ihrem eigenen Mann umgebracht wurde und wir es tatsächlich mit einem Serienkiller und somit mit relativer Sicherheit mit völlig anderen Motiven zu tun haben als den herkömmlichen … Eifersucht oder Geldgier.«

				Sie erreichten die Abfahrt Mainzer Straße, und er blinkte und bog nach rechts.

				»So unwahrscheinlich das klingt, aber es liegt zumindest im Bereich des Möglichen«, sagte sie. »Wir müssen herausfinden, was Sieglinde Reichard, Magda Eser und Marlene Krüger gemeinsam hatten – außer der Art des Todes und dem Tatort.«

				»Gut«, sagte er. »Ich setz die Otto drauf an.«

				»Ja, bitte tun Sie das«, sagte sie. »Jeder einzelne Tag, an dem wir nicht weiterkommen und nichts in der Hand haben als unsere Instinkte und halbseidene Indizien, ist ein weiterer Tag, den Thomas Eser zu Unrecht im Gefängnis verbringen muss.«

				»Trotzdem sollten Sie für heute Feierabend machen«, mahnte er, während er die Geschwindigkeit zurücknahm und das Lenkrad einschlug, um den Wagen nach rechts auf den rückwärtigen Parkplatz der Staatsanwaltschaft zu fahren, wo Inga Jäger ihren Mercedes stehen hatte. »Sonst brennen Sie mir noch aus, und wir werden die Wahrheit nie erfahren, und dann muss Thomas Eser noch länger sitzen.«

				»So schnell geht das mit dem Ausbrennen bei mir nicht, keine Sorge«, sagte sie. Dennoch gab es ihr ein angenehmes Gefühl, dass er sich um sie sorgte. »Aber meine Tochter erwartet mich schon sehnsuchtsvoll zuhause.«

				»Es ist schön, wenn man von jemandem erwartet wird«, sagte er, und es klang ein wenig melancholisch.

				»Ja, das ist es.« Der Gedanke an ihren Mann, der sie nie wieder zuhause erwarten würde, klammerte sich um ihr Herz, und trotzdem war da noch genügend Mitgefühl übrig für ihren neuen Kollegen, der seine Frau vor sehr viel längerer Zeit verloren hatte, sie aber ganz offensichtlich noch sehr vermisste.

				Inga war hin- und hergerissen, ob sie das auf eine romantische Weise wunderschön finden sollte oder erschreckend, wenn sie an ihre eigene Zukunft dachte und die Jahre, die vor ihr lagen.

				Sie wusste, dass sie ihren Mann immer lieben und ihn auch immer vermissen würde – aber würde auch die Trauer um ihn in ihr immer so groß bleiben, wie sie sie in diesem Moment in Geberts Blick lesen konnte?

				»Darf ich Sie vielleicht zum Essen mit mir und meiner Tochter einladen?«, fragte sie unvermittelt und überraschte sich damit selbst fast noch mehr als ihn.

				Für einen Moment erhellte sich sein Gesicht, doch dann sagte er: »Das ist lieb von Ihnen. Danke. Ein andermal gern. Aber heute habe ich noch zu viel zu tun.«

				»Was denn?«

				Als er erst nachdenken musste, erkannte sie, dass er nach einer Ausrede suchte. 

				Sie hatte nicht das Gefühl, dass ihm die Einladung unangenehm war, sondern eher, dass er zu den Menschen gehörte, denen es schwerfiel, einen Gefallen anzunehmen.

				»Ähm … ja, wie gesagt, ich muss der Otto noch sagen, dass sie nach Gemeinsamkeiten zwischen den drei …«

				»Das kann bis morgen warten«, unterbrach sie ihn. »Heute Abend findet sie eh nichts mehr heraus; die Ämter sind ja alle geschlossen.«

				»Aber ich sollte noch …«

				»Was Sie sollten, ist, für heute Feierabend machen … sonst brennen Sie mir noch aus.«

				»Hm«, machte er. »Na, wenn Sie mich mit meinen eigenen Waffen schlagen, was soll ich da noch groß sagen?«

				»Sagen Sie Ja.«

				»Okay. Ja. Gerne.«

				»Das ist schön«, sagte sie und meinte es von Herzen. »Aber es gibt nichts Besonderes. Ich bin in der neuen Wohnung noch nicht richtig eingerichtet.«

				»Wie? Jetzt machen Sie doch wieder einen Rückzieher?«, fragte er, aber er lächelte dabei. »Wenn Sie mich schon zum Essen einladen, muss es auch was Anständiges geben.« Sie lachte spontan auf. »Der Herr hat auch gar keine Ansprüche, oder?«

				Er lachte mit. »Der Herr ist bis zum Rand voll mit Ansprüchen. Was gibt’s denn? Ravioli aus der Dose?«

				»Na, ein bisschen anspruchsvoller sind wir dann doch schon«, sagte sie. »Aber zugegebenermaßen sind es im Moment noch Fertiggerichte aus der Tiefkühltruhe.«

				»Und dann im Ping heiß gemacht?«

				»Was ist ein Ping?«

				»Mikrowelle.«

				»Nun ja, geht am schnellsten.«

				Er rümpfte die Nase. »Wir fahren bei einem Supermarkt vorbei. Sie kaufen, ich koche.«

				»Sie können kochen?«

				»Wer so gern isst wie ich, hat gar keine andere Wahl.«

				»Okay«, sagte sie und stieg aus, um zu ihrem Wagen zu gehen. »Fahren Sie vor.«
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				Inga Jägers Wohnung.

				Eine halbe Stunde und zwei Supermarktbesuche später standen Inga, Tanya und Gebert in Ingas Küche in der Wohnung am Herzogsplatz und werkelten eifrig. Sehr zu Ingas Überraschung war die erste Begegnung zwischen ihrer kleinen Tochter und ihrem neuen Kollegen völlig zwanglos verlaufen.

				Er war einfach in die Tür hineingestapft, gut gelaunt und selbstbewusst wie ein Nikolaus, hatte zunächst die sich verabschiedende Tagesmutter Vikki Limpach begrüßt, dann Tanya die große Hand entgegengestreckt und gesagt: »Hallo, Tanya. Ich bin Kai. Ich arbeite für deine Mutter. Heute Abend koche ich sogar für euch. Magst du Pasta?«

				Was für ein Eisbrecher! Bei dem Wort Pasta hatten Tanyas kindliche Augen sofort begeistert aufgeleuchtet, und sie hatte spontan genickt. Als er sie dann auch noch fragte, ob sie Lust hätte, ihm bei seinem geheimen Spezialrezept zur Hand zu gehen, hatte er sie vollends für sich gewonnen.

				Jetzt stand sie auf ihrem hölzernen Schemelchen und knetete mit ihren kleinen Händen einen würzig duftenden Teig aus frischem Rinderhackfleisch, fein gehackten Zwiebeln, Eiern und Paniermehl, während Inga eine weitere große Zwiebel und drei Knoblauchzehen schälte und in Würfelchen schnitt und Gebert selbst durchwachsenen Speck, den man hier Dörrfleisch nannte – obwohl er kein echtes Dörrfleisch war –, in einer großen Edelstahlpfanne auf kleiner Flamme in reichlich Olivenöl anbriet.

				»Brauchst du Hilfe bei den Hackfleischklößchen?«, fragte er Tanya über die Schulter hinweg.

				»Nur bei den ersten beiden, bitte«, sagte sie höflich und klang dabei ganz entzückend professionell. »Damit ich weiß, wie groß die werden sollen.«

				»In etwa so groß wie meine Daumenspitze«, sagte er und schaltete das Ceranfeld unter der Pfanne ab, um zu Tanya hinüberzugehen. »Weil, je kleiner sie sind, umso mehr leckere Kruste haben wir dann nachher. Und das ist das, was der Sauce erst den richtigen Schmackes gibt.«

				»Schmackes?«, wiederholte Tanya das Wort und musste lachen. »Was ist das denn?«

				»Na, Schmackes halt«, sagte er. »Wucht, Wumms, Kraft, Würze, Geschmack.«

				»Schmackes«, sagte sie noch einmal, so richtig stark betont. »Das mag ich.«

				»Ja, Schmackes ist immer gut.« Er zupfte geschickt mit den Fingerspitzen etwas Fleischteig aus der Schüssel und rollte ihn in der riesigen Handfläche zu einer winzigen Kugel, die er fast schon zärtlich liebevoll auf einen Pizzateller neben der Schüssel legte. Dann wiederholte er den Vorgang und legte die zweite neben die erste. »Siehst du, so groß wie meine Daumenspitze.«

				»Das schaffe ich«, sagte Tanya zuversichtlich und nahm ebenfalls von dem Brät.

				»Da bin ich mir ganz sicher, Kleines«, machte ihr Gebert Mut und kehrte zu dem Speck in der Pfanne zurück.

				Die lockere und zugleich respektvolle Art und Weise, auf die er mit ihrer Tochter umging wie mit einer Erwachsenen, brachte Inga unwillkürlich zum Lächeln. Sie war dankbar dafür, dass er nach diesem Spätnachmittag in der Psychiatrie, der ihr noch mehr unter die Haut gegangen war, als es ihr Job ohnehin schon oft genug tat, mit hierhergekommen war und ihr dabei half, von den Schrecken des Erlebten wieder auf das normale Leben umzuschalten.

				»Und lass dir nicht zu lange damit Zeit«, sagte er zu Tanya. »Ich brauche sie zügig, weil: Ich bin am Verhungern.«

				»Ich eile, ich eile«, singsangte Tanya heiter.

				»Das Tiefkühl-Dinner wäre inzwischen schon längst fertig«, meinte Inga dazu keck und musste sich beherrschen, nicht loszuprusten, als Gebert und Tanya zeitgleich ein gespielt angewidertes Schnütchen zogen.

				»Je kleiner Sie die Zwiebeln schneiden, Frau Oberstaatsanwältin Jäger, umso früher können wir essen«, sagte er und öffnete zwei Dosen Schältomaten.

				»Aye, aye, Käpt’n«, sagte sie und schnippelte mit einem amüsierten Schmunzeln auf den Lippen weiter.

				Er schaltete das Ceranfeld unter der Pfanne wieder an und schwenkte den ausgelassenen Speck mit dem Kochlöffel noch ein wenig hin und her, ehe er dann die Speckwürfel mit einem Schaumlöffel herausholte und in einen tiefen Teller tat, in den er zum Abtropfen zwei Küchentücher gelegt hatte.

				»Ich könnte die ersten Klößchen gebrauchen«, sagte er dann. »Wie weit bist du damit, Tanya?«

				»Dreizehn habe ich schon fertig«, rief sie begeistert.

				»Dreizehn Stück?«, fragte er gespielt ungläubig.

				»Ja«, krähte sie stolz.

				»Wow«, sagte er anerkennend. »Da ist aber jemand wirklich ganz schön flink. Weiter so, junge Dame, weiter so.«

				Er ging zu ihr hinüber und sammelte die bereits fertigen Fleischklößchen in der Hand.

				»Das Fett muss schön heiß sein, wenn man sie hineingibt«, kommentierte er wie ein Fernsehkoch und legte sie nacheinander in die Pfanne. Es zischte appetitlich. »Und auf gar, gar, gar keinen Fall zu früh wenden. Sie dürfen ruhig, ja, sie müssen sogar schön dunkel werden. Richtig kross.«

				»Kross?«, fragte Tanya.

				»Knusprig«, erklärte er. »Oder, wie die Italiener sagen: croccante!«

				»Kross«, wiederholte sie – und dann, mit wesentlich mehr kindlicher Leidenschaft: »Croccante!«

				»Genau«, sagte er. »Molto croccante. Das gibt dann ein tolleres Aroma.«

				»Schmackes«, sagte sie noch einmal und ermahnte ihn dann: »Aber nicht anbrennen lassen!«

				»Nein, nein, wo denkst du hin?«

				Und so plauderten die beiden – der große, grobschlächtige Kriminalkommissar mit einem Zuhause, in dem niemand auf ihn wartete, und das entwurzelte und um seinen Vater betrogene Mädchen – über so etwas Belangloses wie das Anbraten von Fleischklößchen … und vertrieben damit, ohne es überhaupt zu merken, vielleicht aber auch mit ganz klarem Vorsatz, die Schatten, die auf jeden von uns immer und überall lauern … den Verlust von Menschen, die wir lieben … die Angst vor der Einsamkeit von morgen oder übermorgen … und in Ingas Fall auch noch die Monster von hinter den Mauern des geschlossenen Blocks auf dem Eichberg, von denen einige, wie Christoph, selbst nichts weiter als Opfer waren und sich nicht mehr anders zu helfen wussten, als jede mögliche oder auch nur imaginierte Bedrohung zu vernichten, auszulöschen … ihr die Kehle herauszureißen, ehe sie ihnen wehtun konnte.

				Doch das andere Monster, das, das drei Frauen dazu gezwungen hatte, sich in den Dreck des Weinbergs zu knien, ihnen in den Hinterkopf geschossen und ihnen das Herz mit einem Hirschfänger aus der Brust geschnitten hatte, das ließ sich nicht bannen durch das Plaudern über Fleischklößchen. Das musste aufgehalten werden. Und Inga würde es aufhalten; es seiner gerechten Strafe zuführen für die grässlichen Morde an den Frauen und dafür, dass zwei Männer so viele Jahre zu Unrecht im Gefängnis gesessen und gelitten hatten.

				Das war nicht mehr länger nur ihr Job. Das war ihre Pflicht … und ihre Mission.

				»Und wenn du alle Fleischklößchen schön scharf angebraten hast, holst du sie aus der Pfanne, legst sie zu dem Speck und gibst stattdessen dann die Zwiebeln in das verbleibende Fett«, hörte sie Gebert mit Tanya reden. »Frau Staatsanwältin, dürfte ich bitte die Zwiebeln haben?«

				»Ja, Frau Staatsanwältin«, krähte Tanya vergnügt. »Die Zwiebelwürfelchen bitte.«

				Inga lächelte und reichte ihr das Schneidebrett mit den Zwiebeln.

				»Aber den Knoblauch noch nicht«, warnte Gebert. »Der wird in dem heißen Fett sonst zu bitter.«

				»Aye, aye, Käpt’n«, sagte nun auch Tanya.

				Während sie die Zwiebeln in die Pfanne gab, rührte Gebert um und schaute Inga dabei an.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er leise.

				Sie nickte. »Ja, alles in Ordnung. Ich mache den Wein auf, den Sie gekauft haben.«

				»Schöne Idee«, sagte er und wandte sich wieder Tanya zu. »Ein bisschen was davon kommt auch in die Sauce.«

				»Ja!«, jubelte Tanya.

				»Keine falschen Hoffnungen, junge Dame«, sagte Gebert. »Die Hitze verkocht den ganzen Alkohol. Es geht nur um den Geschmack. So, jetzt lassen wir die Zwiebeln schön dunkel schmelzen und geben dann, kurz bevor wir die geschälten Tomaten hineintun, ein klitzekleines bisschen von dem geschnittenen Knoblauch dazu. Aber nur für zehn Sekunden, weil sonst …?« Er ließ den Satz absichtlich unbeendet.

				»… der Knoblauch bitter wird«, sagte Tanya.

				»Gut aufgepasst.« Er nahm das Weinglas entgegen, das Inga inzwischen gefüllt hatte. »Und wenn die Tomaten drin sind, geben wir den restlichen Knoblauch dazu, groben Pfeffer, Oregano und Thymian, legen dann die Fleischklößchen wieder hinein und lassen die Sauce für eine halbe Stunde im Backofen schmurgeln. Dann nur noch die Spaghetti kochen und fertig.«

				Da klingelte sein Handy.

				Er verzog das Gesicht, holte es aber trotzdem aus der Hemdtasche, um wenigstens einen Blick aufs Display zu werfen. Sein Ausdruck wurde noch zerknirschter.

				»Es ist Elli.«

				»Ist das ein Problem?«, fragte Inga.

				»Sie würde um diese Uhrzeit nicht anrufen, wenn sie nicht etwas Wichtiges entdeckt hätte.«

				»Dann gehen Sie dran.«

				Das tat er. »Ja, Elli?«

				Dann lauschte er für einige Augenblicke. »Was denn?«

				Ein paar Momente später. »Warte.«

				Er verdeckte das Handymikro mit der Handfläche und wandte sich Inga zu. »Sie hat tatsächlich etwas entdeckt. Wir sollen zu ihr ins Labor kommen.«

				Inga sah Tanyas Gesicht und wie die Freude daraus wich.

				»Kommt nicht infrage«, sagte sie daraufhin, ohne zu zögern. »Fragen Sie sie, ob sie schon etwas gegessen hat, und falls nicht, ob sie Spaghetti mit Fleischklößchen mag.«

				»Sie liebt meine Fleischklößchen«, sagte Gebert, ohne Elli erst zu fragen. »Selbst wenn sie schon zu Abend gegessen hat. Was sie, wie ich sie kenne, bestimmt noch nicht getan hat, wenn sie jetzt noch im Büro ist.«

				»Dann soll sie die Daten auf ein Notebook packen und hierher zum Essen kommen. Wir reden, wenn Tanya im Bett ist.«

				Tanyas Gesicht hellte sich wieder auf.
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				Tanya hatte einen Heidenspaß mit Gebert und Elli, die einander privat noch mehr auf ihr ruppige, aber herzliche Art neckten als schon auf der Arbeit. 

				Das machte es Inga, sosehr sie auch gespannt darauf war, was die Forensikerin entdeckt haben mochte, sehr viel leichter, die Ermittlungen für zwei Stunden auszusetzen und für die Zeit des gemeinsamen Essens nicht über den Job zu reden.

				Die Pasta und vor allem die im Backofen eingedickte Tomatensauce mit den Fleischklößchen waren zum Reinlegen lecker, und zum ersten Mal in ihren neuen vier Wänden Besuch zu haben und dabei gleichzeitig ihre neuen Kollegen im ungezwungenen Rahmen näher kennenzulernen, erfüllte Inga mit Freude und Dankbarkeit.

				Für eine alleinerziehende Mutter in ihrer verantwortungsvollen Position war es eine ständige Gratwanderung, berufliche Herausforderungen und Privatleben miteinander in Einklang zu bringen. Heute war einer der Abende, an denen es funktionierte. Nicht zuletzt dank des Einfühlungsvermögens, das Gebert an den Tag legte. Das ging sogar so weit, dass er Tanya, als es für sie an der Zeit war, ins Bett zu gehen, und sie sich natürlich dagegen sträubte, vorschlug, ihr noch eine Gutenacht-Geschichte vorzulesen.

				Schon lange nicht mehr hatte sich die Kleine so schnell bettfertig gemacht wie heute.

				Jetzt war Gebert bei ihr im Kinderzimmer, um sein gemachtes Versprechen mit ihrem Lieblingsbuch – Pippi in Taka-Tuka-Land von Astrid Lindgren – einzulösen, und Inga und Elli räumten den Tisch ab und das bis auf den letzten Rest leer gegessene Geschirr in die Spülmaschine.

				»Wie schlimm ist es?«, stellte Inga nun endlich die Frage, die ihr natürlich trotz des schönen Abends schon seit Ellis Anruf durch den Kopf ging.

				»Schlimm«, antwortete Elli, während sie die Edelstahlpfanne mit Wasser und Spülmittel füllte, um den vom Backofen verkrusteten Rand einweichen zu lassen. »Ich kann es noch nicht mit absoluter Gewissheit sagen, aber es sieht so aus, als hätten wir es mit drei weiteren Morden zu tun.«

				Inga stockte der Atem, und es brauchte einen Moment, bis die Information in all ihrem Schrecken wirklich zu ihr durchgedrungen war.

				Drei weitere Morde!

				»Gleicher Modus Operandi?«

				»So, wie es bisher aussieht, ja.«

				»Also insgesamt sechs?«

				»Ja, insgesamt sechs«, bestätigte Elli mit ernstem Gesicht. »Und dass ich die anderen drei entdeckt habe, war fast purer Zufall. Oder vielleicht auch Zeichen meiner latenten Genialität, da bin ich mir nie sicher, wissen Sie?«

				»Details?«

				»Na ja, eigentlich hatte ich mit den ersten beiden Entdeckungen das System ja schon ausgereizt«, meinte Elli und nahm einen Stahlschwamm zur Hand, um damit zu beginnen, die Pfanne zu schrubben. »Da war nicht mehr viel zu holen. Aber um ganz sicherzugehen, habe ich den Suchlauf auf die anderen LKAs erweitert, für den Fall, dass die noch irgendwelche Daten haben, die noch nicht in die Server des BKA eingespeist sind.«

				»Also sind die anderen Morde tatsächlich woanders begangen worden«, vermutete Inga und sortierte die Gabeln und die Löffel in den Besteckkorb der Spülmaschine. Bei dem Gedanken, einen Serienmörder zu jagen, der sein blutiges Handwerk deutschlandweit ausübte, lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Der Fall würde vom LKA zum BKA wechseln, und sie würde für die nationalen Ermittlungen eine Sonderkommission einrichten und koordinieren müssen – ganz zu schweigen von dem zu erwartenden Kompetenzgerangel mit den jeweils für die einzelnen Bundesländer zuständigen Staatsanwaltschaften. Der einzige Weg, das zu vermeiden, war, die Ermittlungen in die Hände der Bundesstaatsanwaltschaft als übergeordnete Instanz zu legen – falls die nicht schon ganz von selbst den Fall an sich reißen würde … was Inga auf der einen Seite ganz recht sein konnte, weil es sie von der Verantwortung entbinden und sie aus der Schusslinie der Presse auf der einen und des Innenministeriums auf der anderen Seite nehmen würde. Im Gegensatz zur allgemein verbreiteten Ansicht werden Serienmörder nur ganz selten gefasst, und unter den Augen der Öffentlichkeit zu versagen, war ein todsicheres Karriere-Aus.

				Auf der anderen Seite schrie alles in ihr dagegen auf, den Fall abzugeben … und dabei spielte die dünne Chance auf die umgekehrte Möglichkeit, nämlich dass sie den Fall unter den Augen der gesamtdeutschen Öffentlichkeit lösen und ihre Karriere einen riesigen Schritt weiterbringen würde, überhaupt keine Rolle. Sie wollte den Killer zur Strecke bringen – und damit ihr dem Geist von Sieglinde Reichard gemachtes Versprechen einlösen.

				Das war es, das zählte.

				»Warten Sie«, bat Elli und riss sie aus ihren Gedanken. »Nicht so schnell mit Mutmaßungen. Bei den LKAs bin ich nämlich gar nicht fündig geworden.«

				»Nein? Wo dann?«

				»Ich erkläre es ja schon.«

				»Aber wie immer ziemlich umständlich, Elli.«

				»Ich weiß, ich weiß, ich weiß«, gab die kleine Technikerin zu. »Also, parallel zu dem Suchlauf in den Systemen der LKAs habe ich noch einen anderen gestartet – in den Archiven der DPA.«

				»Der Deutschen Presseagentur?«, wunderte sich Inga.

				»Ja, die haben ein Computerarchiv, von dem wir nur träumen können«, sagte Elli.

				Inga verstand nicht. »Wenn bei den Landeskriminalämtern und beim BKA keine Verbrechen eingetragen sind, haben doch auch keine stattgefunden.«

				»Richtig.«

				»Wie kann es denn dann Zeitungsartikel darüber geben?«

				»Wie ich schon sagte«, meinte Elli. »Die DPA hat ein Archiv, von dem wir nur träumen können. In unserem Fall heißt das, es geht sehr viel weiter zurück als unsere Systeme. Was bei uns noch in Papierform in irgendwelchen Kellern gelagert und auch wahrscheinlich niemals mehr in unsere Datenbanken eingepflegt wird, haben die alles auf ihren Servern.«

				»Was meinen Sie mit Es geht sehr viel weiter zurück?« Inga fühlte sich, als stünde sie auf der Leitung.

				»Die drei weiteren Morde, die ich entdeckt habe«, sagte Elli. »Der Suchlauf hat durch die Schlagwörter fast schon zufällig etwas ausgespuckt, womit keiner von uns rechnen konnte: Die Hinrichtungen sind nicht an anderen Orten geschehen, sondern zu anderen Zeiten.«

				»Was?! Noch früher als der von 1984?«

				Elli nickte.

				»Wann, Elli?«

				»1971, 1958 und 1945.«
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				»Was?« Gebert war ebenso fassungslos wie Inga, als er, nachdem Tanya eingeschlafen war, die Ergebnisse von Ellis Nachforschungen erfuhr. Die drei saßen jetzt in Ingas Wohnzimmer, und Elli zeigte ihnen auf dem Notebook die entsprechenden Zeitungsartikel, die sie bei ihrer Recherche auf den Servern der Deutschen Presseagentur gefunden hatte.

				»Hier!« Sie scrollte mit ihren kleinen Fingern geschickt auf einen der Links in ihrem Index und öffnete ihn mit einem Doppelklick. »Ein Artikel im Wiesbadener Kurier vom 24. September 1971: Mord in den Weinbergen über Eltville.«

				Sie klickte weiter. »Und hier einer aus der Frankfurter Rundschau. Ebenfalls vom 24. September, allerdings 1958: Wiesbadenerin bei Kloster Eberbach erschossen.«

				Sie wählte einen dritten Link an und öffnete ihn. »Und schließlich im Wiesbadener Tagblatt vom 25. September 1945: Mädchen grausam ermordet.«

				»Ein Mädchen?«, fragte Inga erschüttert.

				»Steht da.«

				»Hast du auch Namen der Opfer, eventuell genaue Tathergänge, Tatortbeschreibungen?«, fragte Gebert. »Irgendwelche Details zur Tatwaffe?«

				»Noch nicht«, sagte Elli. »Das ist das, was das DPA-Archiv mir ausgespuckt hat zu den Tags Mord, Rheingau, September, Weinberge, Eichberg et cetera. Für die Details müssen wir in unsere eigenen Archive – ich meine die realen, die in den Kellern.«

				Inga sah, wie sich die kleine Forensikerin allein bei dem Gedanken, Informationen auf die ganz alte Art und Weise in Papierakten zu sichten, schüttelte.

				»Aber jetzt haben wir wenigstens die Daten, unter denen wir suchen müssen«, sagte Gebert. »Das grenzt die Sache enorm ein.«

				»Na ja, nicht gerade enorm«, sagte Elli zynisch. »Aber zumindest einigermaßen.«

				»Jeder dieser Morde ist am 22. September verübt worden?« Inga konnte es noch immer nicht fassen.

				»Ja«, sagte Elli. »Alle dreizehn Jahre. Seit 1945.«

				»Das ist fünfundsechzig Jahre her«, rechnete Gebert. »Das heißt, wenn wir davon ausgehen, dass sie tatsächlich alle von dem gleichen Täter begangen wurden und der, sagen wir mal, bei der ersten Tat vierzehn oder fünfzehn war, dann ist er heute achtzig Jahre alt.«

				»Kann das sein?«, fragte Inga Jäger mehr sich selbst als die anderen beiden.

				»Schwer vorstellbar«, räumte Gebert ein.

				Elli meinte: »Immerhin benutzt er oder sie eine Pistole. Damit hält man auch jemanden weitaus Jüngeren und Stärkeren in Schach.«
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				Das Archiv der Staatsanwaltschaft Wiesbaden ist so groß, dass es auf insgesamt sechs riesige Kellerräume, verstreut über die ganze Stadt, verteilt ist. Tausende, ja Zehntausende von mit der Hand beschriebenen Boxen in, wenn man sie aneinanderstellen würde, kilometerlangen, vierstöckigen, rostfreien Stahlregalen. Kein Wunder, dass all diese Daten nicht nachträglich in die Computersysteme der Ermittlungsbehörden eingespeist wurden. So sinnvoll das auch wäre, das dafür erforderliche Budget würde jeden Rahmen sprengen.

				Weil zwischen den einzelnen Morden jeweils so lange Zeit vergangen war, befanden sich die gesuchten Unterlagen dazu tatsächlich in drei verschiedenen Kellern, und Inga Jäger war den ganzen Vormittag mit Suchen und Quer-durch-die-Stadt-Fahren beschäftigt, während Kommissar Gebert, Elli Falkenstein, Dr. Bianca Busch und die Otto die Archive und Asservatenkammern des LKA, des BKA und des Forensischen Institutes durchforsteten.

				Anschließend trafen sie sich in Ellis Labor, um ihre Funde miteinander zu vergleichen.

				»Gehen wir chronologisch rückwärts und fangen zunächst mit dem 71er-Fall an«, sagte Inga Jäger und las vor, was sie dazu gefunden hatte. »Name: Anna Gerlach, Jahrgang 1949. Zur Zeit ihrer Ermordung also gerade einmal zweiundzwanzig Jahre alt.«

				»Tatort: Der Eichberg über Erbach und Eltville«, fuhr Gebert aus seiner Akte fort. »Genau dort, wo wir auch Sieglinde Reichards Leiche gefunden haben.«

				»Aus dem medizinischen Obduktionsbericht der Pathologie«, sagte Bianca Busch mit Blick über den Rand ihrer Nickelbrille hinweg, »geht hervor, dass auch ihr in den Hinterkopf geschossen und ihr anschließend mit einer langen und breiten Klinge das Herz herausgeschnitten wurde.«

				»Und hier ist die Kugel, die damals am Tatort gefunden wurde.« Die Otto hielt ein braungelbes und mit der Hand beschriebenes Kuvert aus der Asservatenkammer hoch.

				Elli nahm den Umschlag entgegen.

				»Das Ergebnis haben wir gleich«, sagte sie und ging hinüber zu ihrem Mikroskoptisch.

				Sie holte das Projektil mit einer langen Pinzette hervor, legte es unter eine Vergrößerungskamera und leitete das Bild auf den Monitor, auf dessen rechter Hälfte bereits die Kugel abgebildet war, die Sieglinde Reichard getötet hatte.

				Dann drehte sie sie so lange, bis die Perspektive auf beide Geschosse die gleiche war.

				Sie sprach aus, was jeder der anwesenden Profis deutlich sehen konnte: »Nicht nur das Kaliber, sondern auch die Riefen und Rillen sind absolut identisch. Beide Kugeln wurden ganz ohne jeden Zweifel aus derselben Waffe abgefeuert.«

				»Verhaftet, angeklagt und verurteilt wurde – bereits wenige Wochen nach dem Mord – Bruno Gerlach, der damals sechsundzwanzigjährige Ehemann des Opfers«, ergänzte Inga Jäger aus den Gerichtsunterlagen auf dem Tisch vor ihr. 

				»Er hat Revision eingelegt, die jedoch abgelehnt wurde, und anschließend eine Haftstrafe von insgesamt achtzehn Jahren abgesessen. Danach hat er nie wieder Fuß gefasst und wurde letzten Endes obdachlos. Im Winter vor drei Jahren ist er unter der Schiersteiner Brücke erfroren.«

				Die himmelschreiende Ungerechtigkeit und Sinnlosigkeit, mit der das Leben eines weiteren Unschuldigen zerstört worden war, und die tragischen Umstände seines Todes schlugen ihr beträchtlich auf den Magen.

				»Hier ist ein Foto des Opfers«, sagte die Otto, und Elli beeilte sich, es einzuscannen. Es war offensichtlich das Passbild der Toten gewesen.

				»Gut. Kommen wir also jetzt zu dem Mord von 1958«, fuhr Inga Jäger fort, und jeder am Tisch legte vor sich die entsprechenden Akten bereit. »Sophia Kühne. Alter dreiundzwanzig.«

				»Auch hierzu gibt es ein Projektil«, sagte die Otto und übergab Elli ein weiteres Kuvert.

				So wenig es alle Anwesenden glauben wollten, so sicher waren sie sich inzwischen schon im Vorfeld, wie das Ergebnis aussehen würde. Elli platzierte die Kugel unter der Kamera und drehte sie in die entsprechende Position … und gleich darauf bestätigte ein Blick auf den Bildschirm den Verdacht.

				»Kaliber, Riefen, Rillen – hundert Prozent Übereinstimmung«, sagte Elli – nur noch der Ordnung halber. »Wieder dieselbe Waffe.«

				»Das trifft laut meinen Akten auch auf die Tötungsart und die anschließende Verstümmelung zu«, sagte Bianca Busch. »Ein einziger, aus direkter Nähe gesetzter Schuss in den Hinterkopf, das Herz mit einer großen Klinge herausgeschnitten.«

				»Der Tat beschuldigt und verurteilt wurde auch hier der Ehemann«, sagte Inga Jäger und musste sich erst einen Moment lang sammeln, ehe sie weiter zusammenfasste: »Richard Kühne. Er hat sich ein Jahr später in seiner Zelle erhängt.«

				»Verdammt«, fluchte Elli und sprach damit aus, was Inga Jäger dachte. »Das ist nicht richtig.«

				Gebert sah erstaunt auf. »Wieso? Hast du etwa andere Informationen, Elli?«

				»Nein, nein, nein«, winkte sie ab und sah dabei fast verärgert aus. Aber die beiden einsamen Tränen auf ihren runden Wangen verrieten ihre wahren Gefühle. »Es ist einfach nicht richtig. Die Morde sind doch schon schlimm genug. Aber dass dafür dann auch noch Unschuldige bestraft werden …«

				Sie sprach nicht weiter und schüttelte den Kopf. Dann ging sie zur Otto, ließ sich auch das Foto von Sophia Kühne geben und scannte es ein, während sie sich mit dem Ärmel ihres Kittels die Tränen wegwischte.

				Inga Jäger wartete einige Augenblicke, bis sich Elli wieder gefangen hatte, und nahm dann die letzte Akte zur Hand.

				»Zu dem ältesten Fall habe ich leider so gut wie gar nichts gefunden«, sagte sie, »außer dass das Opfer ein zwölfjähriges Mädchen namens Eva war. Aber es gab weder weitreichende Ermittlungen noch ein Verfahren.«

				»Das war in den Monaten direkt nach Kriegsende«, sagte Gebert. »Staatsanwaltschaft und Kripo waren damals verständlicherweise unterbesetzt und während der Nachkriegswirren total überfordert. Eva Schneider hieß die Kleine.«

				»Auch sie wurde durch einen Schuss in den Hinterkopf getötet, und das Herz fehlte«, fügte Bianca Busch hinzu. »Wie bei den anderen beiden.«

				»Ich habe die am Tatort entdeckte Kugel und ein Foto«, sagte die Otto, erhob sich und übergab beides an Elli, die schon wieder neue Tränen in den Augen hatte.

				»Mein Gott«, flüsterte Elli wie zu sich selbst, während sie das Geschoss unter die Kamera legte und den Fokus scharf stellte. »Zwölf Jahre. Wer, zur Hölle, bringt ein zwölfjähriges Mädchen um und schneidet ihm das Herz heraus? Scheiße! Scheiße! Scheiße! Verdammte Scheiße!«

				Inga Jäger wäre am liebsten von ihrem Platz aufgestanden und hätte sie in den Arm genommen und getröstet, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie dabei selbst in Tränen ausgebrochen wäre – und das durfte jetzt nicht sein. Später, wenn der Fall geklärt war, ja … aber nicht jetzt.

				Sämtliche Augen richteten sich auf den Monitor. Auch diese Kugel stimmte mit den anderen überein.

				»Wieder die Luger«, sagte Elli.

				Dann nahm sie das Bild des Mädchens und scannte es ein. Sie warf den an den Rechner angeschlossenen Beamer an und projizierte die Bilder aller sechs inzwischen entdeckten Mordopfer auf eine Leinwand auf der Inga Jäger gegenüberliegenden Wand des Raumes.

				»Das Alter variiert stark«, sagte die Otto. »Aber vom Typus her ähneln sie sich alle ein wenig.«

				»Ja.« Auch Inga Jäger sah die Ähnlichkeit. »Das ist bei Serientätern ein weit verbreitetes Phänomen«, erklärte sie. »Ihre Opfer ähneln nicht selten dem Menschen, den sie mit ihren Taten eigentlich verletzen wollen – der Mutter oder dem Vater, die oder der sie missbraucht hat, oder der Person, an der sie sich für irgendetwas anderes rächen wollen.«

				»Gibt es eine Möglichkeit, Elli«, fragte Gebert, »auch noch nach fünfundsechzig Jahren herauszufinden, wem unsere Opfer so ähnlich sahen, dass sie sterben mussten?«

				»Die Gesichtserkennungssoftware könnte das grundsätzlich auch mit alten Bildern leisten«, antwortete sie.

				»Aber?«

				»Es gibt mit ziemlicher Sicherheit zu wenig verfügbares, originales Fotomaterial aus jener Zeit«, sagte sie. »Anders als heute, wo du von fast jedem Menschen der Welt ein Bild im Internet finden kannst. Aber ich werde trotzdem einen Suchlauf starten. Schaden kann es ja schließlich nichts.«

				»Ja, machen Sie das bitte«, sagte Inga Jäger. »Vielleicht haben wir ja Glück.«

				Dann wandte sie sich an Geberts Assistentin. »Und Sie, Frau Otto, versuchen bitte herauszufinden, ob es zwischen den Opfern irgendwelche Verbindungen gab. Ich reiche in der Zwischenzeit beim Gericht einen Antrag auf Freilassung von Thomas Eser ein, und Sie, Gebert, setzen bitte auch Heiko Reichard wieder auf freien Fuß.«

				Gebert zog die Stirn kraus.

				»Sie zweifeln noch immer an seiner Unschuld?«, fragte Inga Jäger verwundert. »Nach all dem hier? Wir waren uns doch einig darüber, dass die verschiedenen Opfer nicht von ebenso vielen verschiedenen Tätern ermordet wurden. Und als Einzeltäter kommt er nicht infrage, weil er noch nicht einmal auf der Welt war, als die Mordserie ihren Anfang nahm.«

				»Ich weiß«, sagte der Kommissar. »Doch mir kommt gerade ein zugegebenermaßen ziemlich abstruser Gedanke.«

				»Welcher denn?«

				»Was, wenn es doch sechs verschiedene Täter waren?«

				»Wie das?«, fragte Inga Jäger mit einer guten Portion Zweifel in der Stimme.

				»Vielleicht ist es eine Art von Geheimbund«, sagte Gebert.

				»Geheimbund?«

				»Ja, eine dieser mysteriösen Bruderschaften, von denen man immer mal wieder liest. Die über ganze Jahrhunderte hinweg im Verborgenen ihre geheimen Pläne schmieden und ausführen. Falls es so etwas gäbe, könnte es doch durchaus sein, dass die nur alle dreizehn Jahre ein neues Mitglied aufnehmen, und dieses neue Mitglied muss dann in einer Art Aufnahmeritual ein Opfer darbringen, und zwar jedes Mal am 22. September auf dem Eichberg über Eltville.«

				»Das klingt ein wenig sehr unwahrscheinlich, finden Sie nicht?«

				»Unwahrscheinlicher, als dass ein einziger Täter seit fünfundsechzig Jahren alle dreizehn Jahre einen Mord am gleichen Datum am selben Tatort mit derselben Waffe begeht?«, fragte er zurück.

				Inga Jäger musste zugeben, dass er damit einen Punkt hatte.

				»Aber selbst wenn es so wäre«, sagte sie, »wäre auch das eher ein Indiz für die Unschuld Reichards und der anderen Ehemänner. Ich meine, was für eine Art von Geheimbund wäre das, dessen Initiation einen direkt für fünfzehn bis zwanzig Jahre hinter Gitter bringt? Wenn es also sechs verschiedene Täter waren, waren das bestimmt nicht die Verurteilten.«

				»Wohl wahr«, gab er zu. »Also gut, ich lasse Reichard wieder frei.«
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				Bundeskriminalamt Wiesbaden.

				Nachdem die anderen sich an ihre jeweiligen Arbeiten gemacht hatten und sie selbst Rike Wiedemann mit dem Verfassen eines Antrages auf Haftentlassung für Thomas Eser beauftragt hatte, buchte Inga Jäger eine halbe Stunde auf dem Schießstand des BKA.

				Schießen war gleich nach Kochen die von ihr am meisten bevorzugte Art zu meditieren, um ihre Gedanken zu ordnen. Und geordnet werden mussten sie. Es waren einfach zu viele, und sie strömten aus zu vielen Richtungen auf sie ein. Außerdem musste sie Dampf ablassen – und dafür war Schießen jederzeit besser geeignet als Kochen. Darüber hinaus sorgten regelmäßige Schießübungen dafür, dass sie in Form für Außeneinsätze blieb.

				Verbrechen berührten sie immer, deswegen war sie in ihrem Job so gut, aber dieses ganz besondere Verbrechen, das sich, wie es sich jetzt herausgestellt hatte, schon seit mindestens fünfundsechzig Jahren im Verborgenen gehalten hatte, ohne als solches erkannt worden zu sein, hatte seine blutverschmierten, stählernen Klauen um ihr Herz gelegt und drückte jetzt mit roher und brutaler Gewalt zu.

				Was war das für ein Monster, das sechs Mädchen und Frauen hinrichtete und dann auch noch ausgerechnet die dafür büßen ließ, denen es das Liebste genommen hatte?

				Und war es wirklich nur ein Monster?

				Wie wahrscheinlich war es, dass da draußen ein mindestens achtzig Jahre alter Mörder herumlief?

				Wenn es wirklich nur einer war, welches Motiv hatte er?

				Weshalb tötete er nur alle dreizehn Jahre?

				War der Mord an Sieglinde Reichard dann sein letzter, weil er in weiteren dreizehn Jahren ganz sicher entweder selbst tot war oder definitiv zu schwach, um noch einmal töten zu können?

				Und wie sicher konnte sie sein, dass er seinen bisherigen Rhythmus beibehielt und jetzt nicht vielleicht den Takt erhöhte, eben weil er so alt war, und auf einmal jährlich mordete … oder gar monatlich … oder wöchentlich?

				Während ihres Jura-Studiums hatte Inga Jäger gelernt, dass Serienmörder zwar nach gewissen Mustern vorgehen, aber nie wirklich so gleich- oder regelmäßig und zuverlässig, wie es im Film und in Büchern gern behauptet wurde. Tatsächlich hatte sie noch nie von einem Fall gehört, in dem sich der Mörder derart starr an einen Terminplan gehalten hatte wie in diesem.

				Dennoch würde sie sich nicht darauf verlassen, dass er nicht schon morgen wieder tötete. Und selbst wenn er nie wieder morden würde, musste er für das, was er den Frauen und ihren Ehemännern angetan hatte, bezahlen.

				Sie trat an die Ablage des Schießstandes, holte ihre SIG Sauer aus dem Gürtelholster und überprüfte sie sorgfältig.

				Sie liebte das Gewicht der schwarz mattierten Waffe und das Gefühl von Macht, die sie ihr verlieh. Es war eine ganz andere Macht als die, die sie mit ihrem Dienstausweis auszuüben berechtigt war. Rauer, direkter und im Fall der Fälle auf willkommene Weise unzivilisiert.

				Obwohl sie für ihre relativ kleinen Frauenhände eigentlich zu groß war, hatte sie die P250 gewählt statt der wesentlich kleineren P230 oder der SIG Mosquito, die ihr vom Waffenmeister empfohlen worden war, weil sowohl Reichweite, Zielgenauigkeit als auch Durchschlagkraft der von ihr verwendeten .375 SIG-Munition wesentlich größer waren und sie dafür gerne in Kauf nahm, nicht einhändig schießen zu können. Die Mannstopwirkung selbst eines einzigen Treffers auch auf größere Entfernungen war unübertroffen, und die Patronen waren sogar dazu in der Lage, Schutzwesten zu durchdringen.

				Sie zog Schutzbrille und Ohrenschützer auf. Letztere waren ihr lieber als die Ohrenstöpsel; sie mochte das Gefühl nicht, dass ihr irgendwas in den Ohren steckte.

				Noch ein letzter Check der Waffe, dann entsicherte sie sie und nahm Haltung an: Linker Fuß vor und parallel zur Wand der Ablage, den anderen etwa sechzig Zentimeter dahinter, also Schulterlinie neunzig Grad zum Ziel. Rechter Ellbogen hoch, Trizeps, Schulter-, Bauch- und Trapezmuskel auf leichte Spannung bringen. Linke offene Faust von halb unten gegen Pistolengriff und die untere Hälfte der Rechten. Fließende, gleichmäßige Atmung. Unangestrengt zielen.

				Den Geist die Position überprüfen und abgleichen lassen mit geprägter Erinnerung.

				Rechtes Auge, Kimme, Korn, Ziel – eine Linie.

				Entspannt halten.

				Feuer!

				Der erste Schuss ging direkt ins Herz der auf der Zielkarte angebrachten Menschensilhouette.

				Im Fluss des Atmens neu anvisieren. Diesmal der Bauch.

				Zentraler Treffer.

				Die Wucht der Schüsse wirkte befreiend. Das Herz schlug schneller. Akzeptieren, nicht dagegen ankämpfen – nur das Atmen angleichen.

				Dritter Schuss – Kopftreffer. Genau zwischen die Augen.

				Ein guter Schütze zu sein, ist keine Frage von Talent und Treffen keine Glückssache. Es ist zu neunzig Prozent hartes Training und zu zehn Prozent Kenntnis der Waffe, die man benutzt.

				Inga Jäger zielte wieder auf das Herz, schloss die Augen und betrat ihren mentalen Gerichtssaal.

				Diesmal hatte sie als Kulisse einen großen, sonnendurchfluteten Pavillon auf einer Klippe über dem Mittelmeer gewählt, um der Bedrückung entgegenzuwirken, die der Fall in ihr auslöste. Anwesend waren außer ihr selbst, Oma Thea und Iny auch die sechs Mordopfer – in ihrer Vorstellung zwar lebendig, aber stumm und Statuen gleich nebeneinander in einer Reihe aufgestellt.

				Iny ging sie gerade der Reihe nach ab und nannte ihre Namen und das Jahr ihres Todes.

				»Sieglinde Reichard, 2010. Zum Zeitpunkt ihrer Ermordung einundvierzig Jahre alt. Magda Eser, 1997; ebenfalls einundvierzig. Marlene Krüger, 1984; dreißig Jahre. Anna Gerlach, 1971; zweiundzwanzig. Sophia Kühne, 1958; dreiundzwanzig … und Eva Schneider, 1945; gerade mal zwölf.«

				»Das Alter scheint also keine ausgeprägte Relevanz zu besitzen«, sagte Oma Thea.

				»Die Berufe ebenso wenig«, sagte Inga. »Sieglinde war Kinderärztin, Eva zu jung, um schon arbeiten zu gehen, Anna und Sophia waren frischgebackene Ehe- und Hausfrauen, Marlene Krüger war Fabrikarbeiterin und Magda Eser Vorstandsassistentin.«

				»Also habt ihr außer der äußeren Ähnlichkeit noch keine anderen Verbindungen zwischen ihnen herstellen können?«, fragte Oma Thea.

				»Geberts Assistentin ist gerade dabei, das zu untersuchen«, sagte Inga.

				Iny blieb vor der gerade mal zwei Jahre älteren Eva stehen. »Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass sie für etwas ermordet wurden, das sie getan haben.«

				»Was lässt dich das glauben?«, fragte Oma Thea.

				»Was könnte denn dieses zwölfjährige Mädchen getan haben, dass sie es verdient, hingerichtet zu werden?«, fragte Iny zurück.

				Inga verstand, was Iny meinte. Für Mord gab es die unterschiedlichsten Motive, Impulse oder Affekte – Hinrichtung aber war grundsätzlich eine Bestrafung.

				»Du meinst, er hat sie für etwas bestraft, was eine andere ihm angetan hat?«, fragte Oma Thea.

				»Das habe ich ebenfalls schon vermutet«, sagte Inga und erinnerte sich an die Besprechung mit ihrem Team. »Es entspräche dem Profil vieler Serientäter: Rache an Avataren – an optisch ähnlichen Stellvertretern einer realen Person.«

				»Mutter, Großmutter, Schwester, Lehrerin?«, fragte Oma Thea.

				»Keine Ahnung«, gab Inga zu. »Elli Falkenstein versucht, dazu etwas herauszufinden, aber ich hege keine allzu großen Hoffnungen.«

				»Und wieder stellt sich die Frage, warum er ihnen die Herzen herausschneidet«, sagte Oma Thea.

				»Vielleicht hielt er die Ursprungs-Person«, sagte Iny, »also die Person, die er eigentlich bestrafen will, für herzlos und will das dadurch symbolisieren.«

				»Es könnte aber auch sein«, sagte Inga, »dass die Ursprungs-Person, wie du sie nennst, ihm das Herz im übertragenen Sinne, auf emotionaler Ebene herausgerissen hat und er ihre Avatare dafür bezahlen lassen will.«

				Oma Thea legte die Stirn in Falten. »Oder aber die Ursprungs-Person war gar nicht jemand, den er hasste oder unerwidert liebte, sondern jemand, den er sehr liebte und von dem er zurückgeliebt wurde. Vielleicht ist sie an einem Herzfehler gestorben, und er hat die anderen Frauen nicht getötet, um sich zu rächen, sondern um sie zu bestrafen dafür, dass sie lebten, während seine geliebte Mutter, Schwester, Freundin, Frau oder wer auch immer hat sterben müssen.«

				»Du meinst, er opfert ihr ihre Herzen, um ihren Geist damit zu trösten, dass sie nicht als Einzige sterben musste?«, fragte Iny.

				Oma Thea nickte. »Vielleicht.«

				»Zu viele Vielleichts«, sagte Inga. »Ich sollte einen Profi hinzuziehen für das Profiling. Ich denke da an Professor Götz.«

				Iny schaute sie mit großen Augen verwundert an. »Du willst einen Psychologen zurate ziehen? Du hältst sie doch allesamt für Quacksalber, die mehr Schaden anrichten, als sie helfen.«

				»Na, ganz so schlimm ist es nicht«, sagte Oma Thea. »Sie denkt nur, dass sie in ihrem Drang nach Verständnis die Wahrheit derart stark strukturieren und akademisieren, dass sie sie damit zwangsläufig verfälschen. In ihrem Wunsch nach Erkenntnis und Klarheit vernebeln und kategorisieren sie, statt zu erkennen und zu heilen.«

				»Ich stehe aber gerade selbst im Nebel«, gestand Inga. »Vielleicht kann der Professor eine neue Perspektive auf den Fall eröffnen. Eine, die ich bis jetzt übersehe.«

				»Schaden kann es nichts«, räumte Oma Thea ein, aber Iny rümpfte skeptisch die Nase und sah die junge Eva mit mitleidsvollem Blick an. Plötzlich aber wurde ihr Gesicht wieder ernst, und sie schaute sich Eva noch genauer an.

				»Wieso ist uns das nicht gleich aufgefallen?«, rief sie und schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Was denn?«, fragte Inga …

				… und Iny sagte es ihr …
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				Ja, wieso ist uns das nicht gleich aufgefallen?, fragte sich Inga Jäger und öffnete wieder die Augen, um den Gerichtssaal zu verlassen. Kimme und Korn ihrer SIG waren noch immer auf das Herz der Silhouetten-Zielscheibe gerichtet, und sie drückte ab.

				Volltreffer!

				Sie sicherte die Waffe, legte sie auf den Tisch und zog den Hörschützer ab.

				»Klasse Schuss«, sagte da plötzlich eine vertraute, tiefe Stimme neben ihr voller Anerkennung. »Beeindruckende Technik. Das müssen Sie mir bei Gelegenheit einmal beibringen. Ich selbst bin nämlich ein ziemlich lausiger Schütze.«

				Sie drehte sich um und erkannte Gebert.

				»Danke«, sagte sie. »Woher wissen Sie, dass ich hier bin?«

				»Die Wiedemann hat es mir gesagt.«

				»Reichard ist wieder auf freiem Fuß?«

				Er nickte. »Aber mir ist etwas ganz anderes aufgefallen.«

				»Ich weiß: Der Nachname des ersten Opfers ist der gleiche wie der des Vaters des letzten«, sagte sie, ehe er es sagen konnte.

				Gebert starrte sie mit verblüfftem Gesicht an. Dann sammelte er sich wieder. »Zugegebenermaßen ist Schneider ein sehr weit verbreiteter Name, aber …«

				»… wir sollten dem auf alle Fälle nachgehen«, vollendete Inga Jäger seinen Satz.

				»Er könnte auch vom Alter her als Täter infrage kommen«, meinte Gebert.

				»Wenn er sehr, sehr jung angefangen hat«, stimmte Inga Jäger dem nachdenklich zu. »Aber Sieglinde? Seine eigene Tochter?«

				»Er wäre nicht der Erste. Und erinnern Sie sich noch, was er gesagt hat, als wir ihn mit der Nachricht von ihrem Tod aufsuchten? Er sagte: ›Lassen Sie die Toten ruhen.‹ Nicht Einzahl, sondern Mehrzahl.«

				»Daran können Sie sich noch erinnern?«, wunderte sie sich.

				»Ist mir damals aufgefallen«, erklärte er, »und kam mir da schon merkwürdig vor, aber erst jetzt bringe ich es mit den anderen Opfern in Verbindung. Er wusste, dass Sieglinde nicht das einzige Opfer ist.«

				»Finden wir erst einmal heraus, in welcher Verbindung er zu dem ersten Opfer stand.«

				»Ich rufe die Otto an, damit sie weiß, wonach sie suchen soll.«
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				Wiesbaden. Nähe Stadtpark.

				Zwei rechercheintensive Stunden später jagte eine kleine Schlange von vier Einsatz- und Streifenwagen der Wiesbadener Polizei die Bierstädter Straße entlang und von dort aus über die Bodenstedtstraße in die Parkstraße.

				Inga Jäger hatte den Einsatz von Blaulicht und Sirenen untersagt, damit Dr. Gunther Schneider nicht vorgewarnt wurde. 

				Sie und Kommissar Gebert saßen in dem ersten Wagen, den die Otto gekonnt steuerte.

				Wie verabredet hielten sie alle in einem Abstand von etwa zweihundert Metern von der Schneider-Villa am Straßenrand.

				Gebert wandte sich mit letzten Instruktionen an seine entschlossen dreinblickende Assistentin. »Ihr wartet hier und sichert die Straße, falls er fliehen will.«

				»Sollen wir nicht besser gleich mitkommen?«, fragte sie – und für Inga Jägers Ohren klang sie weniger dienstbeflissen als besorgt.

				»Nein«, erwiderte Inga Jäger an Geberts Stelle. »Wir gehen zunächst einmal allein rein, um so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen. Falls es dennoch Probleme geben sollte, rufen wir euch.«

				Gebert hatte bereits bei der Planung des Einsatzes mehrfach versucht, Inga Jäger auszureden, bei der Verhaftung von Dr. Schneider dabei zu sein, aber sie hatte davon nichts wissen wollen. So stiegen sie jetzt beide aus und gingen den Rest des Weges zu Fuß.

				»Sie denken bitte daran, dass er, nach allem, was wir wissen, bewaffnet ist«, sagte Gebert.

				»Das sind wir auch«, erwiderte Inga Jäger kalt.

				»Mir ist trotzdem nicht wohl dabei, dass Sie als Staatsanwältin …«, wollte er wieder anfangen.

				»Das Thema ist durch, Gebert«, sagte sie entschieden. »Finden Sie sich damit ab.«

				»Aber ich kann mich darauf verlassen, dass Sie tun, was ich sage, wenn ich es sage?«

				»Versprochen«, gab sie ihr Wort. »Sie leiten den Einsatz. Ich bin nur zu Ihrer Unterstützung hier … und weil ich dabei sein will, wenn wir ihn greifen.«

				Sie standen kurz davor, den mutmaßlichen Mörder der sechs Frauen und Mädchen dingfest zu machen; einen der schlimmsten Verbrecher, mit dem es Inga Jäger in ihren beiden Laufbahnen als Polizistin und Staatsanwältin jemals zu tun bekommen hatte, wenn nicht sogar der schlimmste überhaupt.

				Wenn alles gut ging, würde sie in den nächsten Minuten das Versprechen, das sie dem Geist der toten Sieglinde Reichard gegeben hatte, erfüllen und konzentrierte sich ganz auf die vor ihr liegende Aufgabe.

				Sie betraten das weitläufige Grundstück durch das offen stehende schmiedeeiserne Tor, überquerten es zügig und stiegen die Treppe zur Tür hinauf.

				»Bereit?«, fragte Gebert.

				Inga Jäger nickte. Ihr Puls hatte erwartungsgemäß an Frequenz zugenommen, und sie regulierte ihn wie gewohnt durch gezielt ruhiges Atmen. Die Hände hielt sie flach an den Seiten ihrer Hose, damit der Stoff, falls ihre Handflächen von der Nervosität feucht wurden, den Schweiß aufnehmen konnte und sie im entscheidenden Moment einen trockenen Griff hatte, um ihre Pistole zu ziehen. 

				Sie hoffte jedoch, dass das nicht nötig sein würde.

				Ja, sie war bereit.

				Gebert klingelte.

				Es dauerte beinahe anderthalb Minuten, ehe sich im Innern des prachtvollen alten Hauses etwas regte.

				Gebert legte seine Bärenpranke auf seine Waffe.

				Dann endlich wurde die Tür einen winzigen Spalt weit geöffnet – eine Edelstahlkette war vorgelegt.

				Dahinter kam das Gesicht von Dr. Gunther Schneider zum Vorschein. Als er sie erkannte, runzelte er die Stirn. »Ja, bitte?«

				»Doktor Schneider, öffnen Sie bitte die Tür!« Schon in dem Moment, als sie es sagte, begriff Inga Jäger, dass sie gerade einen entscheidenden Fehler gemacht hatte. Ihre Worte und der fordernde Ton hatten verraten, dass sie nicht gekommen waren, um ihm ihr Beileid zu bekunden oder ihn nach seiner Tochter zu befragen. Aber sie hatte auch nicht mit dieser verdammten Kette gerechnet.

				Fast augenblicklich warf Schneider die Tür zu, und sie hörten, wie er ins Haus hineinrannte.

				»Scheiße!«, fluchte Gebert und fummelte das Funkgerät aus dem Jackett. »Otto, Null-Zwei-Neun. Ich wiederhole: Null-Zwei-Neun.« Null-Zwei-Neun ist der Polizei-Code für Verstärkung. Er wandte sich an Inga Jäger. »Geben Sie mir Deckung!«

				»Was haben Sie vor?«, fragte sie – wütend … vor allem auf sich selbst.

				»Geben Sie mir Deckung!«, wiederholte er in der für ihn so typischen gelassenen Sturheit … und warf sich im nächsten Moment mit aller Kraft mit seiner massigen Schulter und dem Oberarm gegen die äußerst stabile Tür aus alter abgelagerter Eiche.

				Inga Jäger beeilte sich, ihre SIG zu ziehen, durchzuladen und zu entsichern.

				Er knurrte vor Schmerz, der Rahmen krachte mit einem trockenen Geräusch, die Tür aber blieb verschlossen. Gebert holte ein zweites Mal Schwung und donnerte erneut gegen die schweren Eichenbohlen. Diesmal gab die Tür nach – aber noch immer nicht vollständig. Er musste sich ein drittes Mal dagegenwerfen, einen weiteren Schmerzenslaut nur mit Mühe unterdrückend.

				Inga Jäger fühlte, wie Adrenalin durch ihre Adern pumpte, und merkte, wie ihr Blick schärfer und fokussierter wurde. Sie zielte beidhändig in die inzwischen leere Eingangshalle.

				Im nächsten Moment hörte sie eilige Schritte auf der breiten Treppe, die nach oben führte.

				Gebert signalisierte, dass er sie ebenfalls gehört hatte, zog jetzt auch seine Waffe, und sie gab ihm Deckung, während er hoch zu dem ersten Absatz lief. Dort sicherte er den nächsten, damit sie ihm folgen konnte.

				So gelangten sie in den ersten und gleich darauf auch in den zweiten Stock, doch die Schritte waren immer noch über ihnen. Schneider floh auf den Dachboden.

				Inga Jäger hörte Gebert schwer schnaufen. Die Tür und die Treppe hatten ihn extrem angestrengt. Sie wusste, sie mussten sich beeilen, wenn sie Dr. Schneider fassen wollten, ehe Gebert vollends die Puste ausging.

				Die weiß lackierte Tür zum Dachboden stand offen. Es war noch eine einzige schmale, hölzerne Treppe bis dorthin. Die Schritte waren inzwischen verklungen.

				»Da kommen wir nicht rein!«, keuchte Gebert. »Er knallt uns ab wie die Hasen. Wir warten auf die Verstärkung mit dem Tränengas.«

				»Die ist nicht rechtzeitig da«, sagte Inga Jäger, die eine Ahnung hatte, warum Schneider auf den Dachboden geflohen war und nicht nach hinten heraus aus der Villa in Richtung Park. »Wir müssen da rein. Wir tragen Schutzwesten.«

				»Warum so eilig?«, wollte Gebert irritiert wissen.

				»Er will sich umbringen!«

				Und damit rannte sie auch schon, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe nach oben.

				»Scheiße!«, fluchte Gebert und stapfte mit polternden Schritten hinter ihr her.

				Vier oder fünf Stufen vor dem oberen Ende der Treppe bückte Inga Jäger sich, ohne dabei an Tempo zu verlieren. Sie wollte ein so kleines Ziel wie möglich abgeben. Die Mündung ihrer SIG hatte sie nach vorne gestreckt.

				Sie spähte über die Türschwelle. Der Dachboden der Villa war ein einziger großer Raum. Die Stützbalken boten keine wirkliche Deckung. In etwa acht Metern Entfernung stand Schneider mit dem Rücken zu ihr an einem Schrank und kramte eilig etwas aus einer der Schubladen hervor.

				Inga Jäger nutzte die Chance und gelangte auf den Dachboden, ehe er Notiz von ihr nahm.

				»Keine Bewegung!«, rief sie und hörte Gebert dicht hinter sich.

				»Bitte gehen Sie!«, rief Dr. Schneider ihr zu, ohne sich zu ihr umzudrehen. Seine Stimme klang seltsam flehend. Voller Verzweiflung. »Bitte!«

				»Das werde ich nicht«, sagte Inga Jäger. »Wir sind hier, um Sie zu verhaften. Lassen Sie fallen, was auch immer Sie in der Hand haben, und nehmen Sie die Hände hoch, Herr Schneider. Sofort!«

				Langsam drehte er sich zu ihr um – und hielt sich eine Pistole an die Schläfe. Es war eine Luger. Inga Jäger erkannte sie von einem Bild, das Elli ihr von der Tatwaffe gezeigt hatte.

				»Lassen Sie mich allein«, forderte er.

				»Legen Sie die Waffe weg!«, rief Inga Jäger und zielte. Wieder achtete sie darauf, tief und ruhig zu atmen; sie wollte ihrem angespannten Körper so viel Sauerstoff wie möglich zukommen lassen, um ihre Konzentration auf oberstem Level zu halten.

				Gebert stand jetzt neben ihr – noch schwerer schnaufend als schon zuvor und mit schweißnassem Gesicht. Auch er zielte, aber sie konnte aus den Augenwinkeln heraus erkennen, wie sehr seine Waffe unter dem heftigen Atem wackelte.

				»Bitte gehen Sie!«, flehte Dr. Schneider noch einmal. »Ich will alleine sterben und in Würde!«

				»Das kommt nicht infrage!«, widersprach Inga Jäger. »Sie werden mit uns mitkommen und zur Verantwortung gezogen für das, was Sie getan haben!«

				»Sie verstehen nicht!«, klagte er unter Tränen.

				»Legen Sie die Waffe weg!«, wiederholte sie und bemühte sich, ihre Stimme ruhig, aber fest, also auf gar keinen Fall hektisch oder panisch klingen zu lassen, um ihn nicht zu verschrecken und ihn damit versehentlich zu einer noch größeren Dummheit zu animieren. »Ich zähle bis drei, Doktor Schneider!«

				»Und dann?«, fragte er aufgebracht und mit dennoch zynischer Note. »Wollen Sie mich etwa erschießen, ehe ich mich selbst erschießen kann?«

				»Eins«, zählte Inga Jäger an …

				… und feuerte.
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				Kaum dreißig Sekunden später …

				… hatten die Otto und drei ihrer Kollegen vom Einsatzkommando den Dachboden der Villa im Laufschritt gestürmt, Dr. Gunther Schneider Handschellen angelegt und ihn, trotz des heftigen Widerstands, den er leistete und der bei einem Mann seines Alters und seines ansonsten aristokratisch wirkenden Gebarens fremdartig anmutete, abgeführt.

				Inga Jäger selbst stand da und atmete ganz bewusst und gezielt ruhig und tief ein und aus, um die ungeheure Anspannung in sich abzubauen.

				Gebert stand neben ihr und schüttelte ungläubig den Kopf, während er seine Waffe in den Holster zurücksteckte.

				»Sie haben ihm die verdammte Pistole aus der Hand geschossen!«, sagte er, und sie konnte an dem knurrigen Unterton in seiner Stimme hören, dass er wütend auf sie war. Sie schaute ihn verwundert an.

				»Sie haben doch selbst gesagt, Sie wären ein lausiger Schütze«, verteidigte sie sich und ihr Vorgehen. »Und Sie waren viel zu sehr außer Puste, um noch ordentlich zielen zu können. Irgendjemand musste es doch tun.«

				»Wieso?«

				»Wieso was?«

				»Wieso musste jemand das tun?«

				Jetzt erst begriff sie, worauf er eigentlich hinauswollte, und die Erkenntnis verschlug ihr für einen Moment die Sprache.

				»Haben Sie eine Ahnung, wie viel Zeit und Schreibkram es uns erspart hätte, wenn Sie zugelassen hätten, dass er sich erschießt?«, zeterte er.

				»Aber …«

				»Ganz zu schweigen von den Steuern, die die Verhandlung und die Haft den Bürger jetzt kosten werden.«

				»Ist das Ihr Ernst?«, fragte sie und spürte, wie sehr das, was er gerade gesagt hatte, sie empörte.

				»Ich bin mir nicht sicher«, gab er zu. »Aber er wollte sich doch selbst umbringen. Das war seine ganz eigene Entscheidung. Und soweit ich das beurteilen kann, hat er den Tod verdient.«

				»Aber doch nicht durch die eigene Hand!«, widersprach sie.

				»Warum nicht?«

				»Weil, weil …«, stotterte sie, aufgebracht darüber, dass Gebert nicht verstand, worum es ihr ging.

				»Weil?«

				»Das wäre doch, wie ihn ungestraft davonkommen lassen«, sagte sie schließlich.

				»Ungestraft? Er wäre tot.«

				»Ja, aber er muss doch büßen für das, was er getan hat!«

				»Darum geht es Ihnen? Ihn büßen zu lassen?«

				»Nein«, widersprach sie. »Mir ist es egal, ob er Buße tut. Sein Seelenheil geht mir am Arsch vorbei. Mir geht es um all die anderen, die durch den Prozess, den ich ihm mache, lernen sollen, dass sich Verbrechen nicht lohnt. Dass ein Mord nicht ungeahndet bleibt. Dass es Konsequenzen hat, wenn man einen anderen Menschen umbringt. Und dass wir jedes Verbrechen aufklären … auch wenn es manchmal fünfundsechzig Jahre dauert.«

				»Chef!«, rief da die Otto, die zurückgekommen und jetzt dabei war, den Schrank zu untersuchen, aus dem Schneider zuvor die Luger geholt hatte. »Das müssen Sie sich ansehen.«

				Sie klang erschüttert.

				Inga Jäger und Gebert gingen zu ihr hinüber.

				»Frau Jäger, vielleicht sollten Sie nicht …«, sagte sie mit fürsorglichem Blick, und Inga Jäger machte sich nach ihrer Erfahrung in Heiko Reichards Atelier auf das Schlimmste gefasst.

				Und tatsächlich: Hinter einer jetzt offen stehenden Tür des Schranks standen in einem Regal fünf gläserne Behälter. 

				Sie waren etikettiert und mit halb durchsichtigem Wachs gefüllt … in dem – wie schwerelos – jeweils ein Herz eingebettet war.

				Inga Jäger schüttelte die Übelkeit ab, die in ihr aufsteigen wollte, und las die Aufschrift der Etiketten in der Reihenfolge von links nach rechts.

				»Eva … Sophia … Anna … Marlene … Magda.«

				Eine Gänsehaut kroch Inga Jäger den Rücken hinauf. Es gibt Dinge, die kann man nicht fassen, selbst wenn man sie mit eigenen Augen sieht. Oder ganz besonders dann nicht.

				»Lassen Sie sie bitte zu Doktor Busch in die Pathologie bringen und die Luger zu Elli«, bat sie Geberts Assistentin. »Und dann stellen Sie das Haus auf den Kopf und buddeln Sie das ganze Grundstück um, um auch das Herz von Sieglinde zu finden. Wahrscheinlich hat er irgendwo eine Werkstatt, in der er die Konservierungen vorgenommen hat.«
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				Landeskriminalamt Wiesbaden. Verhörzimmer 3.

				Hätte sie ihn nicht selbst noch vor weniger als einer Stunde so erlebt, Inga Jäger hätte niemals geglaubt, dass der Mann, der jetzt so adrett und stoisch am Verhörtisch saß, Dr. med. Gunther Schneider, jemals die Fassung verlieren könnte. Nichts an seiner aristokratisch akkuraten Haltung und der Kühle seiner erhabenen und überheblichen Ausstrahlung wies mehr darauf hin, dass er sie gerade vorhin noch unter Tränen angefleht hatte, ihn alleine zu lassen, damit er sich auf einem Dachboden eine Kugel durch den Kopf jagen konnte. Sein weißes Haar war jetzt wieder perfekt gekämmt, und der dreiteilige Anzug saß tadellos. Lediglich Krawatte, Gürtel und die Schnürsenkel hatte man ihm entsprechend der Sicherheitsvorschriften abgenommen, damit er sich nicht mit ihrer Hilfe erhängen oder strangulieren konnte.

				Inga Jäger hatte bereits vor dem Betreten des Verhörzimmers, ja, schon in dem Moment, als der erste Verdacht auf ihn gefallen war, abgrundtiefe Verachtung für ihn empfunden, aber jetzt, da sie sah, zu welch kalter und gefühlloser Maskerade er fähig war, wuchs diese noch um ein Vielfaches.

				Sie konnte es nicht einmal über sich bringen, ihn zu grüßen, und setzte sich ihm stumm gegenüber.

				Aus der ledernen Aktentasche, die sie mitgebracht hatte, holte sie sechs A4-große Abzüge, die sie von den Fotos der Opfer hatte machen lassen.

				Auch als sie sie nebeneinander vor ihm auf den Tisch blätterte, sagte sie kein Wort und betrachtete hochkonzentriert sein Gesicht, um daraus eine erste Reaktion abzulesen.

				Doch statt sich die Bilder überhaupt nur anzusehen, fixierte er Inga Jäger mit seinen blauen stechenden Augen. Es war, wie plötzlich einem Wolf gegenüberzustehen.

				Dieser Mann war es eindeutig gewohnt, nicht das Opfer zu sein – das widersprach seiner Natur grundlegend. Selbst in seiner jetzigen Lage als Gefangener war sein Gebaren das eines Menschen, der die Dinge unter Kontrolle hatte … der sie steuerte, statt sich von ihnen steuern zu lassen.

				»Ich möchte meinen Anwalt sprechen«, sagte er mit fester Stimme, ohne auch nur zu blinzeln.

				»Dies ist ein erstes Verhör«, erwiderte Inga Jäger und konzentrierte sich auf einen Punkt auf der Nasenwurzel zwischen seinen Augen, um seinem Blick leichter standhalten zu können. Trotzdem fiel es ihr alles andere als leicht. Selbst das klare Bewusstsein, dass das Recht auf ihrer Seite und er ein Monster war, machte es nicht einfacher. Schneider war einfach sehr viel länger als sie darin geübt zu herrschen … zu dominieren.

				»Ein erstes Verhör in einem – wenn ich das richtig verstehe – Ermittlungsverfahren?«, fragte Dr. Schneider.

				»Ja«, bestätigte sie. »In dem Moment, in dem ich Ihnen gegenüber die Ihnen zur Last gelegte Straftat bezeichnet habe, ist dies ein Ermittlungsverfahren.«

				»Sie sind Staatsanwältin, sagten Sie.«

				»Ja.«

				»Wenn dem so ist, dann steht mir doch laut Paragraph 137 der Strafprozessordnung der Beistand eines eigenen Anwaltes zu, ist das korrekt?«

				»Das ist richtig«, antwortete sie, erstaunt über seine juristische Bildung. »Ich verstehe nur nicht, was Sie sich davon versprechen. Sie haben sechs Frauen ermordet. Allesamt …«

				»Was?«, rief er plötzlich aus, und das Aufbrechen seiner kühlen Maske erschreckte Inga Jäger so sehr, dass sie beinahe von ihrem Stuhl aufgesprungen wäre. »Sie glauben, ich hätte sie umgebracht? Ja, sind Sie denn verrückt?«

				»Doktor Schneider«, sagte Inga Jäger, nur mit großer Anstrengung ihre Beherrschung zurückgewinnend und all ihre Geduld zusammenraffend. »Die Beweislast …«

				»Ich will sofort meinen Anwalt sprechen!«, schmetterte er ihr entgegen. »Haben Sie das verstanden, Frau Jäger?«

				Sie wollte ihm gerade ebenso scharf entgegnen, dass er seinen Ton ihr gegenüber mäßigen sollte, ganz besonders in der Situation, in der er sich befand, als die Tür geöffnet wurde.

				Gebert streckte seinen riesigen Kopf durch den Spalt, räusperte sich und gab ihr ein Zeichen, zu ihm nach draußen zu kommen. Seine Miene verriet, dass es nicht warten konnte.

				»Nicht jetzt«, sagte sie dennoch mürrisch.

				»Es ist wichtig«, entgegnete Gebert.

				Die Dringlichkeit in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. Sie erhob sich von ihrem Platz und ließ die Fotos der ermordeten Frauen ganz absichtlich vor Dr. Schneider liegen, während sie zu Gebert nach draußen ging und ihm in das kleinere Nebenzimmer folgte, von dem aus sie den alten Mann durch den Einwegspiegel beobachten konnten.

				Sie sah, wie er jetzt, da er allein war, seine stoische Haltung fast augenblicklich aufgab, zusammensackte und mit den Tränen zu ringen begann.

				Was war hier los?

				»Elli hat gerade angerufen«, sagte Gebert.

				»Und?«

				»Die Luger«, sagte Gebert. »Die, mit der er sich vorhin erschießen wollte.«

				»Sie hat sie identifiziert?«

				»Ja«, antwortete er. »Hat sie. Und es hat sich herausgestellt: Sie ist nicht die Mordwaffe.«

				»Was?«, fragte Inga Jäger verdutzt.

				Das machte doch gar keinen Sinn!

				»Elli meint, da die Luger die Standardwaffe der Deutschen Armee im Zweiten Weltkrieg war, ist oder war sie weit verbreitet unter Männern von Schneiders Generation. Aber sie kann nach ausführlichen Tests mit Sicherheit ausschließen, dass die sechs Kugeln, die wir im Labor haben, mit denen die Opfer hingerichtet wurden, aus der Pistole abgeschossen wurden, die wir bei Doktor Schneider sichergestellt haben.«

				Inga Jäger wollte ihren Ohren nicht trauen.

				Da klingelte Geberts Handy, und er nahm das Gespräch mit der ihm eigenen Umständlichkeit so schnell er konnte entgegen. Nachdem er sich gemeldet hatte, nickte er einmal … und dann entgleisten seine Gesichtszüge.

				»Bring es zur Busch!«, sagte er. »Und auch Elli soll es nach möglichen Spuren untersuchen!«

				Er klappte das Handy wieder zu. Danach starrte er Inga Jäger für bestimmt eine halbe Minute lang fassungslos an.

				»Das war die Otto«, erklärte er dann endlich. »Sie haben Sieglindes Herz gefunden.«

				Er machte eine neue Pause und wirkte dabei äußerst besorgt.

				»Was ist, Gebert?«, drängte Inga Jäger.

				»Es ist gerade in der Villa Schneider angekommen. Per Post.«
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				»Sie sind, so wie es aussieht, doch nicht der Mörder«, sagte Inga Jäger zu Dr. Schneider, während sie an Geberts Seite in das Verhörzimmer zurückkehrte. »Ich muss Sie um Entschuldigung bitten.«

				»An einer Entschuldigung von Ihnen bin ich nicht im Geringsten interessiert!«

				Gibt es eine Schule, auf der man lernt, anderen Menschen das Gefühl zu geben, zweiter oder gar dritter Klasse zu sein?, fragte sich Inga Jäger. Falls ja, da war sie sich sicher, hatte Schneider dort seinen Abschluss mit summa cum laude gemacht.

				Der alte Mann machte jetzt wieder – ganz so, als hätte er einen inneren Schalter umgelegt – einen völlig gefassten, aber deutlich ungehaltenen Eindruck.

				»Das ist natürlich ganz Ihnen überlassen«, konterte sie. »Aber ich habe noch jede Menge Fragen an Sie.«

				»Wo ist mein Anwalt?«, fragte er.

				»Den brauchen Sie nicht mehr«, sagte Inga Jäger und setzte sich ihm gegenüber.

				»Das zu beurteilen überlassen Sie bitte ganz getrost mir«, erwiderte er. »Ich möchte ihn anrufen.«

				»Wie gesagt, Sie werden keinen brauchen. Es wird kein Ermittlungsverfahren gegen Sie wegen Mordes geben. Das hier ist jetzt nur noch eine einfache Zeugenbefragung.«

				»Die ich nur in Anwesenheit meines Anwalts über mich ergehen lassen werde!«

				Himmel, ist der Kerl stur!

				»Bei einer einfachen Zeugenbefragung gibt es kein Recht auf die Anwesenheit eines Anwalts.«

				»Wenn die Befragung durch einen Staatsanwalt durchgeführt wird, schon«, entgegnete Dr. Schneider. »So sagt es zumindest das Gesetz.«

				»Aber nicht bei einer Befragung durch die Polizei«, sagte Gebert und setzte sich dazu. »Kommen Sie her.« Er deutete auf die Handschellen, die Schneider trug, und holte seinen Schlüssel aus der Tasche.

				Dr. Schneider streckte ihm die Hände entgegen, und Gebert öffnete die Fesseln.

				»Warum haben Sie versucht, sich umzubringen?«, fragte Gebert dann ernst.

				»Ich habe nichts auszusagen«, erklärte der Arzt. »Auch nicht als Zeuge.«

				Was auch immer er zu verbergen hatte, Inga Jäger wollte verdammt sein, wenn sie zuließ, dass es sich ihren Ermittlungen in den Weg stellte.

				Sie beschloss, das Pferd von der anderen Seite her aufzuzäumen … und deutete auf das erste der sechs Fotos.

				»Eva Schneider. Im Alter von nur zwölf Jahren ermordet auf dem Eichberg am 22. September 1945«, sagte sie, wobei sie ihn wieder, wie schon vorhin, genauestens beobachtete. »Sie können sich wahrscheinlich vorstellen, wie überrascht wir waren, als wir herausfanden, dass sie Ihre jüngere Schwester war.«

				Sie wartete, um ihm die Gelegenheit zu geben, etwas zu sagen, doch von Neuem war sein Gesicht wie eine Maske aus Alabaster – unbewegt und auf den ersten Blick frei von jeder Emotion. Doch Inga Jäger erkannte, dass er die Kiefer so fest aufeinanderpresste, dass die Muskeln über seinem Jochbein hervortraten.

				»Sophia Kühne«, fuhr sie daher unbeirrt fort. »Ebenfalls am 22. September auf dem Eichberg im Rheingau ermordet. Das war im Jahr 1958, sie war dreiundzwanzig und gerade einmal drei Jahre verheiratet. Sie war eine geborene Schneider. Ihre zweite Schwester, Herr Doktor.«

				Seine Mundwinkel zuckten ganz leicht, doch er schwieg weiterhin eisern.

				»Nummer drei: Anna Gerlach«, zählte sie weiter auf. »Auch sie eine geborene Schneider, die Tochter Ihres Bruders Gernot, also Ihre Nichte. Brutal ermordet am 22. September 1971 auf dem Eichberg. An genau derselben Stelle wie alle anderen. Und ebenfalls auf die gleiche brutale Art und Weise. Aber das wissen Sie ja schon – Sie haben ja ihr Herz.«

				Als er jetzt immer noch nichts sagte, musste sich Inga Jäger zusammenreißen, ihn nicht anzuschreien; so wütend machte seine Maske sie.

				Sie zeigte auf das vierte Foto.

				»1984. Mord Nummer vier«, sagte sie. »Marlene Krüger, geborene Tetzlaff. Zumindest den Papieren nach. In Wirklichkeit aber war sie gemäß ihrer Geburtsurkunde Ihre uneheliche Tochter, Doktor Schneider; gezeugt mit Ihrer damaligen Arzthelferin, Veronika Tetzlaff.«

				Jetzt zuckte auch der Winkel seines linken Auges, und sie konnte erkennen, wie seine Nasenflügel sich ein klein wenig weiteten, weil er heftiger zu atmen begonnen hatte.

				Sie fragte sich, warum er es ihr, aber vor allem sich selbst so verdammt schwer machte.

				»Und dann«, fuhr sie fort, »1997. Der fünfte Mord. Der an Magda Eser. Bei ihr war die Verbindung zu Ihnen am schwersten zu entdecken, weil sie im zarten Alter von zwei Jahren adoptiert worden war, was weder sie selbst noch ihr Ehemann Thomas Eser jemals erfahren haben. Von einem Ehepaar Hohm. Tatsächlich aber war Magda eine geborene Kühne – die leibliche Tochter Ihrer 1958 ermordeten Schwester Sophia und ihres Manns Richard, der sich, nach seiner Verurteilung, 1959 in der Zelle erhängte. Und schließlich …«

				Sie deutete auf das Bild des sechsten und jüngsten Mordopfers: Sieglinde Reichard.

				»Hören Sie auf«, bat Dr. Schneider jetzt endlich. Die Festigkeit seiner Stimme wankte.

				»Das werde ich«, versicherte Inga Jäger mit offenem Blick. »Sobald Sie mir helfen zu verstehen, was hier seit fünfundsechzig Jahren wirklich vor sich geht.«

				Er beugte sich nach vorne – und in seinem Blick lag trotz des Schmerzes, den er offenkundig empfand, auch tiefe Verachtung.

				»Glauben Sie denn, ich hätte zugelassen, dass meine eigenen Töchter, Schwestern und Nichten ermordet werden, wenn ich wüsste, was hier vor sich geht, wie Sie das so flapsig und unangemessen formulieren, Frau Oberstaatsanwältin? Denken Sie denn wirklich, das Schwein, das meiner Familie das antut, wäre noch am Leben, wenn ich wüsste, was hier vor sich geht?«

				Das Pathos, mit dem er das sagte, war mehr als nur leidenschaftlicher Hass, das spürte Inga Jäger sofort – und damit auch, dass der alte Mann ihr noch lange nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte.

				»Jemand massakriert seit fünfundsechzig Jahren Mitglieder Ihrer Familie«, sagte sie gezielt kühl. »Nur die Mädchen und Frauen. Vielleicht wissen Sie wirklich nicht, wer dahintersteckt, denn ich glaube Ihnen aufs Wort, dass es dann auf die eine oder andere Weise schon längst aufgehört hätte.«

				»Darin sind wir uns also einig.«

				»Darin ja«, sagte sie. »Was ich Ihnen jedoch auf gar keinen Fall glaube, Doktor Schneider, ist, dass Sie nicht wissen, warum die Morde geschehen sind oder zumindest eine Ahnung haben oder einen Verdacht.«

				»Glauben Sie, was immer Sie wollen«, schaltete er zurück auf stur. »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen.«

				»Was versuchen Sie zu verbergen?«, bohrte sie weiter.

				»Ich versuche gar nichts zu verbergen.«

				»Oh doch, das tun Sie«, widersprach sie. »Wieso sonst verschweigen Sie den Behörden seit fünfundsechzig Jahren, dass Mitglieder Ihrer Familie ermordet werden? Welches Geheimnis hüten Sie?«

				»Keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, behauptete er. »Ich möchte gehen. Auf der Stelle.«

				Das Flackern in seinen Augen und das Mahlen seiner Kiefer verrieten ihr, dass sie auf der richtigen Spur war. In ihrem Kopf setzten sich die ersten Puzzleteile zusammen.

				»Ein Geheimnis, das so schrecklich sein muss, dass Sie sich vorhin sogar erschießen wollten, weil Sie befürchten mussten, wir wären bei unseren Nachforschungen dahintergekommen.«

				Er hielt den Atem an, bemühte sich aber, als ihm das selbst auffiel, es sie nicht merken zu lassen.

				»Wenn das so wäre«, sagte er, »gäbe es keinen Grund, es Ihnen jetzt zu verraten, nicht wahr?«

				»Doch, Doktor Schneider«, sagte Inga Jäger, »den gäbe es.«

				Er zog fragend eine silbergraue Augenbraue nach oben. »Und der wäre?«

				»Wenn Sie es mir jetzt sagen, lasse ich Sie frei«, erklärte sie. »Dann können Sie sich entweder sofort erschießen, sobald Sie wieder zuhause sind, so wie Sie es ohnehin vorhatten, oder aber Sie verlassen sich auf meine Diskretion und helfen mir dabei, den Mörder Ihrer Familie dingfest zu machen.«

				»Und wenn ich es Ihnen nicht sage?«

				»Dann behalten wir Sie hier, Doktor Schneider, wo Sie sich nichts antun können.«

				»Mit welcher Begründung?«

				»Wegen Behinderung der Justiz und Verschleierung mehrerer schwerer Straftaten«, erklärte Inga Jäger. »Und da ich jetzt weiß, dass es bei der Mordserie um Ihre Familie geht, finde ich auch selbst heraus, warum und weshalb dies alles geschieht, auch wenn das ohne Ihre Kooperation vielleicht ein wenig länger dauert. Dann kommt nicht nur das Geheimnis, das Sie zu wahren versuchen, ans Licht der Öffentlichkeit, sondern auch Ihre Beteiligung an den Morden.«

				»Meine was?!«, rief er erschrocken.

				»Sie haben mich schon richtig verstanden«, sagte sie. »Ihre Beteiligung an den Morden.«

				»Was erlauben Sie sich?«, begehrte er zornig auf. »Mich mit diesem Monster in einen Topf zu werfen!«

				»Doktor Schneider, wenn Sie Informationen verschweigen, die zur Ergreifung des Täters führen könnten, setze ich Sie sogar gleich neben ihm auf die Anklagebank, wenn ich ihn habe. Wegen Beihilfe zu mehrfachem Mord.«

				»Das wagen Sie nicht!«

				»Sie können mich ja auf die Probe stellen.«

				Er fixierte sie eine kleine Ewigkeit lang.

				Sie hielt seinem Blick jetzt unbeirrt stand, auch ohne den Trick mit der Nasenwurzel anwenden zu müssen. Vielleicht war sie etwas zu hart mit ihm umgesprungen, aber er hatte ihr keine andere Wahl gelassen.

				Dann allmählich verloren seine blauen Augen die Härte. »Ich kann Ihnen wirklich nicht sagen, wer meine Töchter ermordet hat«, sagte er schließlich leise. »Das müssen Sie mir bitte glauben.«

				»Wie schon gesagt, das tue ich«, sagte sie und übte sich jetzt, da sie spürte, dass sie seine Schale angeknackst hatte, in Geduld, die sie jedoch nicht wirklich empfand. »Aber Sie kennen das Motiv, das hinter den Morden steckt, nicht wahr?«

				Er schwieg noch eine Weile, und sie konnte am nervösen Spiel seiner Finger erkennen, wie sehr er mit sich kämpfte.

				»Wenn Sie wollen, dass ich den Mörder Ihrer Familie finde und für seine Taten zur Verantwortung ziehe, müssen Sie mir helfen«, drängte sie. »Dafür muss ich wissen, warum er mordet.«

				»Falls ich es Ihnen sage«, begann er, »wie kann ich sicher sein, dass Sie diese Information diskret behandeln?«

				»Darauf gebe ich Ihnen mein Wort«, versprach sie.

				»Das genügt mir nicht«, erklärte er. »Ich verlange eine schriftliche Geheimhaltungsvereinbarung, die Ihnen untersagt, die Information an die Presse weiterzugeben oder sie in die Öffentlichkeit zu tragen.«

				»Können Sie haben«, sagte sie.

				»Und falls Sie den Mörder finden und es zum Prozess kommt, muss dieser Prozess unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfinden!«, forderte er.

				»Das liegt nicht in meinem Verantwortungsbereich oder meiner Zuständigkeit, Doktor Schneider«, sagte sie. »Das hat das Gericht zu entscheiden.«

				»Dann klären Sie das mit dem Gericht.«

				»Nein«, entgegnete sie wütend. Jetzt da sie wusste, wovor er Angst hatte, war es leicht, einen Hebel anzulegen. »Das werde ich nicht. Die Geheimhaltungsvereinbarung können Sie haben wie besprochen. Wenn Ihnen die nicht genügt, lasse ich Sie jetzt einsperren und finde selbst heraus, was hinter den Morden steckt. Und was immer es sein wird, das ich herausfinde, ich werde damit direkt an die Presse gehen und es im ganzen Land publik machen. Genauso wie ich es publik machen werde, dass Sie sich geweigert haben, mir dabei zu helfen, den Mörder Ihrer eigenen Familie zur Strecke zu bringen. Das garantiere ich Ihnen jetzt und hier!«

				»Aber …«

				»Sie haben genau drei Sekunden«, unterbrach sie ihn. »Danach ist auch dieser Deal hinfällig. Eins …«

				»Schon gut«, sagte er matt.

				Sie hatte ihn am Haken.

				»Lassen Sie die Vereinbarung aufsetzen, und ich werde es Ihnen sagen.«
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				Zwanzig Minuten später betrat Inga Jägers Sekretärin Rike Wiedemann das Gebäude des LKA und brachte die frisch verfasste Geheimhaltungsvereinbarung.

				Inga Jäger überflog das Schreiben, unterschrieb es und ging dann mit Gebert zurück in das Verhörzimmer, in dem Dr. Schneider noch immer unter Aufsicht eines Beamten in Uniform am Tisch saß. Er wirkte jetzt plötzlich um zehn Jahre gealtert – in seinem Fall bedeutete das, dass er auf einmal so alt aussah, wie er auch tatsächlich war: neunundsiebzig.

				Inga Jäger setzte sich ihm schweigend gegenüber und schob das Dokument langsam über den Tisch.

				Er las es sorgfältig durch und nickte anschließend müde. Gleichzeitig glaubte Inga Jäger aber auch bei genauerem Hinsehen, so etwas wie Erleichterung in seinem Blick zu entdecken, ganz so als würde er es begrüßen, sein Geheimnis, welches auch immer das sein mochte, endlich teilen zu können.

				»Ihr Kollege, der Herr Kommissar, muss es allerdings ebenfalls unterschreiben, und der uniformierte Beamte verlässt bitte den Raum«, sagte er leise.

				Gebert nickte dem Beamten zu und zog einen Kugelschreiber aus dem Sakko, während der uniformierte Polizist hinausging. Er unterschrieb die Vereinbarung und gab sie Dr. Schneider zurück, der sie mit seinen sehnigen Fingern akribisch akkurat faltete und in die Brusttasche seines Anzuges schob.

				Schneider lehnte sich in seinem Stuhl zurück wie ein Mann, der eine Geschichte zu erzählen hatte.

				»Rache«, sagte er schließlich in die gespannte Stille hinein. »Es geht bei den grausamen Morden an meiner Familie einzig und allein um Rache.«

				Rache.

				Inga Jäger notierte das Wort oben auf der ersten Seite ihres Notizblocks.

				»Was machen Sie da?«, fragte Dr. Schneider mit Blick darauf argwöhnisch.

				»Ich mache mir Notizen«, antwortete sie.

				Er schüttelte den Kopf. »Keine Notizen«, sagte er. »Was ich Ihnen jetzt erzähle, bleibt absolut unter uns.« Er klopfte zur Betonung seiner Worte in Höhe der Brusttasche auf das Revers seines Jacketts.

				»Einverstanden«, willigte sie zögernd ein und legte den Stift zur Seite.

				Dennoch war sein Blick weiterhin misstrauisch. Er sah erst sie an und sich dann in dem Verhörzimmer um.

				»Sie schneiden das Gespräch auch nicht mit?«, fragte er anschließend skeptisch.

				»Nein, tun wir nicht. Das ist mir als Staatsanwältin durch Paragraph 201 StGB unter Androhung einer Freiheitsstrafe von bis zu fünf Jahren untersagt«, erklärte sie.

				»Gut«, sagte er und lehnte sich wieder zurück. »Was wissen Sie über den Eichberg?«

				»Die Weinlage?«

				»Die Klinik.«

				»Reden Sie.« Sie wollte Antworten, keine Fragen.

				»Die Psychiatrie Eichberg gehörte in ihren Anfängen zum benachbarten Kloster Eberbach und wurde bereits 1815 als Irrenanstalt Eberbach vom Herzogtum Nassau gegründet«, begann Dr. Schneider.

				»1815«, sagte Inga Jäger. »Also vor fast zweihundert Jahren. Geht Ihre Geschichte wirklich so weit zurück?«

				»Gewissermaßen ja«, antwortete er. »Es geht um das Gesamtbild.«

				»Also gut«, sagte sie. »Erzählen Sie weiter.«

				»1815«, wiederholte er. »Das war lange vor Entwicklung der modernen Psychoanalyse. Noch achtzig Jahre, ehe Sigmund Freud das Wort an sich überhaupt das erste Mal benutzte. Damals betrachtete man psychisch Kranke zum Teil noch als moralisch verkommene Subjekte oder gar als Ausgeburten des biblischen Teufels. Es war eine dunkle Zeit, eine grausame; aber, wie sich später herausstellen sollte, sollte noch eine grausamere folgen. Eine sehr viel grausamere – und die wurde paradoxerweise ausgerechnet vom Zeitalter des Humanismus und der Aufklärung eingeleitet.«

				»Sie wollen sagen, die Aufklärung war etwas Schlechtes?«, hakte Gebert dazwischen.

				»Die Dinge haben nie nur eine gute oder eine schlechte Seite, Herr Kommissar«, sagte Schneider, »selbst die besten nicht.«

				»Ich bin ganz Ohr«, sagte Gebert.

				Schneider fuhr fort: »Aufgeklärte Mediziner begannen aufgrund ihrer Beobachtungen und Untersuchungen zu vermuten, dass zahlreiche psychische Erkrankungen vielmehr biologische als moralische oder religiöse Ursachen haben … und in den 1850er und 60er Jahren begründete der Augustinermönch Gregor Mendel die Vererbungslehre, die Wurzel dessen, was wir heute Genetik nennen, die sich mit der Weitergabe von biologischen Merkmalen an die nächste Generation beschäftigt.«

				»Auch darin kann ich noch nichts Schlechtes erkennen«, schob Gebert ein.

				»Wie gesagt, man muss das Ganze erst im Gesamtbild sehen«, meinte Dr. Schneider. »Nahezu gleichzeitig zu den Forschungen Gregor Mendels veröffentlichte Charles Darwin seine Theorie, die die Natürliche Auslese als den Basismechanismus, also die Erfolgsgrundlage der Evolution deklarierte.

				Aus diesen beiden Thesen, der Vererbungslehre und der Evolutionstheorie, entwickelten nun politische Aktivisten im Laufe der folgenden Jahrzehnte den Sozialdarwinismus und die Rassenhygiene: die Idee, dass man eine reine und gesunde Gesellschaft züchten konnte, wenn man die störenden und kranken Elemente isolierte und ausmerzte. Man ging sogar so weit, zu behaupten, dass die moderne Zivilisation mit ihren Errungenschaften die Natürliche Auslese aufgehoben hatte, sodass nicht länger nur die Stärksten überlebten und dass somit das von der Natur ungewollte Überleben der Schwachen und Kranken und die Weitervererbung ihrer Mängel unweigerlich zur Degeneration der menschlichen Gesellschaft führen würde.«

				Gebert wollte schon wieder etwas einwerfen, aber Inga Jäger bat ihn mit einer stummen Geste, den Doktor weiterreden zu lassen.

				Was Schneider auch tat. »Diese Schwachen und Kranken auszuschalten, war also plötzlich nicht mehr nur eine Chance, eine bessere Menschheit zu formen, sondern mit einem Mal sogar eine heilige Aufgabe, um die Menschheit vor dem durch sie drohenden Zerfall zu bewahren.

				All das auf perverse Weise wunderbar darstellbar unter dem Deckmantel der Wissenschaft.

				Die Nationalsozialisten schrieben sich dann diese heilige Aufgabe auf die rotweißschwarze Fahne. Als sie nämlich an die Macht kamen, sorgten sie dafür, dass Tausende körperlich und geistig Behinderte gegen ihren Willen sterilisiert wurden, damit sich ihre kranken und schwachen Anlagen nicht weitervererben konnten.

				Allein im Jahr 1939 ließen sie hundertachtundsiebzig Patienten der Klinik Eichberg zwangssterilisieren.«

				»Scheiße!«, fluchte Gebert impulsiv vor sich hin.

				Doktor Schneider sprach weiter, als hätte er den Ausrutscher nicht bemerkt. »Aber diese Zwangssterilisation war erst der Anfang. Denn schon bald war ihnen das Sterilisieren nicht mehr genug. Es wurde die Aktion T4 ins Leben gerufen; die Euthanasie oder die Vernichtung von lebensunwertem Leben, wie sie es nannten.«

				»Was?«, fragte Gebert erschüttert.

				Schneider nickte. »Allein in der Kinderstation des Eichbergs über Eltville am Rhein wurden ab 1940 mindestens vierhundertdreißig Kinder ermordet. Ab 1942 bis zur Befreiung durch die Alliierten im Jahr 1945 wurden dann auch Erwachsene getötet; alles in allem mehr als dreitausendsechshundert Menschen.«

				»Dreitausendsechshundert?«, fragte Inga Jäger – um sicherzugehen, dass sie sich nicht verhört hatte.

				»Ja«, sagte Doktor Schneider. »Insgesamt wurden in ganz Deutschland mehr als hunderttausend Menschen hilflose Opfer der Aktion T4; manche Quellen sprechen sogar von über dreihunderttausend.«

				Inga Jäger war bis tief ins Mark hinein schockiert.

				»Man hat sie einfach so massakriert? Wie seuchenkrankes Vieh?«, fragte sie ungläubig.

				Dr. Schneider nickte noch einmal zur Bestätigung. Sein Blick war in die Ferne der Erinnerung gerichtet.

				»Das ist furchtbar«, sagte Inga Jäger. »Aber worauf wollen Sie mit diesem Bericht hinaus?«

				»Der Leiter der Klinik …«, sagte Schneider leise. »Der Leiter der Psychiatrie Eichberg … war Wilhelm Schneider – mein Vater.«

				»Ihr Vater?«

				»Ja«, bestätigte Doktor Schneider und senkte das Haupt. »Mein Vater.«

				»Dreitausendsechshundert Tote«, murmelte Inga Jäger. »Und er war dafür verantwortlich?«

				»Mehr als nur verantwortlich, Frau Jäger. Er hat mit eigenen Händen mehr als zweihundert Reichsausschusskinder, wie man sie damals nannte, durch Spritzen mit Morphin-Chloralhydrat, Luminaltabletten und mit der Pistole getötet und …«

				Der alte Mann stockte, schluchzte, brach in Tränen aus.

				»Und«, fuhr er leise fort, »das … das alles geschah in dem völlig irrsinnigen Glauben, er tue das für sein Vaterland und die Zukunft der Menschheit.«

				Inga Jäger reichte ihm ein Taschentuch, und er schnäuzte sich umständlich mit jetzt zittrigen Fingern.

				»Wie ging es weiter?«, fragte sie.

				»Ja, was ist aus ihm geworden?«, wollte auch Gebert wissen.

				»Mein Vater wurde für seine Taten nach dem Kriegsende zum Tode verurteilt, aber …«

				»Aber?«

				»Das war offenbar nicht genug«, sagte Schneider. »Wir, seine Familie, müssen seitdem immer und immer wieder dafür bezahlen. Irgendwer, wahrscheinlich ein Verwandter eines der auf dem Eichberg Ermordeten, tötet die Schneider-Frauen seit nunmehr fünfundsechzig Jahren – alle dreizehn Jahre eine.«

				»Und immer am gleichen Datum«, ergänzte Gebert.

				»Warum haben Sie die Polizei oder die Staatsanwaltschaft nie auf die Zusammenhänge aufmerksam gemacht?«, fragte Inga Jäger.

				»Das ist aus heutiger Sicht, vor allem in Anbetracht der grauenhaften Entwicklung, schwer zu erklären«, gestand er ein.

				»Versuchen Sie es.«

				Er seufzte schwer. »Es geschah einerseits aus Scham für die unsäglichen Gräueltaten unseres Vaters, andererseits aber auch aus Hilflosigkeit. Als meine Schwester Eva so kurz nach seiner Verhaftung und der Öffnung der Klinik umgebracht wurde, hielten wir das natürlich zunächst für einen einmaligen Racheakt, und die nur spärlichen Ermittlungen der von der Masse an Verbrechen, die nach Kriegsende begangen wurden, völlig überforderten und unterbesetzten Polizei brachten nicht die geringste Spur.«

				»Und später?«

				»Als dann, dreizehn Jahre später, Sophia, meine andere Schwester, auf die gleiche Weise umgebracht wurde wie Eva, waren mein Bruder Gernot und ich sicher, dass wir selbst als die letzten beiden Kinder als Nächste dran wären. Wir betrachteten es als unser Schicksal … als unser unheiliges Erbe. Aber es geschah nichts … für eine lange Zeit.«

				»Erst 1971 wieder«, sagte Inga Jäger.

				»Gernots Tochter Anna«, sagte Schneider.

				»Jetzt erst erkannten Sie ein Muster«, vermutete Inga Jäger.

				»Ja«, sagte Dr. Schneider. »Aber wir haben nicht damit gerechnet, dass es sich noch weiter fortsetzt, sonst hätten wir doch wenigstens versucht, unsere Liebsten zu schützen. Wir waren überzeugt davon, dass der Mörder inzwischen tot sein müsste.«

				»Selbst dann kann ich nicht verstehen, dass Sie all die Jahre zugelassen haben, dass Unschuldige für die Morde ins Gefängnis gehen. Es wäre so einfach gewesen, der Staatsanwaltschaft einen Hinweis zu geben, dass all die Morde zusammenhängen.«

				»Und nur um die Untaten Ihres Vaters, diese grausamen Verbrechen an der Menschlichkeit, in Vergessenheit geraten zu lassen, haben Sie die Chance vertan, den Mörder zu überführen«, fügte Gebert wütend hinzu. »Verdammt, Mann! Ihre Tochter könnte noch am Leben sein!«

				Schneider schaute ihn hoffnungslos an. »Wir haben nur bekommen, was wir verdienen.«

				Inga Jäger schüttelte den Kopf. »Ihr Vater hat das verdient«, sagte sie. »Aber nicht seine Kinder und Enkel.«
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				Obwohl sie sich bemühte, mit ihrer gewohnten Übung über die Atmung den Herzschlag zu regulieren, um den Puls zu beruhigen, zitterten Inga Jägers Hände, als sie sich und Gebert von der Maschine in der Kantine des LKA einen Kaffee einschenkte.

				Insgesamt wurden in Deutschland mehr als einhunderttausend Menschen Opfer der Aktion T4; manche sprechen sogar von über dreihunderttausend. Davon allein auf dem Eichberg über dreitausendsechshundert!

				Doktor Schneiders Worte hallten in ihr nach, ganz wie es seinerzeit die Totenglocken bei der Beerdigung ihres Mannes getan hatten, längst nachdem sie aufgehört hatten zu schlagen.

				Sie hatte ja keine Ahnung gehabt.

				Und Sieglinde Reichards Großvater, Dr. Schneiders Vater, war einer dieser grausamen Mörder gewesen. Er hatte über zweihundert Kinder mit eigener Hand getötet.

				»Unfassbar«, sagte Kommissar Gebert leise. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske. Nur in seinen unfokussiert blickenden Augen konnte Inga Jäger lesen, wie sehr auch ihn das Lüften dieses vergessenen Geheimnisses mitnahm.

				Er nahm den Becher, den sie ihm reichte, und schüttete eine Unmenge an Zucker hinein – so als könne die Süße das Furchtbare vertreiben, das sie gerade erfahren hatten, oder ihn daran hindern, bei dem Gedanken an so viel menschliche Grausamkeit den Verstand zu verlieren.

				»Gehen wir raus eine rauchen«, schlug Inga Jäger vor.

				Sie war noch nicht wieder dazu in der Lage, über den Fall zu reden. Gebert trottete wie ferngesteuert hinter ihr her zum Hinterausgang des Gebäudes, wo sie sich nebeneinander an das Geländer der Außentreppe lehnten. Er hielt ihren Kaffeebecher, während sie zwei Zigaretten aus der Packung holte und sie anzündete.

				Schon die ersten beiden Züge beruhigten sie ein wenig. Sie steckte eine der Zigaretten in Geberts Mund und nahm ihren Kaffeebecher wieder entgegen.

				So standen sie fünf Minuten schweigend nebeneinander und versuchten, ihre innere Ruhe wiederzugewinnen – natürlich vergeblich.

				Ein solches Verbrechen wie den Kindermord auf dem Eichberg kann man nicht verstehen, verarbeiten oder verdrängen.

				Eine Untat wie diese lässt einen an allem zweifeln, was man je gelernt hat über Menschlichkeit, Nächstenliebe, Güte, Barmherzigkeit und die Kraft des Guten …

				… ja sogar am Sinn des Lebens selbst.

				»Survival of the fittest«, schnaubte Gebert voller Verachtung.

				»Natürliche Auslese schafft Sieger«, ergänzte Inga Jäger mit nicht weniger Sarkasmus in der Stimme. »Von wegen. Sie schafft Bestien. Und die sorgen dann für den Fortbestand ihrer angeblichen Herrenrasse, indem sie alle anderen vernichten.«

				Ein dunkler Mercedes fuhr heran, parkte, und heraus stieg ein älterer Mann – Mitte bis Ende siebzig. Er trug eine ausgebeulte Cordhose und darüber eine alte Strickweste aus dicker, grauer Wolle, die über seinem Bauch leicht spannte. Sein runder, von Altersflecken bedeckter Kopf war beinahe völlig kahl, und mit der Nickelbrille auf der knubbeligen Nase wirkte er ein wenig wie der Weihnachtsmann ohne Bart und Kostüm. Er wirkte hilf- und auch orientierungslos, und als er sie entdeckte, kam er mit müden Schritten zu Inga Jäger und Kommissar Gebert herüber.

				»Guten Tag«, sagte er höflich mit merkwürdig sanfter, ja sogar leicht unterwürfiger Stimme, so als sei es ihm peinlich, zu stören.

				»Guten Tag«, antwortete Inga Jäger. »Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein?«

				»Das wäre schön. Mein Name ist Gernot Schneider. Ich bin hier, um meinen Bruder Gunther abzuholen. Wissen Sie vielleicht, wo ich ihn finden kann?«

				»Ja«, antwortete Gebert. »Gehen Sie hier herein und dann den Gang entlang nach vorn, bis Sie zur Eingangshalle kommen. Und dort bitten Sie den Kollegen am Empfang, Sie zum Vernehmungszimmer drei zu bringen.«

				»Haben Sie vielen Dank«, sagte Gernot Schneider. »Und entschuldigen Sie bitte die Störung.«

				»Gern geschehen«, sagte Gebert und hielt ihm die Tür auf.

				Es ist erstaunlich, wie unterschiedlich zwei Brüder sein können, dachte Inga Jäger, während sie dem schüchternen, alten Mann hinterherblickte.

				Da kam die Otto auf den Parkplatz gefahren.

				Inga Jäger und Gebert gingen ihr entgegen. Hoffentlich hatte die Untersuchung der gruseligen Postsendung an Dr. Schneider etwas ergeben.

				Doch schon in dem Moment, in dem Geberts Assistentin aus dem Wagen stieg, konnte Inga Jäger ihr die Enttäuschung am Gesicht ablesen.

				»Und?«, fragte Gebert.

				Die Otto schüttelte den Kopf.

				»Keine Fingerabdrücke«, meldete sie. »Weder auf dem Glas noch auf dem Herz oder auf dem Paketumschlag. Elli hat alles gründlich untersucht.«

				»Hat sie auch die Briefmarken auf Speichelspuren für eine mögliche DNA-Analyse geprüft?«, fragte Inga Jäger.

				»Mit Sicherheit«, sagte Gebert. »Sie kennen Elli doch inzwischen. Sie hat unter Garantie sogar die Rückseite des Paketscheins unter die Lupe genommen.«

				Die Otto nickte zur Bestätigung. »Keinerlei Hinweise. Das Paket wurde hier in Wiesbaden auf dem Hauptpostamt abgegeben.«

				»Dann müssen wir sofort dahin«, sagte Inga Jäger.

				»War ich schon«, sagte die Otto.

				»Irgendwelche Zeugen?«

				»Nein«, antwortete die Otto. »Die sind chronisch unterbesetzt, und die Menschen stehen Schlange bis zum Eingang. Der Beamte, der den Paketschein gegengezeichnet hat, kann sich an niemanden erinnern. Der hat nicht einmal gemerkt, dass Absender- und Empfängeradresse identisch sind. Beide die von Doktor Schneider. Damit es nicht zurückverfolgbar ist.«

				»Fuck«, fluchte Gebert. »Damit stehen wir wieder ganz am Anfang.«

				»Nicht ganz«, widersprach Inga Jäger. »Wir wissen jetzt zumindest endlich, dass es um Sippenrache für die Nazi-Morde auf dem Eichberg geht.«
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					Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie Eichberg.

					Es regnete Bindfäden. Die dichte Herbstwolkendecke machte den Tag förmlich zur Nacht, und erneut erschien die Ankunft auf dem Gelände der psychiatrischen Anstalt auf dem Eichberg wie das Betreten einer anderen, einer düsteren, aber vor allem einer verlorenen Welt; einer Welt, in der der Boden getränkt war mit dem Blut Tausender. Tausender Unschuldiger. Jungen und Mädchen, Männer und Frauen … die hier im Zweiten Weltkrieg allesamt ihr von anderen als lebensunwert bezeichnetes Leben gelassen hatten in einer wehrlosen und stummen Schlacht gegen eine Armee von Monstern, die sich selbst die Herrenrasse nannten.

					Inga Jäger konnte sich des Eindruckes nicht erwehren, dass das gesamte Anwesen und der Grund und Boden, auf dem es stand, sich noch heute zu schämen schienen für das, was vor rund siebzig Jahren hier geschehen war.

					Zu Recht, wie ein völlig irrationaler Teil in ihr fand, den sie jedoch augenblicklich wieder zur Räson rief.

					Wie, wenn sie selbst schon ein Stück lebloses Land für die Verbrechen verachtete, die darauf begangen worden waren, konnte sie jemanden jagen, der sich an den Nachfahren dessen rächte, der verantwortlich war für diese Verbrechen?

					Für einen kurzen Moment konnte sie durch den dichten Regenschleier hindurch abgemagerte Menschen in grobleinenen Anstaltskitteln zwischen den Bäumen schleichen sehen – schwarze, nach unten gerichtete Dreiecke auf ihren Schultern, auf die Unterarme tätowierte Ziffern. Dazwischen Ärzte, Helfer und Helferinnen … mit Pistolen in den Händen, Schlagstöcken und Spritzen … und Männer von der SS
					 … schwarze Uniformen mit den Runen-Insignien und den Totenschädeln … wo die Insassen ihr Dreieck trugen, trugen sie ihre rote Armbinde mit dem Hakenkreuz.

					Natürlich war es nur ihr besonderes Vorstellungsvermögen, das Inga Jäger diese Menschen und ihre Peiniger sehen ließ, und sie wusste das – doch das machte den Eindruck nicht weniger erschreckend.

					Drei Minuten später saßen sie und Kommissar Gebert im Büro von Professor Götz.

					
					»Haben Sie schon einmal von der Aktion T4 gehört?«, fragte sie den Klinikleiter ohne Umschweife.

					Professor Götz stutzte, doch dann nickte er, legte die Fingerspitzen seiner beiden Hände gegeneinander und sagte: »Die Nazis im Dritten Reich nannten es die Vernichtung lebensunwerten Lebens oder auch Euthanasie
					 – Sterbehilfe.«

					
					»Damit beschönigten sie die Ermordung von mindestens hunderttausend psychisch und körperlich beeinträchtigten Menschen durch NS-Ärzte und deren Pflegekräfte«, sagte Inga Jäger. »Was wissen Sie noch darüber?«

					
					»Bereits 1933 erließen Adolf Hitler und seine Schergen das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses, durch das nicht weniger als vierhunderttausend Menschen mit angeblich vererbbaren Krankheiten zwangssterilisiert wurden. Dieses Gesetz wurde 1935 erweitert, um bei ärztlich festgestellten Erbkrankheiten auch Schwangerschaften abzubrechen. Dem folgte 1939 die Kinder-Euthanasie – die Ermordung Tausender psychisch und physisch beeinträchtigter Kinder in Pflege- und Heilanstalten; und bald darauf auch die Euthanasie Erwachsener.«

					
					»Woher wissen Sie das alles, Professor Götz?«

					
					»Sie kennen die Antwort, Frau Jäger.«

					
					»Sie sind also darüber informiert, dass diese Verbrechen an der Menschlichkeit auch hier in der psychiatrischen Klinik Eichberg stattgefunden haben?«

					
					»Wir sprechen hier im Allgemeinen nicht darüber«, erwiderte er. »Die Anstalt heute ist nicht verantwortlich für die Grausamkeiten, die hier früher einmal begangen wurden.«

					
					»Weil es sich schlecht aufs Geschäft auswirken würde, wenn die Öffentlichkeit davon wüsste«, war Gebert überzeugt.

					
					»Weil kaum ein Ort oder Unternehmen in Deutschland je überhaupt wieder auf die Füße gekommen wäre, wenn wir die Vergangenheit nicht hinter uns gelassen hätten«, widersprach Götz. »Oder wollen Sie Volkswagen dafür verantwortlich machen, dass die Firma von Hitler ins Leben gerufen wurde, um den Käfer und den Kübel zu bauen, oder Hugo Boss für das Fertigen von SS-Uniformen? Aber was hat das alles mit Ihren Ermittlungen zu tun?«

					
					»Wir müssen inzwischen davon ausgehen, dass das Motiv für die Morde Rache ist«, antwortete Inga Jäger auf seine letzte Frage, zumal sie auf die vorletzte Frage auch keine zufriedenstellende Antwort hatte. »Rache an den Nachkommen des damaligen Klinikleiters, Wilhelm Schneider. Wir müssen die Patientenunterlagen aus jener Zeit einsehen.«

					
					»Das geht nicht!«, sagte Professor Götz.

					
					»Das wollen wir doch mal sehen«, sagte Gebert gereizt. »Zur Not haben wir in weniger als einer halben Stunde einen Richterlichen Beschluss.«

					
					»Keine Sorge«, beschwichtigte Inga Jäger, um die Fronten nicht verhärten zu lassen. »Wir werden so diskret vorgehen wie nur irgend möglich.«

					
					»Ich weiß Ihr Angebot sehr zu schätzen«, sagte Professor Götz, »auch wenn ich nicht glaube, dass die Angelegenheit diskret behandelt werden könnte, wenn erst einmal bekannt würde, dass die Morde von heute ihre Ursache in den Verbrechen von damals haben. Das wäre ein Schlachtfest für die Presse und die Medien und, da gebe ich Ihnen völlig recht, Kommissar Gebert, der Ruin für unsere Klinik. Doch das ist nicht der Grund, aus dem heraus ich Ihnen keine Einsicht in die Unterlagen von damals gewähren kann.«

					
					»Sondern?«, fragte Inga Jäger.

					
					»Sie existieren nicht mehr«, sagte Professor Götz.

					
					»Sie verscheißern uns!«, blaffte Gebert geradeheraus.

					
					»Nichts liegt mir ferner, Kommissar. Ich habe selbst nach ihnen gesucht, als ich hier anfing. Aber es gibt sie nicht mehr. Vermutlich sind sie noch vor Kriegsende vernichtet worden.«

					
					»Dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn wir uns davon selbst überzeugen«, sagte Inga Jäger.

					
					»Bitte rechnen Sie mit meiner vollen Unterstützung«, sagte Professor Götz.

					Gebert zückte sein Handy. »Ich rufe das Team.«
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					Das Kellergewölbe, in dem die ältesten Unterlagen der Klinik archiviert waren, stammte aus der Zeit, in der die Anstalt noch zu dem benachbarten Kloster gehört hatte. Es roch nach alter Feuchtigkeit, Fäulnis und Mauerflechte. Professor Götz, der einen seiner Assistenten mit hier herunter geschickt hatte, um ihnen den Weg zu zeigen, hatte darauf bestanden, dass Inga Jäger und die Leute ihres, mit ihr und Gebert, sechsköpfigen Teams Mundschutzmasken aus Papier trugen, um sicherzustellen, dass sie keine Schimmelsporen einatmeten.

					Die Otto hatte sie allesamt mit Latexhandschuhen versorgt, und nun standen und kauerten sie vor den morschen Regalen und durchsuchten schweigend im nervös flackernden Licht der alten Kellerlampen die fleckigen Sperrholzkästen nach den Dokumenten aus der Zeit, in der Wilhelm Schneider, der Großvater des jüngsten Mordopfers, Sieglinde Reichard, Leiter der Klinik auf dem Eichberg gewesen war.

					Alle fünfundvierzig Minuten machten sie eine dringend nötige Pause oben an der frischen Luft, und Inga Jäger achtete dabei akribisch darauf, dass der Assistent sie jedes Mal nach oben begleitete und auch sonst keiner der Anstaltsmitarbeiter den Keller betrat, um sicherzustellen, dass während ihrer Abwesenheit niemand Akten aus noch nicht durchsuchten Kisten in Kisten versteckte, die sie bereits durchsucht und markiert hatten.

					So dauerte es bis spät in den Abend hinein, bis sie endlich fertig waren und Inga Jäger die Behauptung des Professors bestätigt fand: Dort unten gab es sogar noch Unterlagen aus dem neunzehnten Jahrhundert, aber nicht eine einzige Seite aus der Zeit zwischen 1933 und 1945.

					
					»Ich nehme das Team und suche das Gelände ab«, sagte die Otto, als sie das Gewölbe zum letzten Mal und mit vor Enttäuschung hängenden Schultern verließen. »Jedes einzelne Gebäude, wenn es sein muss.«

					Inga Jäger schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen Zug von der Zigarette, die Gebert ihr gerade angezündet und gereicht hatte.

					
					»Es gibt hier viel zu viele Keller und Gebäude«, sagte sie. »Falls die Unterlagen wirklich noch existieren und Götz uns daran hindern will, sie zu finden, brauchen wir mindestens eine Hundertschaft, um zu verhindern, dass er sie hinter unserem Rücken von einem Versteck in das nächste bringt.«

					
					»Dann organisieren wir eben eine Hundertschaft«, knurrte Gebert ungehalten. »Ich will verflucht sein, wenn ich ihn damit durchkommen lasse.«

					
					»Ich fürchte, er sagt die Wahrheit«, sagte Inga Jäger. »Die Akten sind schon lange verschwunden.«

					Gebert schnaubte Rauch durch die Nase. »Er hätte viel zu verlieren, wenn wir sie finden und die ganze Sache ans Licht der Öffentlichkeit gerät.«

					
					»Bestimmt«, gab Inga Jäger zu. »Aber er hätte alles zu verlieren, wenn er bei dem Versuch erwischt würde, die Unterlagen auch noch zu verstecken. Das Risiko ist jemandem wie Götz zu groß. Dafür bedeutet ihm sein Ruf einfach zu viel.«

					Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Gebert seine Zustimmung nickte. »Ich denke, Sie haben recht. Aber ohne die Akten haben wir nicht den Hauch einer Spur, wer hinter den Morden stecken könnte.«

					
					»Das ist wohl wahr«, erwiderte Inga Jäger frustriert. Da fiel ihr etwas ein, und mit einem Mal erhellte sich ihr Gesicht wieder.

					
					»Was ist?«, fragte die Otto, die sie beobachtet hatte.

					
					»Nach dem, was der Professor vorhin in seinem Büro erzählt hat, handelte es sich doch bei der Aktion T4 um eine landesweite Maßnahme und nicht um einen Vorfall, der sich lediglich hier auf dem Eichberg abgespielt hat«, sagte sie.

					
					»Ja«, sagte Gebert und sah sie fragend an.

					
					»Dann wurde diese Maßnahme … Gott, was für ein furchtbar nüchternes Wort für ein solch schreckliches Verbrechen … also, dann wurde diese Maßnahme damals auch zentral dokumentiert«, sagte sie.

					Gebert schien immer noch nicht zu verstehen.

					Inga Jäger lächelte. »Sie sind kein Bürokrat, mein Lieber. Und das nenne ich im Allgemeinen etwas Gutes. Aber hier hilft uns die Bürokratie weiter, wenn wir Glück haben.«

					
					»Könnten Sie vielleicht endlich zum Punkt kommen?«, fragte Gebert ungeduldig, nahm den letzten Zug an seiner Zigarette und trat sie auf dem Boden aus.

					
					»Es muss Kopien geben«, erklärte Inga Jäger. »Entweder hier im Hessischen Staatsarchiv, im Bundesarchiv in Koblenz oder im Geheimen Staatsarchiv in Berlin.«

					Nun klärte sich auch Geberts Miene auf, und er grinste. »Jetzt verstehe ich, warum man Sie in Hamburg Die Jägerin genannt hat.«

					Inga Jäger setzte einen verspielten Schmollblick auf. »Wie? Jetzt erst?«
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				Staatsanwaltschaft Wiesbaden.

				Gleich am nächsten Morgen wies Inga Jäger ihre Sekretärin Rike Wiedemann an, einen eiligen Antrag an das HMDJ, das Hessische Ministerium der Justiz, zur Einsicht der Akten zu der Aktion T4 in der psychiatrischen Anstalt auf dem Eichberg im Hessischen Staatsarchiv zu stellen. Kaum eine halbe Stunde später betrat Stefan Peiß, der Leitende Staatsanwalt und damit Inga Jägers neuer Chef, ihr Büro, ohne vorher anzuklopfen.

				Es war das allererste Mal seit ihrer kleinen Willkommensfeier, dass er sie in ihrem eigenen Büro aufsuchte, statt sie durch einen Anruf seiner Sekretärin zu sich zu bestellen.

				»Guten Morgen«, grüßte sie ihn, darauf achtend, ihrem Blick ihre Ungehaltenheit über die Unhöflichkeit, dass er nicht angeklopft hatte, nicht zu deutlich anmerken zu lassen.

				Sie war wahrlich keine Duckmäuserin, die alles schluckte, aber sie legte Wert darauf, sich den Status quo innerhalb einer Behörde durch ihre Erfolge zu erarbeiten statt durch Diskussionen über Umgangsformen.

				»Guten Morgen«, erwiderte er und ließ sich in den Sessel der Sitzgruppe in der Ecke fallen.

				Seine Stimme drückte Gereiztheit aus.

				Stefan Peiß war Anfang fünfzig und nicht besonders groß, sogar eher klein geraten, dafür aber auf eine sportliche Art ausgesprochen drahtig. Das silbergraue Haar war schon fast militärisch kurz gehalten. Sein hellgrauer Anzug war konservativ, aber die Brille, die er trug und durch die hindurch er sie jetzt musterte, als wäre er der Wolf und sie die Beute, hatte einen dezent modischen Chic.

				Er hielt ein Blatt in die Höhe.

				Sie erkannte ihren Antrag.

				»Jedwede Korrespondenz mit dem Landesjustizministerium hat zuerst über meinen Tisch zu gehen. Ist das klar?«, fragte er in abgehacktem Tonfall – so als hätte er den Satz und die Frage vorher mehrfach geübt.

				Napoleonkomplex, schoss es ihr spontan durch den Kopf. Den hatte er sich im Vorstellungsgespräch und in ihren ersten Arbeitstagen hier in Wiesbaden nicht anmerken lassen.

				»Das war mir nicht bekannt«, räumte sie wahrheitsgemäß ein. »Aber in Zukunft weiß ich es.«

				Ihr Zugeständnis zauberte ihm ein triumphierendes Grinsen auf die schmalen Lippen.

				»Bei mir hat alles seine Ordnung.« Wieder dieser abgehackte Auswendiglern-Tonfall.

				Inga Jäger kannte solche Typen wie Peiß zur Genüge – sie sahen das Leben als ewigen Kampf, in dem sie um jeden Preis obsiegen mussten; auch oder vor allem über Menschen, die überhaupt nicht ihre Gegner waren.

				Schon während des Studiums lernten sie ihren Machiavelli und ihren Sunzi in- und auswendig, ohne auch nur einen Moment darüber nachzudenken, dass Sunzi – falls er überhaupt jemals real existiert hat, was die meisten Historiker von heute anzweifeln – Die Kunst des Krieges geschrieben hat, ohne überhaupt jemals an einem Krieg oder einer Schlacht teilgenommen zu haben, und dass der Adlige, der Machiavelli als Vorbild für Der Fürst gedient hat, Cesare Borgia, ein strategisch und taktisch unfähiger Kriegsherr, ein blutrünstiger Tyrann und vermutlich sogar Brudermörder gewesen war, der bereits im Alter von gerade einmal einunddreißig Jahren zu Tode gekommen war, weil er einen ihm bekannten Hinterhalt ignoriert hatte und dabei erschlagen worden war.

				»Wie kommen Sie voran im Fall Reichard?«

				»Ich arbeite gerade an einem Zwischenbericht«, antwortete sie. 

				»Ich erhoffe mir weiterführende Hinweise aus den Archivunterlagen.« 

				Sie deutete auf den Antrag.

				»Sie werden ohne sie auskommen müssen«, sagte Peiß. »Das Ministerium hat Ihren Antrag abgelehnt.«

				Das war eine Überraschung.

				Und keine angenehme.

				»Mit welcher Begründung?«

				»Ganz ohne Begründung«, erwiderte Peiß.

				»Bitte?«, fragte sie irritiert.

				»Habe ich mich etwa unklar ausgedrückt?«, fragte er mit drohendem Unterton. 

				»Finden Sie den Mörder, ohne dabei die Geister der Vergangenheit zu wecken.«

				Damit war er auch schon wieder aufgestanden und ging zur Tür.

				»Aber, Herr Peiß …«

				»Kein Aber, Frau Jäger. Das ist eine dienstliche Anweisung.«
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				Der Leitende Staatsanwalt Peiß kehrte eilig in sein Büro zurück. Jetzt, da er sich unbeobachtet wusste, begannen seine Hände zu zittern. Er ging an die Bürobar, die er eigentlich nur für besondere Gäste und Besucher der Staatsanwaltschaft bereithielt, und goss sich aus einer Karaffe aus feinstem Baccaratkristall einen großen Schluck Cognac ein. Rémy Martin Louis XIII, die Flasche zu rund 1300 Euro – man weiß ja, was man seinen Gästen schuldig ist.

				Er schwenkte es hastig, mehr aus Gewohnheit, als dass er damit die feinen Aromen freisetzen wollte, kippte das Glas in einem schnellen, gierigen Zug hinunter und verzog trotz der samtigen Sanftheit des über fünfzig Jahre alten Brandys das Gesicht.

				Er verharrte für eine halbe Minute mit geschlossenen Augen und ließ den Alkohol seine Wirkung tun. Dann erst fühlte er sich wieder einigermaßen ruhig genug, das Telefon in die Hand zu nehmen und zu wählen.

				»Peiß hier«, sagte er, nachdem auf der anderen Seite abgenommen worden war.

				»Haben Sie die Sache geklärt?«, fragte die männliche Stimme am anderen Ende misstrauisch.

				»Ja, habe ich«, antwortete Peiß so überzeugt er konnte. »Sie wird sich nur auf den aktuellen Fall konzentrieren.«

				»Gut. Alles andere könnte in einer Katastrophe münden. Wir können nicht zulassen, dass Ihre neue Mitarbeiterin mit ihrer völlig abstrusen Idee im Trüben fischt und dabei versehentlich die Büchse der Pandora öffnet.«

				Peiß entging nicht, dass sein Gesprächspartner betont hatte, dass er sie als seine neue Mitarbeiterin bezeichnet hatte und damit schon jetzt klargestellt hatte, wer die Verantwortung übernehmen würde, sollte die Katastrophe eintreten.

				»Keine Sorge«, sagte er, weil er wusste, dass sein Gegenüber nichts anderes hören wollte. »Ich habe hier alles im Griff.«

				»Das wollen wir hoffen, Peiß. Halten Sie mich auf jeden Fall auf dem Laufenden!«

				»Mache ich«, versprach Peiß. »Selbstverständlich, Herr Minister.«

				Doch der Minister hatte bereits aufgelegt.

				Peiß steckte das Telefon zurück in das Ladegerät und schenkte sich dann noch einen ordentlichen, mindestens 200 Euro teuren Schluck ein.

				Aber auch der konnte die tief in seinen Bauch hinein kriechende Angst nicht vertreiben.
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				Wiesbaden. Berufsschulviertel.

				»Ist das zu fassen?!?« Kaum mehr als eine Viertelstunde nach ihrem Zusammenstoß mit Peiß saß Inga Jäger zusammen mit Kommissar Gebert in einem der kleinen Bistros, die die in der Nähe der Staatsanwaltschaft liegenden Berufsschulen umgaben wie ein Rudel Hyänen eine verlassene Gruppe neugeborener Gnus. Genauso verlaust, verdreckt und unverschämt.

				Gebert schüttelte ungläubig den Kopf und nippte an dem an mehreren Stellen gesprungenen Kaffeebecher, um gleich darauf das Gesicht zu verziehen und drei weitere Papiertütchen Zucker hineinzukippen. »Na ja, man muss kein Genie sein, um sich ausmalen zu können, dass weder Ihr Boss noch das Landesjustizministerium ein besonders großes Interesse daran hegen, in der Öffentlichkeit bekannt werden zu lassen, dass in mindestens vier Mordfällen ein Unschuldiger hinter Gitter gebracht wurde. Fehlurteile sind immer ganz schlechte Publicity.«

				Auch Inga Jäger nahm einen Schluck Kaffee, stellte ihn dann aber wieder angewidert weg. Nicht aller Zucker der Welt konnte diese Brühe genießbar machen. Vielleicht sollte man dem Zottel hinter der Theke einmal erklären, dass man Kaffeemaschinen regelmäßig reinigen sollte.

				»Ich denke nicht, dass das der Grund ist«, sagte sie. »Dass die Falschen für die früheren Morde verurteilt wurden, lässt sich dank unserer Ermittlungen schon jetzt nicht mehr geheim halten. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis es auch öffentlich bekannt und in der Presse breitgetreten wird.«

				»Sie meinen, es geht um mehr?« Gebert machte noch einen Trinkversuch, gab aber dann mit angeekelter Miene ebenfalls auf und stellte den Kaffebecher weit von sich.

				»Allem Anschein nach, ja«, bestätigte sie.

				»Alten Nazi-Müll nach oben zu schaufeln, ist nie besonders populär«, spekulierte er.

				»Aber deswegen eine Untersuchung behindern?«

				»Nein, das ist nicht richtig. Da gebe ich Ihnen recht. Also, was sollen wir nun tun, Frau Staatsanwältin? Wie fahren wir fort?«

				»Ich gehe auf eigene Faust ins Staatsarchiv«, antwortete sie. Den Entschluss hatte sie schon gleich nach dem Gespräch mit Peiß gefasst.

				Gebert starrte sie entgeistert an. »Das ist nicht Ihr Ernst.«

				»Ich sehe keine andere Möglichkeit«, sagte sie. »Wir hängen sonst fest. Und ich will verdammt sein, wenn ich diese Morde nicht aufkläre und die, die zu Unrecht im Gefängnis gesessen haben, nicht rehabilitiere.«

				Gebert runzelte die Stirn. »Damit begeben Sie sich aber auf ziemlich dünnes Eis, meine Liebe.«

				»Ich weiß.«

				Er seufzte. »Seien Sie bitte vorsichtig.«

				Sie musste lächeln. »Machen Sie sich etwa Sorgen um mich?«

				Er lächelte zurück. »Es wäre schade, Sie jetzt, da ich gerade angefangen habe, mich an Sie zu gewöhnen, schon wieder zu verlieren.«
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				Hessisches Hauptstaatsarchiv. Wiesbaden.

				Das Land Hessen unterhält drei Staatsarchive – eines in Wiesbaden, eines in Marburg und eines in Darmstadt. Sie sind für verschiedene Regionen zuständig, und das in Wiesbaden ist das Hauptstaatsarchiv, mit der Zuständigkeit für landesweite Dienststellen, vor allem die Ministerien. Es liegt in der Nähe der Biebricher Allee in der Mosbacher Straße und umfasst rund siebzig laufende Kilometer Archivmaterial.

				Das Gebäude selbst ist ein eher hässlicher Achtzigerjahre-Bau und in etwa so einladend wie eine Bahnhofstoilette.

				Inga Jäger betrat es in Jeans, Kapuzenpulli und ihrer ältesten und an manchen Stellen schon recht abgewetzten Filzjacke.

				Sie war extra noch einmal nach Hause gefahren, um sich umzuziehen.

				Statt mit ihrem Dienstausweis meldete sie sich mit ihrem normalen Personalausweis bei der Rezeption an und behauptete gegenüber dem Empfangsmitarbeiter, Schriftstellerin zu sein, die an einem Roman über die Aktion T4 arbeite. Als sie merkte, dass der Mann hinterm Tresen mit dem Begriff nichts anzufangen wusste, erklärte sie ihm die historischen Hintergründe.

				Er setzte sich an seinen leicht veralteten Rechner und begann, mit zwei Fingern zu tippen. Erst nach mehr als einer Minute war er endlich fündig geworden.

				»Abteilung 461«, sagte er. »Nummer 32442.«

				Sie notierte sich die Angaben auf ihrem Block.

				»Für die Einsicht der Originale«, sagte er, »brauchen Sie eine Begleitung eines unserer Mitarbeiter und damit natürlich einen vorherigen Termin. Die Scans aber können Sie sich in unserer Mediathek am Computer auch ohne Aufsicht ansehen. Sind zum Teil sogar über OCR eingespeist, was auch eine Stichwortsuche möglich macht.«

				»Dann natürlich die Scans«, sagte sie mit einem erleichterten Lächeln.

				Sie hatte schon befürchtet, meterweise Papierordner durchwühlen zu müssen.

				Im Nachhinein ärgerte sie sich darüber, dass sie den offiziellen Dienstweg eingeschlagen und damit für Unstimmigkeiten mit ihrem neuen Vorgesetzten und wahrscheinlich auch beim Ministerium gesorgt hatte.

				Jeder einfache Bürger hat das Recht zur Akteneinsicht in den Staatsarchiven. Wäre sie gleich und als Privatperson direkt hierhergekommen, hätte es kein Verbot gegeben … und damit jetzt auch keine Insubordination.

				»Wo finde ich die Mediathek?«, fragte sie.

				»Hier immer den Hauptgang entlang, nach hinten bis zum Ende«, antwortete der Empfangsmitarbeiter. »Ich lege Ihnen die Daten auf Rechnerplatz drei.«

				»Vielen Dank«, sagte sie und ging gerade los, als der Rezeptionist einen verwirrten Laut ausstieß.

				»Warten Sie«, sagte er.

				Ein ungutes Gefühl beschlich sie.

				»Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte sie.

				Er runzelte irritiert die Stirn, schüttelte ungläubig den Kopf und ließ seine ungeübten Finger noch einmal in zermürbender Langsamkeit über die Tastatur stolpern.

				»Das ist merkwürdig«, murmelte er vor sich hin.

				»Was denn?«, fragte sie.

				»Die Daten«, sagte er. »Es gibt plötzlich einen Sperrverweis.«

				»Einen Sperrverweis?«, fragte sie. »Was bedeutet das?«

				»Dass die Daten nur nach vorheriger Genehmigung eingesehen werden dürfen«, erwiderte er. Er war kein Stück weniger verwundert als sie.

				»Genehmigung durch wen?«, fragte sie.

				Er tippte wieder einige Buchstaben auf der Tastatur und sagte dann: »Das HMDJ, das Hessische Landesjustizministerium.«

				Das ungute Gefühl in ihr wurde immer stärker. »Und wer hat den Sperrverweis gesetzt?«

				»Ich bin nicht ermächtigt, Ihnen diese Information zu geben«, sagte er. »Aber wenn Sie die Daten einsehen wollen, brauchen Sie eine Genehmigung des Ministeriums. Soll ich Ihnen die Adresse heraussuchen?«

				»Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte sie so höflich, wie ihr das bei der Wut und der Frustration, die sie empfand, überhaupt noch möglich war. »Aber das ist nicht nötig. Ich kenne sie.« Sie verabschiedete sich, verließ die Eingangshalle und eilte zu ihrem Wagen.

				In ihrem Zorn übersah sie den Mann, der ganz in dessen Nähe stand. Erst als er sie mit Namen ansprach, nahm sie ihn wahr … und erschrak.

				Es war Stefan Peiß – der Leitende Staatsanwalt.

				»Oh, hallo, Herr Peiß«, sagte sie in einem möglichst unverfänglichen Ton. »Was machen Sie denn hier?«

				»Die Frage, Frau Jäger, ist wohl eher, was Sie hier machen«, antwortete er kühl.

				Ihr Hirn jagte nach einer Ausrede.

				»Bemühen Sie sich nicht«, kam Peiß ihr zuvor. »Selbst wenn Sie tatsächlich aus einem anderen Grund als dem, den ich vermute, hier wären, würde ich Ihnen nicht glauben.«

				Ihr blieb nur noch die Flucht nach vorne.

				»Was verbergen …?«

				Er schnitt ihr das Wort mit einer harschen Geste ab. »Beenden Sie diese Frage, und Sie sind gefeuert.«

				»Sie können mich nicht so einfach feuern«, stellte sie kampfbereit klar.

				Er verzog verächtlich die Mundwinkel.

				»Aber ich kann Sie mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendieren«, sagte er eisig. »Und ein Disziplinarverfahren gegen Sie einleiten; zum Beispiel wegen Insubordination und Verstoßes gegen eine klare Dienstanweisung.«

				»Das steht Ihnen natürlich frei.« Es bedurfte fast all ihrer Willensstärke, nicht die Fäuste zu ballen.

				»Ich weiß, Sie machen nach dem Tod Ihres Mannes und durch den Jobwechsel als alleinerziehende Mutter eine schwere Zeit durch«, sagte er – jetzt, da er seine Macht demonstriert hatte, wesentlich freundlicher. »Deshalb belasse ich es bei einer mündlichen Verwarnung ohne Akteneintrag. So handhabt man hier die Dinge unter Kollegen. Schreiben Sie sich das hinter die Ohren. Und nehmen Sie sich den Rest des Tages frei. Ich will Sie heute nicht mehr sehen – sonst überlege ich es mir vielleicht doch noch anders.«

				Ohne eine Antwort von ihr abzuwarten, drehte er sich herum und ging zu seinem Wagen.

				Inga Jäger war gerade haarscharf am vorzeitigen Ende ihrer Karriere vorbeigeschlittert …

				… und war sich in dem Augenblick gar nicht mehr so sicher, dass das etwas Gutes war.
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				Inga Jägers Wohnung.

				Inga Jäger bebte vor Wut über die Einmischung ihres Chefs so sehr, dass sie mit dem großen Messer, mit dem sie gerade ein paar Scheiben von der luftgetrockneten und daher festen italienischen Salami abschnitt, die Gebert zusammen mit Brötchen und Camembert mitgebracht hatte, abrutschte und sich dabei in den Daumen säbelte. Sie stieß einen rauen Fluch aus, der selbst einen Seemann hätte erröten lassen, und Gebert sprang sofort von seinem Küchenstuhl auf, um zu ihr an die Anrichte zu eilen.

				»Ist nicht so schlimm«, sagte sie und steckte schnell den Daumen in den Mund, um das Blut abzulutschen, ehe es auf die hölzerne Anrichte tropfen konnte.

				»Wo haben Sie Ihren Verbandskasten verstaut?«, fragte der Kommissar fürsorglich.

				Sie deutete mit der Spitze der Klinge auf eine der oberen Schubladen ihrer Einbauküche.

				Gebert bückte sich und kramte zügig, aber ohne Hektik den Kasten daraus hervor, suchte darin nach Heftpflaster und wählte, als er es gefunden hatte, einen der größeren Streifen aus.

				»Kein Desinfektionsmittel?«, fragte er, nachdem er noch einmal in die Schublade geschaut hatte.

				Sie schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Messer auf eine Flasche in der Ecke.

				Er zog die Augenbrauen nach oben.

				»Ein achtzehn Jahre alter Glenmorangie?«, fragte er. »Sind Sie von Sinnen?«

				Sie zuckte die Schultern, um ihm zu verstehen zu geben, dass gerade nichts anderes zur Hand war.

				»Nichts Billigeres?«, fragte er fast flehend. »Irgendeinen Wodka vielleicht?«

				»Nein«, sagte sie um den Daumen in ihrem Mund und den Geschmack ihres eigenen Blutes herum. »Ich trinke selten. Aber wenn, dann gut.«

				»Mir blutet das Herz«, sagte er und öffnete mit einem tiefen Seufzer die Flasche. Dann nahm er das kleinste Glas, das er finden konnte, ein Schnapsstamperl, den Inga einmal von einem Ausflug nach Garmisch-Partenkirchen mitgebracht hatte, und schenkte äußerst behutsam etwas von dem ölig dunkelgoldenen Single-Malt-Whiskey hinein.

				»Stecken Sie den Daumen rein und halten Sie ihn eine Weile drin«, sagte er.

				Sie tat es und biss die Zähne aufeinander. Es brannte ganz schön – aber das sollte es ja auch.

				Währenddessen schenkte Gebert zwei weitere Gläser ein und reichte ihr eines davon.

				Sie nahm einen Schluck und hielt ihm dann den Daumen hin.

				Der samtige Drink beruhigte sie ein wenig.

				Mit für seine Größe und sein kriegerisches Aussehen erstaunlicher Behutsamkeit brachte Gebert das Pflaster an. Dann deutete er mit dem Kinn in Richtung Küchentisch und wusch das Messer unter fließendem Wasser ab.

				»Setzen Sie sich, und lassen Sie mich das machen.«

				Sie nahm Platz und beobachtete ihn dabei, wie er den Rest der Salsiccia kleinschnitt.

				»Verdammt, Gebert, wie können Sie nur so ruhig bleiben?«

				»Was sollen wir denn tun?«, fragte er zurück und brachte die Wurst zusammen mit einer Tüte Brötchen und einem kleinen Laib Camembert herüber an den Tisch. Dann holte er auch seinen Whiskey und nippte daran. »Die Anweisungen Ihres Chefs waren klar und deutlich.«

				»Aber die Patientenunterlagen sind unsere einzige Spur«, sagte sie und nahm die Brötchenhälfte entgegen, die er ihr reichte.

				»Dann teilen wir wahrscheinlich das Schicksal unserer Vorgänger, und die Morde bleiben ungeklärt«, erwiderte er.

				»Damit geben Sie sich zufrieden?«

				»Uns bleibt keine Wahl. Jeder weitere Versuch, ohne Genehmigung an die Archiv-Daten zu gelangen, wäre ein schweres Dienstvergehen.«

				»Das wäre mir egal«, sagte sie trotzig und biss ein Stück von der Salami ab.

				Er stieß einen leisen Pfiff aus – und sie war sich nicht sicher, ob er damit Überraschung ausdrückte oder Anerkennung.

				»Also ist Ihr einziges Hindernis, dass Sie nicht wissen, wie Sie auch ohne Genehmigung an die Dateien kommen sollen?«, fragte er, und er klang dabei seltsam bedacht.

				Jetzt erst sah sie ein kleines Funkeln in seinen Augen, und als wiederum er erkannte, dass sie es bemerkt hatte, stahl sich ein schelmisches Grinsen auf seine Lippen.

				»Sie meinen, es gäbe einen Weg?«, fragte sie.

				»Keinen legalen.«

				Sie überlegte. »Elli?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Vielleicht würde sie sich darauf einlassen«, sinnierte er laut. »Ziemlich wahrscheinlich sogar. Doch ich will sie nicht in die Sache mit hineinziehen. Es reicht, wenn wir beide unsere Pension verlieren, falls etwas schiefläuft.«

				Sie wartete ungeduldig darauf, dass er weitersprach.

				Er aber schnitt sich in aller Seelenruhe ein dickes Stück Camembert ab, legte es auf seine Brötchenhälfte und biss hinein.

				»Also?«, fragte sie, als sie sein Schweigen nicht länger ertrug.

				»Hm«, machte er und kaute gemächlich den Mund leer. »Ich hätte da eine Idee.«

				»Was für eine?«

				Er lächelte sie an.

				»Das sage ich Ihnen, wenn wir in Ruhe zu Ende gefrühstückt haben«, meinte er. »Sonst kommen Sie noch auf dumme Gedanken und rauschen gleich wieder auf nüchternen Magen los. Und wozu so etwas führt, haben wir ja heute Morgen erlebt.«

				Sie warf ihm einen ungehaltenen Blick zu, aber als sie bemerkte, mit welcher Freundlichkeit er sie ansah, musste auch sie plötzlich lächeln … und sie aß folgsam ihr Brötchen auf.

			

		

	
		
			
				

				57

				Justizvollzugsanstalt Wiesbaden.

				»Wir sind uns einig, dass das, was jetzt geschieht, absolut unter uns bleibt?«, fragte Gebert, als sie, zum zweiten Mal seit Beginn der Ermittlungen, auf dem Parkplatz vor der Justizvollzugsanstalt Wiesbaden aus dem Wagen stiegen.

				»Wie soll ich das beurteilen können? Sie haben mir ja noch immer nicht verraten, was Sie vorhaben«, antwortete Inga Jäger ausweichend.

				Sie fühlte – auch ohne dass sie wusste, was genau Gebert vorhatte –, dass sie gerade dabei war, sich auf sehr dünnes Eis zu begeben. Er hatte sie informiert, dass der Weg, auf den er sie gerade führte, kein legaler war. Dennoch war sie mit ihm hergefahren und auch bereit, diesen Weg zu beschreiten.

				»Und das wird auch so bleiben, wenn Sie mir nicht schon im Voraus Ihr absolutes Stillschweigen versichern«, erklärte er. Sein Gesicht war völlig neutral.

				»Sie verlangen ganz schön viel.«

				»Nicht weniger, als ich zu liefern bereit bin«, stellte er klar. »Schließlich bin ich in unserem kleinen Team nur der Cop, und Sie sind die Staatsanwältin.«

				Team! 

				Er hatte zum ersten Mal von ihnen als Team gesprochen. Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um beurteilen zu können, dass er das Wort nicht leichtfertig benutzte.

				»Wir stecken da gemeinsam drin«, sagte sie.

				Doch er schaute sie nur abwartend an.

				»Also gut«, sagte sie schließlich mit einem Nicken. »Was auch immer jetzt geschehen mag, es bleibt absolut unter uns. Sie haben mein Wort.«

				Zehn Minuten später standen sie und Gebert in einem Besucherzimmer, das genauso trostlos aussah wie das, in dem sie Thomas Eser verhört hatten. Nur dieses Mal befanden sie sich im Frauenblock des Gefängnisses.

				Die Tür wurde geöffnet, und eine Wärterin, die man auf den ersten Blick aufgrund ihrer zierlichen Statur und ihres jungen Alters auch für eine Praktikantin in einer Kindertagesstätte hätte halten können, wenn ihre Augen nicht so hart und kalt gewesen wären, führte eine mit Handschellen gefesselte Frau herein, die sogar noch jünger war als sie; gerade mal zwanzig, höchstens einundzwanzig.

				Die Gefangene war etwa eins siebzig groß, burschikos-zierlich und hatte das dünne, schwarz gefärbte Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der ihr bis zwischen die Schulterblätter reichte. Ihr Teint war der blasseste, den Inga Jäger jemals gesehen hatte, doch sie wirkte dabei nicht ungesund oder kränklich. Die Augen erschienen, obwohl sie hellblau waren, dunkel und tief – auf jeden Fall wachsam und äußerst intelligent.

				Als sie Gebert erkannte, stöhnte sie auf, drehte sich herum und wollte den Raum sofort wieder verlassen. Die Wärterin hielt sie fest.

				»Oh ja, ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Karo«, sagte Gebert lakonisch. »Setz dich hin. Wer weiß, vielleicht springt ja etwas für dich dabei heraus.«

				Sie verdrehte genervt die Augen wie ein Teenager, dem man sagt, dass er in den Klamotten, die er gerade trägt, unmöglich zur Schule gehen kann, ließ sich dann aber von der Wärterin zu einem der Stühle am Tisch führen, ehe diese anschließend einem kollegialen Wink Geberts gehorchte und den Raum verließ.

				»Darf ich vorstellen?«, fragte Gebert rhetorisch. »Karo Moser. Hackerin. Sie sitzt seit einem Jahr wegen diverser leichter Computerverbrechen. Die schwereren konnte ich ihr leider nicht nachweisen, dafür ist sie einfach zu gerissen.«

				Sie grinste ihn frech an, und er machte eine Geste in Richtung Inga Jäger.

				»Karo, das ist Oberstaatsanwältin Inga Jäger. Du könntest ihr behilflich sein.«

				»Eine Staatsanwältin?« Ihre Stimme war überraschend weich und mädchenhaft.

				»Ja.«

				»Und ich könnte ihr behilflich sein?«

				»Ja.«

				»Warum sollte ich das?«, fragte Karo.

				»Na ja, du weißt ja, wie man so sagt«, meinte Gebert. »Eine Hand wäscht die andere. Vielleicht kann sie im Gegenzug ja auch etwas für dich tun.«

				Karos bisher misstrauisch und berechnend blickende Augen leuchteten interessiert auf.

				»Moment«, schaltete sich Inga Jäger ein, und Gebert stutzte irritiert. »Die Daten zu beschaffen ist eine Sache. Dafür aber einer verurteilten Verbrecherin Gefälligkeiten zu leisten etwas total anderes.«

				»Wieso?«, fragte Gebert.

				»Das eine kann mich meine Karriere kosten, das andere mich selbst in den Knast bringen.«

				»Nur wenn die Gefälligkeit, die Sie ihr im Gegenzug erweisen würden, illegal wäre«, stellte Gebert klar. »Oder Amtsmissbrauch. Aber wir wissen ja noch gar nicht, was es ist, das Karo dazu bewegen könnte, uns zu helfen.«

				Karo verdrehte noch einmal die Augen.

				»Worum geht es denn überhaupt?« Ihre schlanken Finger tippten, trotz der Handschellen, die sie trug, ganz unbewusst auf der Tischplatte herum – so als hätte sie ein Computer-Keyboard vor sich. Ihre Nägel waren ausgesprochen kurz gehalten und ihre Fingerkuppen mit einer dünnen Hornhaut überzogen. Ein deutliches Zeichen dafür, dass sie seit Jahren die meisten Stunden des Tages mit Tippen zubrachte.

				Inga Jäger zögerte.

				Gebert machte den nächsten Schritt. »Es geht um das Hessische Staatsarchiv«, sagte er unverbindlich. »Um Daten mit Sperrverweis.«

				Karo lachte zynisch auf und zeigte auf Inga Jäger.

				»Daten ausspähen?«, fragte sie in einer Mischung aus Amüsiertheit und leichtem Spott. »Da hat die Trulla hier Bedenken, sich die feinen Beamtenfingerchen schmutzig zu machen, aber ich soll gegen 202a verstoßen und bis zu drei Jahren riskieren?«

				Die Blicke der beiden Frauen bohrten sich ineinander.

				Gebert zuckte die Schultern. »Dreck aufwühlen geht eben nicht, ohne sich die Finger schmutzig zu machen.«

				Inga Jäger wusste, dass er sie damit meinte. Deshalb hatte er sie vorher geprüft, wie weit sie gehen würde, und ihr das Versprechen abgenommen, Stillschweigen zu bewahren.

				Sie bedachte ihn mit einem warnenden Blick. Auch wenn sie ihn mochte und seine Meinung sehr schätzte, hieß das noch lange nicht, dass sie ihm gestattete, sie zu schulmeistern.

				Er verstand auch ohne Worte und wandte sich an Karo.

				»Was wäre dein Preis, falls du dich dazu bereit erklären würdest, uns zu helfen?«

				»Einzelhaft für den Rest meiner Zeit hier drinnen«, sagte die junge Hackerin, ohne auch nur einen Sekundenbruchteil zu zögern und sehr zu Inga Jägers Erstaunen.

				»Strafverschärfung?«, fragte sie, nur um sicherzugehen, dass sie richtig gehört hatte.

				»Nein«, antwortete Karo. »Ich will einfach nur meine Ruhe vor den anderen Verrückten. Und duschen, ohne mich dabei jedes Mal prügeln zu müssen, weil irgendwelche Assiweiber ihre Dreckspfoten nicht bei sich behalten können.«

				»Das ist gar kein Problem«, sagte Gebert, auch wieder mehr zu Inga Jäger. »Der Direx ist ein alter Kumpel von mir. Dazu bedarf es nur eines kurzen Gesprächs. Also nichts Schriftliches oder sonst wie Verfängliches.«

				Inga Jäger überlegte – und ihr Groll verzog.

				Karo Moser schien das als Einverständnis zu betrachten und sagte: »Und ich habe noch eine Bedingung.«

				»Welche?«, fragte Gebert.

				»Ich mache es von ihrem Rechner aus.« Karo deutete auf Inga Jäger. »Damit wir auch gemeinsam in einem Boot sitzen.«

				»Sie wollen sich absichern, für den Fall, dass man Sie erwischt?«, fragte Inga Jäger skeptisch.

				Die Hackerin lachte überlegen.

				»Man wird mich nicht erwischen«, stellte sie selbstsicher klar. »Das System ist Easy-Peasy. Ich geh da rein und raus, ohne dass es jemand merkt. Nein, ich will sicherstellen, dass Sie mich danach nicht ans Messer liefern können. Schließlich kenne ich Sie nicht gut genug, um Ihnen nur auf Ihr Wort hin zu vertrauen, und schriftlich können wir das ja schlecht festhalten.«

				Inga Jäger beugte sich vor zu ihr. »Und ich kenne Sie nicht gut genug, um darauf zu vertrauen, dass Sie beim Abholen der Daten nicht absichtlich eine Spur hinterlassen, die zu mir führt und mit der Sie mich irgendwann einmal erpressen könnten, wenn Ihre künftigen … sagen wir: Geschäfte Sie wieder in die Bredouille bringen und Sie sich der geneigten Dienste einer Staatsanwältin versichern wollen.«

				»Tja«, sagte Karo, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, soweit es die Handschellen zuließen. »Wer braucht hier wen? Ich habe nur noch ein halbes Jahr, und zur Not schaffe ich es ohne Sie, mir die lästigen Fummeltrinen auch weiterhin vom Leib zu halten. Ganz allein Ihre Entscheidung.«

				Eine halbe Minute lang herrschte Schweigen in dem Raum.

				Dann sagte Gebert: »Sie ist wirklich verdammt gut in dem, was sie tut.«

				»So gut kann sie nicht sein«, widersprach Inga Jäger. »Sonst säße sie jetzt nicht hier drinnen.«

				Wieder stieß Karo ein spöttisches Lachen aus. »Ihr lieber Kollege Gebert hier hat mich nur schnappen können, weil mich ein Kumpel verpfiffen hat. So was passiert mir in Zukunft nicht mehr.«

				Inga Jäger schaute Gebert an, und der nickte.

				»Wenn ich das richtig sehe, brauchen Sie diese Daten dringend, Lady. Sonst wären Sie überhaupt nicht hier«, sagte Karo. »Aber gleichzeitig scheinen Sie eine Frau mit starken Prinzipien zu sein. Ich schätze so etwas. Es gibt nicht mehr viele von uns. Aber Sie sollten sich entscheiden, ansonsten gehe ich jetzt zurück in meine Zelle.«

				»Sie schätzen also Prinzipien?«, fragte Inga Jäger. Sie hatte eine Öffnung in der Defensive der jungen Hackerin entdeckt und entschied sich, sie zu nutzen.

				»Sehr sogar.«

				»Gut«, sagte Inga Jäger. »Dann erzähle ich Ihnen jetzt, welche Daten ich brauche und wieso ich sie brauche.«

				Und das tat sie dann auch.

				Und nachdem sie das getan hatte, erklärte sich Karo Moser mit vor Zorn funkelnden Augen dazu bereit, ihr und Gebert auch ganz ohne Gegenleistung zu helfen.
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				Nachdem Gebert unter vier Augen mit dem befreundeten Direktor der JVA gesprochen und der für die verbleibende Haftzeit die Einzelhaft für die Hackerin und einen halben Tag Sonderfreigang unter Aufsicht genehmigt hatte, waren sie mit Karo Moser in ein Internet-Café nahe der Fußgängerzone gefahren, wo sie, unter Zuhilfenahme der Abteilung und der Nummer, die Inga Jäger ihr genannt hatte, binnen weniger als zwanzig Minuten und ganz ohne Komplikationen die benötigten Daten im Hauptstaatsarchiv gefunden und von deren Server auf einen Flashdrive heruntergeladen hatte.

				Anschließend hatten sie Karo als zusätzlichen Dank zum Essen eingeladen und waren, obwohl Inga Jäger dabei eher an ein feines Restaurant wie die Orangerie oder die Ente im Nassauer Hof gedacht hatte, auf Karos ausdrücklichen Wunsch zuerst zu McDonald’s und dann zu Pizza Hut gefahren, wo die junge Computerspezialistin zu Inga Jägers fassungslosem Staunen mehr Cheeseburger, Pizza und Milchshakes verdrückt hatte als der fast dreimal so schwere Gebert; so als würde sie, wie eine Bärin vor dem Winterschlaf, auf Vorrat essen, um sich die nächsten sechs Monate Gefängniskost zu ersparen.

				Inga Jäger versprach ihr, dass sie, sollte sie selbst heil aus der Sache herauskommen, die vor ihr lag, künftig einmal pro Woche mit einem Care-Paket voller Fastfood zu Besuch kommen würde.

				»Machen Sie keine Versprechen, die Sie nicht halten können, Lady«, hatte Karo mit ernstem Gesicht geantwortet; so als sei sie es gewohnt, dass Menschen nicht zu dem standen, was sie sagten. Aber da kannte sie Inga Jäger schlecht.

				»Wenn es für Sie in Ordnung geht«, hatte sie erwidert, »werde ich Ihnen sogar dabei helfen, nach Ihrer Haftzeit wieder Fuß in der Gesellschaft zu fassen. Es dürfte nicht unbedingt schwerfallen, für jemanden mit Ihren einzigartigen Qualifikationen einen gut bezahlten Job zu finden.«

				»Das würden Sie für mich tun?«

				»Das würde ich für Sie tun.«

				»Sie mutieren jetzt aber nicht plötzlich zur Mutter Teresa, oder?«, hatte Karo misstrauisch gefragt.

				Inga hatte gelacht. »Nein. Ich denke da ganz sicher viel eher egoistisch. Als Staatsanwältin kann ich es mir nämlich nicht leisten, zuzulassen, dass Sie mit Ihren fast schon unheimlichen Fähigkeiten auf der gegnerischen Seite kämpfen.«

				Da hatte Karo dann das erste Mal offen gelächelt, und Inga Jäger hätte sogar schwören können, entdeckt zu haben, dass die hellen Augen der sonst so stark und trotzig wirkenden jungen Frau ein wenig feucht geworden waren.

				»Lady, ich denke, das ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.«

				Obwohl das ein Zitat aus Casablanca war, hatte sie, das spürte Inga Jäger, das ehrlich gemeint, und die beiden hatten einander herzlich die Hände geschüttelt, ehe sie sie zurück in die JVA gefahren und dort ordnungsgemäß abgeliefert hatten und Gebert den Direx noch einmal persönlich gebeten hatte, eine schützende Hand über der jungen Computerexpertin zu halten.

				Inzwischen war es später Abend, und Inga und Gebert saßen – nachdem Gebert Tanya wieder mit einer Geschichte zu Bett gebracht hatte – in ihrem Wohnzimmer in der Wohnung am Herzogsplatz in Wiesbaden Biebrich mit einer großen Kanne Earl Grey und einer Dose Danish Cookies vor ihren Notebooks und sichteten mit vor Entsetzen finsteren Mienen die von Karo Moser gestohlenen Daten.

				Daten!

				Was für ein schrecklich nüchternes Wort für all das Furchtbare, das Unfassbare, das Unaussprechliche, das sie darstellten. Es waren unzählige alte Listen und Akten voller Namen, deren Träger von Monstern in weißen Kitteln und schwarzen Uniformen wie Schlachtvieh als lebensunwert abgestempelt und hingerichtet worden waren.

				Männer, Frauen – und Kinder.

				So viele Kinder!

				Da eine neunjährige Veronika aus Geisenheim, dort ein zehnjähriger Peter aus Walluf, hier eine achtjährige Rosemarie aus Hattenheim … Johanna, Maria, Christian, Gero, Sebastian, Rüdiger, Anton, Elisabeth und, und, und …

				Vergiftet.

				Zu Tode gespritzt.

				Erdrosselt.

				Erschossen.

				Die Listen waren erschreckend akribisch geführt – wie Warenbestandslisten: Die Ankunft in der psychiatrischen Anstalt Eichberg ebenso akkurat ausgewiesen wie die Verbleibedauer und das Datum und die Art der Tötung.

				So pervers eifrig, als hätten sich deren Ersteller davon ein Fleißsternchen von ihrem Führer erhofft … oder einen Weihnachtsbonus bei Erfüllung der Tötungsquoten.

				Die Trauer, der Zorn und die Hilflosigkeit über diese menschenverachtende Grausamkeit, diese unbarmherzige Kaltblütigkeit gepaart mit dem nicht minder unbarmherzigen Bewusstsein, nichts davon mehr ungeschehen machen zu können, schnürten Inga die Brust zu und waren auf ganz besondere Weise sogar noch um einiges schlimmer, als sie sie beim viel zu frühen Tod ihres eigenen Mannes erlebt hatte.

				Aber erst, als Gebert plötzlich neben ihr auf dem Sofa saß, ihr den schweren Arm um die schmale Schulter legte und mit seiner tiefen Stimme tröstend auf sie einsprach, merkte sie, dass sie laut zu schluchzen begonnen hatte.

				Ihre Wangen waren nass von ihren eigenen warmen und salzigen Tränen, und ihr ganzer Körper hatte angefangen zu beben. Sie fühlte, dass sie die Fäuste, wie in einem Krampf, so fest zusammengeballt hatte, dass sie sich die Fingernägel tief in das Fleisch ihrer Handballen grub.

				Gebert legte ihr die riesige Hand an die Wange und drückte ihr glühendes Gesicht sanft an seine breite Brust.

				»Es tut mir leid«, flüsterte sie stockend. »Ich …«

				»Schhhh«, machte er leise und flüsterte: »Weinen Sie ruhig. Das ist völlig in Ordnung.«

				Da brach es vollends aus ihr heraus, und ohne es noch steuern zu können, schlang sie ihre Arme um ihn und weinte ungehemmt drauflos.

				Sie weinte, bis ihr die Augen brannten und sie glaubte, nicht eine einzige Träne mehr zu besitzen … und dann doch noch ein wenig weiter … und Gebert ließ sie. Er hielt sie einfach nur fest und streichelte ihr sanft das Haar.

				Die einfühlsame Berührung seiner großen Hand und der kräftige Schlag seines Herzens beruhigten sie ganz allmählich wieder, doch sie schämte sich ihrer Tränen nicht.

				Langsam löste sie sich aus seiner Umarmung und richtete sich wieder auf.

				»Danke«, sagte sie leise, und er reichte ihr wortlos ein Taschentuch, ehe er ihr verständnisvoll zunickte und sich erhob, um zurück auf seinen Platz zu gehen.

				Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und schnäuzte sich. Dann nahm sie einen Schluck Tee.

				Nichts war wieder in Ordnung oder würde, was dieses grausame Verbrechen betraf, je wieder in Ordnung kommen, aber wenn sie wollte, dass künftig nicht noch mehr Unschuldige litten, musste sie sich jetzt zusammenreißen und ihre Pflicht tun.

				»Sollen wir eine Pause machen?«, fragte Gebert.

				Sie schüttelte den Kopf. »Es geht schon wieder.«

				Er zündete zwei Zigaretten an und reichte ihr eine.

				Sie nahm sie mit noch immer leicht zittrigen Fingern dankbar entgegen und tat einen tiefen, wohltuenden Zug. Dann wandte sie sich wieder ihrem Notebook zu.

				»Die Daten reichen von 1940 bis 1945«, sagte sie und klang dabei noch ein wenig verschnupft. »Konzentrieren wir uns in diesen fünf Jahren jeweils auf den 22. September, das Datum der Ermordung der Schneider-Frauen.«

				Gebert nickte. »Das Geschlecht und die Todesart der aktuellen Mordopfer zugrunde legend«, sagte er, »sollten wir ausschließlich nach einer Frau oder nach einem Mädchen suchen, die oder das von Doktor Wilhelm Schneider persönlich hingerichtet und in den Weinbergen erschossen wurde.«

				»Ja«, sagte sie. »Wer immer die Schneider-Frauen ermordet hat, bringt sie mit hoher Wahrscheinlichkeit genauso um, wie die umgebracht wurde, die er rächen will.«

				Sie arbeiteten stumm und machten sich Notizen.

				Es gab nichts, aber auch gar nichts, was einer von beiden hätte sagen können, das diese Arbeit weniger schrecklich oder im Nachhinein noch das Leid der vielen Menschen auf den Todeslisten wiedergutmachen konnte.

				Nach vier Stunden blieben zwei Namen übrig:

				Die siebenjährige Anna Haust aus Oestrich, die 1943 wegen Epilepsie auf dem Eichberg eingeliefert und kurz darauf in den Weinbergen davor erschossen worden war.

				Und die dreizehnjährige Margarete Volz aus Rüdesheim.

				»Ich tippe auf Margarete Volz«, sagte Inga.

				»Warum?«, fragte Gebert.

				»Wegen des Alters«, erklärte sie. »Die sechs Schneider-Frauen wurden alle im Abstand von dreizehn Jahren ermordet. Das muss etwas zu bedeuten haben.«

				Gebert stimmte ihr zu, und sie machten sich auf die Suche nach der Krankenakte des Mädchens. Trotz der Stichwortsuche, die nur sehr grob war, dauerte es noch einmal fast eine dreiviertel Stunde, ehe sie fündig geworden waren.

				»Margarete Volz«, las Gebert vor. »1941 eingewiesen durch die Rüdesheimer Gemeindekrankenschwester Else Weiß. Befund: geistige Verwirrung.«

				»Geistige Verwirrung?«, wiederholte Inga.

				Er schüttelte ungläubig den Kopf, während er auf seinen Monitor starrte. »Sie war mit einem jüdischen Jungen befreundet.«
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				Inga wurde von dem verführerischen Duft frisch gebrühten Kaffees geweckt und von den fröhlich lachenden Stimmen von Gebert und Tanya in der Küche. Weil es gestern Nacht bei der Sichtung der Archivunterlagen so spät geworden war, hatte Gebert kurzerhand auf dem Sofa im Wohnzimmer geschlafen.

				Sie schälte sich mit zunächst noch müden Bewegungen von unter ihrer flauschig warmen Bettdecke hervor und musste unwillkürlich lächeln. Es war schon lange her, dass sie nicht die Erste war, die aufstand … dass dann der Kaffee schon fertig war … Stimmen aus der Küche … Tanyas Lachen. So lange her, dass es ihr wie Ewigkeiten erschien … wie aus einem früheren Leben.

				Sie setzte sich auf der Bettkante auf und ließ sich mit halb geschlossenen Augen das heute Morgen goldene Licht der Herbstsonne ins Gesicht scheinen. Auch das half, die Schrecken von gestern Nacht ein klein wenig mehr zu vertreiben.

				Nach einem kleinen Moment der inneren Ruhe stand sie auf und schlurfte, um die beiden nicht zu stören, leise ins Bad und nahm Zahnbürste und -creme gleich mit unter die Dusche. Vier Stunden Schlaf waren eindeutig zu wenig, aber das heiß aus der Brause strahlende Wasser und der frische Geschmack nach Minze und Fluor spülten binnen weniger Momente die Schlafspinnweben aus ihrem Kopf und belebten sie zügig.

				Als sie zehn Minuten später in die angenehm warme Küche trat, war Gebert gerade dabei, aus einer großen gusseisernen Pfanne Rühreier mit Speck für sie drei auf Teller aufzutun, und aus dem Toaster sprangen vier goldbraune Scheiben.

				»Guten Morgen, Schlafmützchen«, krähte Tanya ihr aufgekratzt heiter entgegen und holte den Toast aus der Maschine. »Der frühe Vogel fängt den Wurm.«

				Normalerweise war es Inga, die Tanya mit diesem Spruch weckte, und die Kleine schien stolz wie Nachbars Lumpi zu sein, den Spieß endlich einmal herumdrehen zu können.

				»Guten Morgen«, antwortete Inga mit einem Lächeln und einem Augenzwinkern, setzte sich und bedankte sich, als Gebert ihr eine Tasse Kaffee hinstellte.

				»Guten Morgen«, sagte auch er – und seine ohnehin schon tiefe Stimme klang wegen des Schlafmangels noch einmal eine kratzig-raue Oktave tiefer.

				»Schläft Kai jetzt öfter hier?«, fragte Tanya mit kindlicher Hoffnung.

				Inga jedoch hätte beinahe den ersten Schluck, den sie gerade nahm und der genau so schmeckte, wie er schmecken sollte, wieder herausgeprustet und spürte dabei, wie sie schlagartig bis zu den Ohren hin rot wurde.

				»Ähm …«

				Gebert kam ihr glücklicherweise mit einer Antwort zuvor. »Nur, wenn wir ausnahmsweise mal wieder bis tief in die Nacht hinein arbeiten müssen«, sagte er. »Weißt du, ich war danach so müde, dass es gefährlich gewesen wäre, wenn ich noch mit dem Auto nach Hause gefahren wäre.«

				»Schade«, sagte Tanya traurig und ließ die schmalen Schultern sacken. »Weil, ich mag Rühreier mit Speck zum Frühstück.« Zum Beweis schob sie sich eine weitere hoch gehäufte Gabel in den kleinen Mund, den sie dabei so weit aufsperrte, wie sie nur konnte. »Bei Mama gibt es morgens sonst nur Vollkorn-Müsli und ungesüßten Joghurt.«

				»Auch gesund«, meinte Gebert lachend, während er sich zu ihnen setzte, und fügte nach einer kleinen Pause hinzu: »Habe ich mir sagen lassen.«

				Sofort sprang Inga eine bissige Réplique auf die Zungenspitze, die beinhaltete, dass sie eben Wert darauf legte, dass sie und Tanya dafür von ein paar Treppen nicht sofort ins Schnaufen gerieten, aber sie schluckte sie unausgesprochen wieder herunter, um die Stimmung nicht zu verderben … und weil sie es schön fand, dass Gebert sie und Tanya so verwöhnte … und dass die beiden einander so gut verstanden. Gleichzeitig machte ihr gerade das ein schlechtes Gewissen. Doch auch das schluckte sie der guten und auf gleich mehreren Ebenen heilsamen Stimmung zuliebe zusammen mit einer Gabel voll Rührei und einem großen Schluck Kaffee hinunter.

				Nicht mehr als eine dreiviertel Stunde später hatten sie Tanya bei der Schule abgeliefert, aber statt in Richtung Staatsanwaltschaft lenkte Gebert nun seinen Wagen zu Inga Jägers Verwunderung in Richtung Autobahn in den Rheingau.

				»Ich habe heute Morgen schon mit der Otto telefoniert«, erklärte er, ehe Inga Jäger fragen konnte, wohin er wollte. »Sie hat beim Standesamt Rüdesheim einen heute noch dort lebenden Bruder der Margarete Volz ausgemacht. Ich wollte damit unser Frühstück nicht stören.«

				»Danke«, sagte sie. »Und auch danke für den wirklich ausgezeichneten Kaffee.«

				»Und auch für die Cholesterinbomben?«, fragte er vorsichtig. »Es tut mir ehrlich leid. Ich hatte keine Ahnung von dem Müsli und dem Joghurt.«

				Sie lachte. »Ja, natürlich auch für die Cholesterinbomben. Ich gebe es nur ungern zu, aber hin und wieder sind die ja schon verdammt lecker.«

				»Dann bin ich beruhigt.« Er fädelte den Wagen mit kurzem Schulterblick in den Autobahnverkehr ein. »Also, zu Margaretes Bruder: Sein Name ist Clemens Volz. Er ist Weingutsbesitzer in der inzwischen, glaube ich, sechsten Generation. Er lebt, wie gesagt, heute noch in Rüdesheim. Allerdings ist er den Unterlagen zufolge auch schon stolze neunundachtzig Jahre alt.«

				»Wir müssen ihn erst persönlich sehen, um beurteilen zu können, ob ihn das Alter als möglichen Täter ausschließt«, sagte Inga Jäger. »Mit beinahe neunzig kann man durchaus noch rüstig genug sein, jemanden mit vorgehaltener Waffe zu entführen und dann zu erschießen.«

				Die A66 kurvte an Eltville vorüber bis hin zum Rheinufer hinunter. Der Fluss glitzerte im Licht der noch immer niedrig im Osten hinter Wiesbaden und Mainz stehenden Sonne.

				»Darf ich Sie etwas fragen, Inga?«, fragte Gebert unvermittelt, ohne sie anzuschauen.

				»Schießen Sie los«, antwortete sie spontan, und ihr fiel dann erst auf, dass seine Stimme einen merkwürdig vertraulichen, ja fast zärtlichen Ton angenommen hatte … und dass er sie – zum ersten Mal überhaupt, seit sie einander kannten – mit ihrem Vornamen angesprochen hatte.

				»Ich meine etwas Persönliches«, sagte er.

				Oje! 

				Inga Jäger merkte, wie sich etwas in ihrem Bauch unangenehm zusammenzog, aber es war zu spät, jetzt noch schnell einen Rückzieher zu machen.

				Oder? 

				Nein, eigentlich ist es nie zu spät für Rückzieher, dachte sie. Schon einmal gar nicht, wenn man mit diesem Rückzieher eine für beide Seiten mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit unangenehme Situation verhindern kann.

				»Warten Sie, Gebert«, beeilte sie sich zu sagen und sprudelte hastig drauflos: »Ich kann verstehen, wie Sie sich fühlen.«

				»Hä?«, machte er.

				Doch sie sprach weiter. »Wir kennen uns kaum und verstehen einander trotzdem auf Anhieb ziemlich gut. Wir sprechen die gleiche Sprache und teilen die Leidenschaft für unseren Job. Ja, viel mehr noch, wir sind einander richtiggehend sympathisch, und wir genießen es auf eine mich selbst überraschende Art und Weise, Zeit miteinander zu verbringen.«

				»Wohl wahr«, stimmte er ihr zu. »Und deshalb …«

				Aber sie ließ ihn auch jetzt nicht ausreden. Nicht, bevor sie sich von der Seele gesprochen hatte, was sie zu sagen hatte. »Die drei Male, die Sie jetzt bei mir zuhause waren, waren wirklich wunderschön. Äh … wenn man mal von dem Fall absieht, an dem wir arbeiten«, sagte sie, und ihr fiel selbst auf, wie hastig sie sprach … und dass sie gerade auch nicht dazu in der Lage war, das zu ändern. »Und ich habe mich auch schon lange nicht mehr so geborgen gefühlt bei einem Mann wie bei Ihnen, und man wäre blind, würde man nicht erkennen, wie gut Sie sich auch mit Tanya verstehen und dass die Kleine einen echten Narren an Ihnen gefressen hat. Und ich kann verstehen, dass Sie auch einsam sind nach dem Tod Ihrer Frau, so wie auch ich einsam bin nach dem Tod meines Mannes, und dass Sie sich nach jemandem sehnen, für den Sie da sein können. Ja, Sie wissen, weil Sie ein gutes Gespür für mich haben und dafür, wie ich ticke, dass ich wiederum mir das nur allzu gut vorstellen kann. Und … unter anderen Umständen … Aber … aber die Umstände sind nun einmal so, wie sie sind, und ich habe mir hoch und heilig geschworen, nie wieder etwas mit einem Kollegen anzufangen, und deswegen schlage ich vor, dass wir unser Verhältnis auf einer rein professionellen Ebene halten und alles, was da ist an Gefühlen, die da zwischen uns sind oder sein könnten …«

				»Hooooh!«, unterbrach er sie mit gezielt fester und lauter Stimme. »Langsam, langsam, langsam! Ehe Sie sich noch um Kopf und Kragen reden, meine Liebe!«

				Sie stutzte. »Um Kopf und Kragen?«

				Er nickte. »Um Kopf und Kragen.«

				»Äh … Sie wollten mich nicht fragen, ob ich mir vielleicht vorstellen könnte, dass Sie … und ich … Also, ich meine … dass wir …?«

				»Nein«, sagte er. »Das wollte ich tatsächlich nicht.«

				Oh, von wegen unangenehme Situation verhindern! Sie hatte genau das Gegenteil bewirkt und spürte, wie sie jetzt zum zweiten Mal an diesem Tag puterrot wurde.

				»Oh Gott, ist mir das peinlich …«, gab sie zu.

				»Muss es nicht«, sagte er amüsiert. »Ich fühle mich sehr geschmeichelt.«

				»Wirklich?«

				»Wirklich«, erwiderte er. »Na ja, nicht von dem Korb, den ich gerade bekommen habe, ohne überhaupt irgendwelche Avancen gemacht zu haben. Von dem natürlich ganz bestimmt nicht. Aber von dem ganzen Rest, den Sie gesagt haben. Weil … na ja, ich mag Sie auch sehr gern. Wirklich. Zum einen weil und zum anderen obwohl Sie so sind, wie Sie sind. Aber Sie und ich ein Paar?« Er lachte laut dröhnend.

				Wenn Inga gedacht hatte, sie könne nicht noch röter werden, hatte sie sich geirrt.

				Für einen sich ewig lang anfühlenden Sekundenbruchteil war sie versucht, trotz der Aufklärung des Missverständnisses und wider jede Vernunft nachzuhaken, wieso, um alles in der Welt, ihn die Vorstellung von ihnen als Paar so sehr zum Lachen brachte, aber so neugierig sie war, so wenig wollte sie doch den Moment nicht noch unbehaglicher machen, als er bereits war.

				Stattdessen fragte sie: »Wenn nicht das, was war es dann Persönliches, das Sie fragen wollten?«

				Er räusperte sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob das jetzt noch so eine gute Idee ist.«

				»Na, kommen Sie schon. Schießen Sie los. Sonst steck ich ewig im Michschämen fest.«

				»Sicher?«

				»Ganz sicher.«

				»Also gut«, sagte er. »Es geht um Hamburg … und Ihren Mann.«

				Sie spürte, wie ihr die Farbe schlagartig wieder aus dem Gesicht wich. »Was meinen Sie?«

				»Nun ja, ich habe Sie inzwischen als eine Frau kennengelernt, die nicht aufgibt.«

				»Ja?«

				»Wie kommt es dann, dass der Mord an Ihrem Mann bis heute nicht aufgeklärt ist?«

				Mit einem Mal war alle Peinlichkeit verschwunden, und ihr war eiskalt – genauso kalt wie ihre Stimme, mit der sie jetzt nach einem kurzen Zögern sagte: »Wie ich bereits zu verstehen gegeben habe, Herr Gebert: Ich bevorzuge es, unser Verhältnis auf einer rein professionellen Ebene zu halten, und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie dieses Thema nie wieder zur Sprache bringen würden.«

				Sie sah von der Seite, wie auch sein Gesicht von jetzt auf gleich zu einer steinernen Maske wurde. »Ganz wie Sie wünschen, Frau Staatsanwältin«, sagte er tonlos. »Ganz wie Sie wünschen …«

				Etwas in ihr schrie auf, ihn um Entschuldigung zu bitten … ihm zu erklären, warum sie von Hamburg weggegangen war … ihm zu erzählen, wie ihr Mann ums Leben gekommen war – und warum sie seinen Mord nicht aufgeklärt hatte.

				Aber das hätte all die Wunden wieder aufgerissen, die in den vergangenen Wochen und Monaten gerade einmal ganz dünn vernarbt waren … würde sie wieder zu dem Wrack machen, das sie in Hamburg gewesen war … das sie hinter sich gelassen hatte.

				Nein, da war es das kleinere Übel, Gebert vor den Kopf gestoßen zu haben – sosehr sie das auch bedauerte.
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				Rüdesheim am Rhein.

				Wenn man auf der B42 nach Rüdesheim am Rhein hineinfährt, hat man noch keine Ahnung, was für ein hübsches, verwinkeltes und vor allem verträumtes Städtchen einen erwartet. Die ersten paar hundert Meter sind von nach Industriegebiet anmutenden Grundstücken voller Drogeriemärkte, Tankstellen, Maschinenbauwerkstätten und Autoverkaufshäusern verschandelt. Die Romantik mit ihren Fachwerkhäuschen, Gründerzeitvillen und Burgruinen beginnt erst dahinter.

				Die ganze verbliebene Fahrt über hatten Inga Jäger und Kommissar Gebert kein einziges Wort mehr miteinander gewechselt, und sie sehnte sich nach dem Moment, in dem sie das Weingut Volz erreichten und sie endlich aussteigen konnte, um nicht mehr dicht an dicht nebeneinander sitzen zu müssen.

				Sie fühlte sich lausig – schließlich hatte er ihr überhaupt nichts getan; zumindest nicht wissentlich oder gar mit Vorsatz. Er war mit seiner fürsorglichen und interessierten Art lediglich auf eine Mine getreten, von der er nicht wissen konnte, dass sie sie vergraben hatte. Er hatte sie als starke Frau kennengelernt, die für das, was sie will, zu kämpfen bereit ist; von dem schwachen Mädchen, für das in Hamburg eine Welt zusammengebrochen und deren einziger Ausweg die Flucht gewesen war, hatte er keine Ahnung. Woher sollte er auch?

				Gebert bog nach rechts ab und fuhr den Berg hinauf.

				Zu ihrer Linken thronte die Germania, das Niederwalddenkmal, über den zum Rhein hin steil abfallenden Weinbergen und schräg rechts vor ihnen die nicht viel weniger imposante Benediktinerinnenabtei St. Hildegard.

				Kurz darauf erreichten sie den Aussiedlerhof, und Gebert parkte den Wagen auf einem Platz vor der alten Bruchsteinmauer. Das Tor stand weit offen, und es roch nach frisch geernteten Trauben und Most. An der Mauer über dem Tor prangerte in schmiedeeisernen Lettern das Wort GRETCHENHOF.

				Inga Jäger war überrascht, wie still es hier war.

				In Hamburg ist es nie wirklich still, wusste sie, und auch in Wiesbaden eher selten, und wenn dann nur tief in der Nacht. Aber jetzt war es gerade einmal früher Vormittag, und außer dem Zwitschern einiger Vögel war nicht ein Laut zu hören.

				Vielleicht sollte sie es sich noch einmal überlegen und mit Tanya hier heraus ziehen. Mit dem Auto würde sie, da die Staatsanwaltschaft nah an einer Autobahnauffahrt lag, morgens nicht länger als eine halbe Stunde bis zur Arbeit brauchen – immer noch nur halb so lang wie in Hamburg und eigentlich auch nicht sehr viel länger als jetzt innerhalb Wiesbadens –, und Tanya könnte in einer wohlbehüteten Gegend aufwachsen … wo Kinder noch ohne große Gefahr frei auf der Straße spielen konnten und Feld und Wald ganz nah vor der Haustür lagen.

				Sie schob den Gedanken an einen zweiten Umzug weit nach hinten. Erst einmal musste sie die Ermittlungen im Gegenwind ihres Vorgesetzten überstehen und außerdem abwarten, inwieweit das gerade beschädigte Verhältnis zu Gebert wieder zu heilen war, ehe sie daran denken konnte, sich wirklich fest und für lange in diesen Breitengraden anzusiedeln.

				»Herzlich willkommen!« Eine freundliche Männerstimme riss sie aus ihren Überlegungen.

				Durch das offene Tor kam ihnen ein hochgewachsener Mann Mitte dreißig entgegen. Er war brünett und trug einen blauen Arbeitsanzug und Gummistiefel. Seinem Lächeln nach zu urteilen, hielt er sie für potentielle Weinkunden.

				»Sie sind … ?« Inga Jäger ließ die Frage offen zur Beantwortung im Raum stehen.

				»Achim Volz«, sagte er und schüttelte beiden herzlich die Hand. »Sie entschuldigen bitte meinen Aufzug, aber wir sind gerade mitten in der Ernte und beim Keltern.«

				Gebert holte seinen Ausweis heraus und stellte sie vor.

				»Wir sind auf der Suche nach Ihrem Vater«, sagte er dann.

				»Meinem Vater?«

				»Clemens Volz.«

				Das freundliche Lächeln war mit einem Mal wie weggewischt. »Sie meinen nicht meinen Vater, Sie meinen meinen Großvater«, sagte er kühl. »Was wollen Sie von ihm?«

				»Wir haben ein paar Fragen an ihn«, antwortete Inga Jäger. »Wenn Sie uns bitte sagen könnten, wo wir ihn finden.«

				»Mein Großvater ist ein schwer kranker Mann«, sagte Achim Volz, und jetzt war sein Ton sogar ruppig. »Lassen Sie ihn in Ruhe!«

				»Ich fürchte, das können wir nicht«, sagte Inga Jäger. »Und Sie wissen doch noch gar nicht, worum es geht.«

				»Das spielt keine Rolle!«, sagte der junge Winzer lautstark und wandte sich zum Gehen.

				»Was ist denn hier los?« Ein zweiter Mann kam hinzu. Er war genauso gekleidet wie Achim Volz, und die beiden sahen einander verwirrend ähnlich. Nur dass der Neuankömmling etwa fünfundzwanzig bis dreißig Jahre älter und das volle Haar von silbrigen Strähnen durchzogen war.

				»Nichts«, blaffte Achim Volz grantig. »Die Herrschaften wollten gerade wieder gehen.«

				»Wollten wir nicht«, korrigierte Gebert, und seine Stimme klang jetzt mindestens ebenso ungehalten wie die des jungen Winzers. »Wir wollen mit Clemens Volz sprechen.«

				»Clemens Volz ist mein Vater«, sagte der ältere der beiden. »Worum geht es denn, bitte schön?«

				»Das möchten wir lieber mit ihm selbst besprechen«, sagte Inga Jäger.

				»Natürlich«, lenkte der Winzer ein. »Bitte kommen Sie doch herein. Mein Name ist Emil Volz. Und entschuldigen Sie bitte die Unfreundlichkeit meines Sohnes. Er steht seinem Großvater sehr nah und möchte ihn nur beschützen.«

				»Wovor denn beschützen?«, fragte Gebert argwöhnisch.

				»Ach, das ist doch nur so eine Redensart«, sagte Emil Volz. »Bitte, treten Sie ein, und seien Sie herzlich willkommen.«

				Sie betraten das Weingut.

				Der Blick, mit dem Achim Volz ihnen folgte, war, wie Inga Jäger aus den Augenwinkeln heraus beobachtete, voller Feindseligkeit.
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				Rüdesheim am Rhein. Der Gretchenhof.

				Schon unten im Eingang des riesigen Fachwerkhauses roch es streng nach Desinfektionsmittel und Medizin, Salbei und Rosmarin. So als würden sie diesem Geruch folgen, führte Emil Volz sie über zwei schmale Treppen hinauf in das ausgebaute Dachgeschoss. Trotz des Alters des Gebäudes war hier alles modern und reinigungsfreundlich renoviert und erinnerte bereits auf dem Flur an eine Krankenstation.

				Von hinter der einzigen Tür, die von dem Flur aus abging, ertönte leise Musik.

				Inga Jäger erkannte das Lied. Es war Ich hab für dich ’nen Blumentopf bestellt von den Comedian Harmonists, einer ehemals Berliner und dann international berühmt gewordenen A-Cappella-Gesangsgruppe aus der Zeit vor dem letzten Krieg. Da drei ihrer Mitglieder jüdischer Abstammung gewesen waren, hatten Hitler und sein Propagandaminister Joseph Goebbels sie nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten mit einem Auftrittsverbot belegt und die Gruppe damit zur Auflösung gezwungen.

				Dem Kratzen und Rauschen nach zu urteilen, stammte die Aufnahme, die Inga Jäger jetzt hörte, von einer alten Schelllackplatte. Es war eigentlich ein ausgesprochen fröhliches Lied, aber Emil Volz’ Gesicht verfinsterte sich zu einer traurigen Miene, ehe er die Türklinke nach unten drückte und öffnete.

				Er blieb in dem Türspalt stehen und steckte den Kopf hinein.

				»Papa, hier ist Besuch für dich.«

				Inga Jäger vernahm keine Antwort, aber Emil Volz öffnete die Tür nun ganz und bat sie mit einer Geste einzutreten.

				Das Bild, das sich Inga Jäger bot, als sie langsam in das Zimmer ging, war herzzerreißend.

				Unter dem hohen Sprossenfenster stand ein einzelnes, großes Bett. Es war ein auf allen vier Seiten vergittertes Krankenhausbett aus weiß lackiertem Stahlrohr, von der Art, die man in alle möglichen Richtungen verstellen kann. Die Laken und das Bettzeug waren blütenweiß.

				Mitten darin lag, auf einem Berg von drei Kissen, das, was von Clemens Volz noch übrig war: ein ausgezehrter alter Mann mit krebsfleckiger Haut, tief eingefallenen trüben Augen und offen stehendem zahnlosem Mund, von dessen linkem Winkel Speichel auf das oberste der Kissen sickerte.

				Er gab seltsam gutturale Laute von sich, und Inga Jäger brauchte einige Augenblicke, ehe sie begriff, dass er das alte Lied mitsang, das aus einer modernen Anlage auf einer Kommode an der Wand erklang.

				Er war an zahlreiche Schläuche und medizinische Geräte angeschlossen, und in durchsichtigen Plastiksäcken an der einen Seite des Bettes sammelten sich Kot und Urin.

				Auf einem Beistelltisch stand, neben einer Reihe von Pillendosen und Nierenschalen, das etwa A4-große Schwarzweißporträt eines Mädchens mit strengem Mittelscheitel und langen geflochtenen Zöpfen. Obwohl die Fotografie bestimmt über sechzig Jahre alt war, konnte man noch immer erkennen, wie hübsch das Mädchen gewesen war.

				Emil ging zu seinem Vater und wischte ihm mit medizinischer Gaze den Speichel weg.

				Aber erst als er mit einer Fernbedienung die Musik abstellte, schien der Alte aus seinem tranceähnlichen Zustand aufzutauchen und ihn überhaupt wahrzunehmen.

				»Du hast Besuch, Papa«, sagte Emil Volz noch einmal.

				Inga Jäger fand es ungemein rührend, wie zärtlich der rustikale Mittsechziger mit seinem Vater umging und sprach.

				Der Alte schaute sich verwirrt um, schien aber weder sie noch Gebert wahrzunehmen.

				»Er ist so gut wie blind«, sagte Emil Volz. »Er kann Sie nicht sehen, aber er kann Sie hören. Ich kann aber nicht versprechen, dass er Sie auch versteht. Seine Demenz ist weit fortgeschritten.«

				»Guten Tag, Herr Volz«, sagte Inga Jäger betont klar und deutlich, und das hagere Gesicht wandte sich ihr zu – mit einer Langsamkeit, die ihr verriet, dass ihn selbst diese kleine Bewegung anstrengte.

				»Wer ist da?«, fragte er schwach.

				»Mein Name ist Inga Jäger«, antwortete sie. »Ich bin Staatsanwältin. Ich habe ein paar Fragen an Sie.«

				Clemens Volz verzog irritiert das Gesicht und wandte sich seinem Sohn zu. »Wer ist das? Ich kann sie nicht verstehen. Sie soll lauter sprechen.«

				»Ich möchte gerne mit Ihnen über Margarete sprechen«, sagte Inga Jäger lauter, und sofort schwenkte sein trüber Blick zu dem alten Foto auf dem Beistelltisch. »Ihre Schwester.«

				»Gretchen?«, fragte er – jetzt plötzlich und überraschenderweise um einiges kraftvoller. Seine Stimme schnarrte. »Haben Sie mein Gretchen gefunden? Wo ist sie?«

				Er versuchte, sich im Bett aufzurichten und es zu verlassen. Die niedrigen Gitter an den Seiten hinderten ihn daran. Er packte sie mit seinen knochigen Fingern und rüttelte an ihnen – wie ein Insasse in einer Gefängniszelle.

				»Ich muss zu ihr!«, rief er krächzend, und es klang verzweifelt. »Schnell! Die Nazi-Hexe, dieses homosexuelle Mannweib, hat es auf sie abgesehen. Sie darf sie unter keinen Umständen in ihre schmutzigen Finger kriegen!«

				»Sie haben Gretchen nicht gefunden, Papa«, sprach Emil Volz beruhigend auf ihn ein.

				Er verharrte irritiert. »Haben sie nicht?«

				»Gretchen ist tot, das weißt du doch.«

				»Tot? Unser Gretchen?«

				»Schon lange. Schon sehr, sehr lange.«

				Der Alte ließ das Gitter los und sackte in sich zusammen. Die eben spontan aufgebrachte Kraft hatte ihn schlagartig wieder verlassen, und in seinen trüben Augen sammelten sich Tränen.

				»Oh ja, sie haben sie geholt«, sagte er keuchend. »Diese Schweine. Und ich konnte nichts tun. Oh, Gretchen! Bitte, bitte vergib mir! Es ist alles meine Schuld.«

				Er begann so heftig zu schluchzen, dass er husten musste. Sein Sohn hielt ihn und wischte das Sputum von den schmalen, ausgetrockneten Lippen.

				»Bitte gehen Sie«, sagte Emil Volz. »Das ist zu viel für ihn. Warten Sie unten im Weinprobierzimmer auf mich. Gleich rechts neben der Eingangstür. Vielleicht kann ja ich einige Ihrer Fragen beantworten.«
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				Das Weinprobierzimmer des Gretchenhofs war wohl noch zu Zeiten des Großvaters eingerichtet worden: Eiche rustikal, dicke Stoffpolster, Balkendecke mit Holzkassetten, farbige Bleiglasfenster mit Heiligenmotiven. Jagdtrophäen hingen an den Wänden – vornehmlich die gehörnten Schädel von Rehböcken, aber auch ein Vierzehnender –, und auf einem Sims in der Ecke stand ein ausgestopfter Fuchs. Ein Hängeregal war gefüllt mit alten dickbauchigen Weingläsern mit ebenfalls mundgeblasenen Hohlstielen in den Farben Gold, Braun und Tannengrün. Sie wirkten, als wären sie schon lange vor dem Bau des alten Hauses im Besitz der Familie gewesen.

				Da in der Mitte der langen Tafel aus polierter Eiche ein flacher Zinnaschenbecher stand, erlaubten sich Inga Jäger und Gebert eine Zigarette anzuzünden, während sie darauf warteten, dass Emil Volz zu ihnen herunterkam.

				Gebert starrte finster ins Leere, und Inga Jäger war nicht sicher, ob es der Zustand des alten Mannes war, der ihn so beschäftigte, oder ihr Gespräch im Auto.

				Sie wollte ihn gerade fragen, als die Tür geöffnet wurde und Emil Volz hereintrat.

				Er hielt eine braune Weinflasche in der einen und eine Flasche Mineralwasser in der anderen Hand.

				»Sie entschuldigen hoffentlich«, sagte er, während er die Flaschen auf den Tisch stellte und Gläser aus dem Hängeschrank nahm. »Mein Vater ist in einem äußerst schlechten Zustand. Er wird vermutlich nicht mehr lange leben.«

				»Das tut mir leid«, sagte Inga Jäger.

				»Das muss es nicht«, erwiderte Emil Volz. »Es wird für ihn eine Erlösung sein. Je weiter die Demenz fortschreitet, umso mehr ist er in einer lange vergangenen Zeit gefangen. Einer schlimmen Zeit. Einer Zeit, in der schreckliche Dinge passiert sind. Und es scheint, als würde er sich nur noch an die erinnern. Immer und immer wieder.«

				»Gretchen?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort schon kannte.

				Emil Volz nickte und schenkte eine trübe Flüssigkeit aus der Weinflasche in die Gläser.

				»Oh, für mich bitte keinen Alkohol«, sagte Inga Jäger.

				»Keine Sorge, das ist frisch gekelterter Traubenmost. Der hat noch keinen Alkohol.«

				Er reichte Inga Jäger ein Glas, und sie nippte daran. Ein wohliger Laut drang ihr unbeabsichtigt über die Lippen, und sie schloss genussvoll die Augen.

				»Das ist … das ist … köstlich«, sagte sie begeistert und nahm gleich noch einen Schluck. Der Most schmeckte besser als jeder Traubensaft, den sie je getrunken hatte.

				Das Lob zauberte Emil Volz ein herzliches Lächeln auf das ansonsten von Sorgenfalten zerfurchte Gesicht.

				»Nicht wahr?«, sagte er. »Es ist fast schon schade, dass man letzten Endes Wein daraus machen muss, um davon halbwegs leben zu können.«

				»Och, ich hätte gegen einen guten Wein nichts einzuwenden«, sagte Gebert mit skeptischem Blick auf das ihm angebotene Glas. »Ich meine, wenn wir schon einmal hier sind.«

				»Ich glaube, da lässt sich was machen.« Emil Volz öffnete einen ebenfalls mit Eiche verkleideten Kühlschrank, den man auf den ersten Blick für einen Teil des Wandschranks hätte halten können. »Weiß oder rot?«

				»Sie haben den Roten auch im Kühlschrank?«, fragte Gebert erschüttert.

				»Er nimmt über das Glas ganz schnell die Temperatur Ihrer Hand auf«, erklärte Emil Volz.

				»Hm.« Gebert zögerte. Er klang nicht sehr überzeugt. »Dann doch lieber weiß.«

				»Ihnen kann man wohl nichts vormachen«, meinte der Winzer mit einem Schmunzeln. »Aber im Ernst, die Ansage, dass man Rotwein bei Zimmertemperatur trinken soll, stammt noch aus einer Zeit ohne Heizungen und Klimaanlagen – also als die durchschnittliche Zimmertemperatur noch bei siebzehn bis neunzehn Grad Celsius lag.«

				»Trotzdem lieber weiß.«

				»Herb, halbtrocken oder mild?«

				»Herb ist gut«, antwortete Gebert, und Inga Jäger konnte ein vorfreudiges Funkeln in seinen Augen ausmachen.

				»Herb?«, fragte sie.

				»So sagt man hier für trocken«, erklärte Gebert.

				»Da habe ich etwas Schönes für Sie«, sagte Emil Volz und brachte eine Flasche hervor. »Eine 1999er Rüdesheimer Drachenstein Riesling Spätlese trocken.«

				»Das klingt verführerisch«, gestand Gebert, und Volz öffnete die Flasche.

				Inga Jäger sah auf dem Rückenetikett das Foto von Gretchen, das sie oben im Krankenzimmer gesehen hatten. Aber sie wartete, bis Volz eingeschenkt und Gebert mit seligem Gesichtsausdruck gekostet hatte, ehe sie darauf zeigte und sagte: »Die Zeit, in der Ihr Vater gefangen ist, das ist ihre Zeit, nicht wahr?«

				Emil Volz’ Lächeln verschwand, und er nickte traurig. »Es hat sich schon immer alles irgendwie um sie gedreht«, sagte er. »Seitdem ich denken kann. Sogar das Weingut hat er nach ihr benannt. Aber in den letzten Monaten wurde es ganz extrem. Sie haben das Lied gehört?«

				»Ich hab für dich ’nen Blumentopf bestellt von den Comedian Harmonists?«, fragte Inga Jäger.

				Er nickte. »Es war wohl Gretchens Lieblingslied. Seitdem die Augen meines Vaters zu schwach geworden sind, um sich ihr Bild anzuschauen, hört er es von morgens bis abends – und nicht selten auch die ganze Nacht über.«

				»Erzählen Sie uns von Gretchen«, bat Inga Jäger.

				»Das ist eine traurige Geschichte«, warnte Emil Volz leise und nippte an seinem Traubenmost.

				»Ich weiß«, sagte Inga Jäger einfühlsam. »Wir kennen das schlimme Ende bereits. Aber wir wissen nicht, wie es begonnen hat. Wer ist die Nazi-Hexe, von der Ihr Vater oben gesprochen hat?«

				»Else Weiß«, antwortete Volz. »Die damalige Rüdesheimer Gemeindekrankenschwester.«

				Else Weiß.

				Inga Jäger erinnerte sich an den Namen – aus den Eichberg-Unterlagen, die sie über Gretchen gefunden hatten.

				»Sie war eine ›Zugezogene‹«, fuhr Emil Volz fort, »und hat mit zwei anderen Frauen, ihren Geliebten, wie sich alsbald herausstellte, in einem Holzhäuschen am Ortsrand, gar nicht weit von hier, einen ausschweifenden und recht fragwürdigen Lebenswandel geführt.«

				»Fragwürdig?«

				»Ja. Wilde Partys, manche sagten sogar Orgien, und auch von schwarzen Messen war die Rede.«

				»Echte schwarze Messen?«

				»Eigentlich wohl eher Scharaden«, meinte Emil Volz, »bei denen es sehr viel weniger um wirklich satanische und okkulte Rituale als vielmehr um besonders freizügigen Sex ging.«

				»Das muss in einem kleinen Ort wie Rüdesheim doch für einige Aufregung unter den Gemeindemitgliedern gesorgt haben«, mutmaßte Gebert.

				Emil Volz nickte. »Es war schon beinahe so weit, dass der Gemeinderat sie der Stadt verweisen wollte. Doch dann kamen die Nazis an die Macht … und Else Weiß wurde direkt eines der ersten Parteimitglieder hier in Rüdesheim.«

				Eine durchaus vertraute Systematik, wusste Inga Jäger. Besonders in der Anfangszeit hatten die Nazis ihre Macht aufgebaut, indem sie Außenseiter und vom Establishment Ausgestoßene rekrutiert und für ihre Sache eingespannt hatten.

				Menschen, die einen Groll gegen die damals bestehende Ordnung gehegt hatten und nicht nur bereit, sondern geradezu begierig darauf waren, sich an ihr zu rächen.

				Emil Volz berichtete mit grimmigem Gesicht weiter, ganz so, als würde er sich erinnern, obwohl er damals noch gar nicht geboren gewesen war: »Ihre Position als Gemeindekrankenschwester gab ihr mit einem Mal die Autorität, Menschen nach Gutdünken als psychisch gestört oder krank zu Doktor Wilhelm Schneider in die Psychiatrie auf dem Eichberg einzuweisen, und sie hat diese Macht aufs Extremste zu ihrem persönlichen Vorteil ausgenutzt. Finanziell … aber auch auf andere Art.«

				»Was meinen Sie?«

				»Nun ja, als Gretchen ins Alter kam, wie man damals die Pubertät nannte, hatte Else Weiß ein besonderes Auge auf sie geworfen und wollte sie zu einem ihrer Spielzeuge machen. Unter dem Vorwand, sie hätte ein hübsches Kleidchen für sie, das sie ihr gerne schenken wolle, lockte sie sie in ihr Haus … und wollte sich dann an ihr vergehen. Aber Gretchen gelang es, sich zu befreien und zu fliehen. Sie hat alles ihrem älteren Bruder, meinem Vater, anvertraut. Der war damals gerade einmal neunzehn und auf Urlaub zurück von der Besetzung Dänemarks, und in seinem jugendlichen Leichtsinn hat er sich seine Pistole geschnappt, ist zum Haus der Weiß hinübergerannt und hat ihr gedroht, sie zu erschießen, wenn sie es noch einmal wagt, sich Gretchen zu nähern.«

				»Mutig«, sagte Inga Jäger anerkennend. »Aber auf lange Sicht wohl nicht sehr klug.« Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie die Geschichte weitergehen würde.

				»Nein«, sagte Emil Volz. »Wahrlich nicht sehr klug. Gerade einmal drei Tage später wurde mein Vater völlig unerwartet mitten aus seinem Urlaub an die Front der heftig tobenden Schlacht in den Ardennen bestellt, und am Tag darauf holte ein Trupp SS-Soldaten Gretchen ab. Else Weiß hatte sie, unter dem Vorwand, mit einem jüdischen Jungen befreundet zu sein, für geistig gestört erklärt und eine Überweisung auf den Eichberg ausgestellt … wo sie dann einige Monate später erschossen wurde.«

				»Das tut mir sehr leid«, sagte Inga Jäger.

				»Danke. Ich weiß das zu schätzen.«

				»Wer war der jüdische Junge?«, fragte Gebert.

				»Frank Strauss hieß er«, antwortete Volz. »Zwei Tage nachdem sie Gretchen geholt hatten, sind seine Eltern mit ihm von hier geflüchtet. Aber wohin es sie dann verschlagen hat und ob sie überhaupt überlebt haben, kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

				Gebert machte sich dennoch eine Notiz.

				»Was wurde aus Else Weiß, nachdem der Krieg vorüber und die Nazis entmachtet waren?«, fragte Inga Jäger. »Hat Ihr Vater sich an ihr wegen Gretchens Tod gerächt?«

				»Wahrscheinlich hätte er das getan«, räumte Emil Volz ein. »Aber von seiner Abberufung in die Ardennen bis zum Kriegsende 1945 hatte er keinen Heimaturlaub mehr. Er wurde von einer Front zur nächsten geschickt, so als wollte irgendwer dafür sorgen, dass er auf dem Schlachtfeld blieb. Und als er dann endlich nach Hause kam … nun ja, da war schon alles erledigt.«

				»Inwiefern?«

				»Kaum war die Kapitulation Deutschlands ausgerufen, da rotteten sich schon einige Rüdesheimer Bürger zusammen, um mit Else Weiß abzurechnen. Wie Sie sich vielleicht denken können, war Gretchen bei Weitem nicht die Einzige, die sie auf den Eichberg geschickt oder geschändet hatte.

				Doch die Hexe war ihnen zuvorgekommen.

				Sie hatte ihre beiden Freundinnen mit Zyankalikapseln vergiftet und sich selbst anschließend aufgehängt. Aber sie hat den Selbstmordversuch überlebt – allerdings vom Genick abwärts querschnittsgelähmt.

				Sie ist weit über neunzig Jahre alt geworden, ohne sich je wieder bewegen zu können. Mein Vater und die anderen waren der Ansicht, das sei Rache genug. Man sagt, sie sei in der Einsamkeit ihres Holzhäuschens wahnsinnig geworden.

				Als sie schließlich starb, fand man vom Keller bis hoch zum Dachboden Hunderte von Ölzweigen, die ihr Verwandte von Pilgerfahrten nach Rom und Lourdes mitgebracht hatten, und an jeder Wand in jedem Zimmer des Häuschens hing ein Kruzifix. Insgesamt mehr als dreißig Stück.«

				»So als hätte sie unter furchtbaren Angstzuständen gelitten«, schloss Inga Jäger daraus. »Angst vor den Dämonen ihrer Vergangenheit und den Seelen ihrer Opfer.«

				»Eine Angst, die sie sich redlich verdient hat«, sagte Emil Volz im Brustton der Überzeugung.

				Inga Jäger nickte. Sie hatte volles Verständnis für seine Gefühle. Dennoch kam sie nicht darum herum, ihren Job zu machen.

				»Was mich zu der Frage bringt«, sagte sie, »was Sie am Abend und in der Nacht des 22. September getan haben.«

				Er schaute sie überrascht an. »Das ist der Todestag Gretchens.«

				»Ich weiß«, sagte sie.

				»Weshalb fragen Sie das?«, wollte er wissen.

				»Beantworten Sie bitte meine Frage«, sagte sie. »Wo waren Sie in jener Nacht?«

				»Ich war hier wie jedes Jahr an diesem Datum«, erwiderte er. »Zusammen mit meinem Vater und meinem Sohn. Wir begehen an diesem Tag immer eine Gedenkfeier anlässlich der Ermordung Gretchens.«

				»Sie sind bereit, das unter Eid auszusagen?«

				»Ja natürlich«, antwortete er, aber dann nahm sein Gesicht einen argwöhnischen Ausdruck an. »Noch mal: Warum fragen Sie das?«

				»Wie lange hat die Gedenkfeier gedauert, Herr Volz?«, hakte Gebert nach.

				»Sie weichen mir aus!«, stellte der Winzer fest. »Weshalb genau sind Sie hier? Beschuldigen Sie meinen Vater oder auch mich irgendeiner Straftat?«

				»Wir ermitteln in einem Mordfall«, offenbarte Inga Jäger. »Genauer gesagt in einer Serie von Morden.«

				»Einer Serie? Und wie kommen Sie darauf, dass mein Vater etwas darüber wissen könnte?«

				»Die Morde begannen vor fünfundsechzig Jahren, Herr Volz«, sagte Inga Jäger und beobachtete dabei aufmerksam sein Gesicht. »Die Opfer waren allesamt Mitglieder der Familie Wilhelm Schneiders, des Mannes, der Gretchen ermordet hat.«

				»Dieser Wahnsinnige hat Hunderte von Menschen umgebracht«, sagte Emil Volz ernst, aber für Inga Jägers Begriffe eine Spur zu langsam … zu überlegt. 

				»Und genauso viele Hinterbliebene gibt es, die einen Grund hätten, dafür Vergeltung zu suchen. Was lässt Sie denken, ausgerechnet mein Vater hätte etwas damit zu tun? Ich meine, Sie haben selbst gesehen, in welchem Zustand er sich befindet. Er könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.«

				»Alle Hinweise deuten darauf hin, dass die Morde etwas mit Gretchens Tod zu tun haben könnten.«

				»Von welchen Hinweisen sprechen Sie?«

				»Die Morde fanden alle am 22. September statt, dem Datum, an dem Gretchen starb«, begann Inga Jäger aufzuzählen. »Sie wurden auf die gleiche Weise begangen, auf die man auch Gretchen hingerichtet hat – und alle im Abstand von dreizehn Jahren, dem Alter Gretchens zum Zeitpunkt ihres Todes.«

				Emil Volz schaute sie sehr lange schweigend an. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«

				»Was?«

				»Jetzt soll plötzlich mein Vater das Monster sein?«

				»Noch beschuldigen wir niemanden«, sagte Inga Jäger. »Wir tragen nur Informationen zusammen.«

				»Das wahre Monster war Wilhelm Schneider.«

				»Aber nicht seine Nachkommen«, sagte Gebert knapp. »Also, wie lange hat die Gedenkfeier für Gretchen gedauert?«

				Als Inga Jäger sah, wie sich Emil Volz verkrampft zurücklehnte und die Arme vor der Brust verschränkte, wusste sie, dass er dichtgemacht hatte.

				»Hören Sie«, sagte er. »Ich finde, Sie haben Ihr Willkommen in meinem Haus und meine Gastfreundschaft ausgereizt. Ich bitte Sie daher, jetzt zu gehen.«

				Er erhob sich und machte eine Geste hin zur Tür.

				»Wir sind noch nicht fertig«, sagte Inga Jäger.

				»Doch, das sind wir«, sagte er. »Bitte gehen Sie.«

				»Herr Volz …«

				»Ich verweigere jede weitere Aussage«, machte er klar. »Dieses Recht habe ich doch, oder?«

				»Ja, das haben Sie.«

				»Gut. Dann mache ich hiermit davon Gebrauch. Leben Sie wohl.« Er wiederholte die Geste hin zur Tür, und Inga Jäger erkannte, wie aufgebracht er war. Sein Gesicht hatte eine um einige Grad dunklere Farbe angenommen.

				Gebert wollte noch etwas sagen, aber Inga Jäger stand auf.

				Hier würden sie vorerst nichts mehr in Erfahrung bringen.
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				»Was halten Sie davon?«, fragte Inga Jäger Kommissar Gebert, als sie wieder im Auto saßen und von dem Gretchenhof wegfuhren.

				»Das sage ich Ihnen gleich«, antwortete Gebert ernst. »Ich muss das erst einmal alles verarbeiten.«

				»Das kann ich nur zu gut verstehen.« Ihr ging es ganz genauso.

				»Und ich möchte mit Ihnen noch woanders hinfahren – wenn das in Ordnung geht für Sie.«

				»Wohin?«, fragte sie.

				»Geduld«, bat er und lenkte den Wagen, als sie unten in Rüdesheim angekommen waren, nach links in Richtung Osten. »Es wird Ihnen gefallen.«

				Der Weg führte sie aus der Stadt heraus auf die B42 zurück, auf der sie gekommen waren. Aber schon nach weiteren ein, zwei Kilometern fuhr Gebert nach rechts in Richtung Rhein ab und stellte den Wagen auf einen Parkplatz direkt beim Wasser.

				»Wo sind wir hier?«, fragte sie.

				»Kommen Sie«, sagte er in sich gekehrt und ging den asphaltierten Weg am Rheinufer entlang zurück in Richtung Westen, sich darauf verlassend, dass sie ihm folgte.

				Riesige Platanen säumten den Weg, und der gewaltige Strom zu ihrer Linken lag majestätisch im Licht der beinahe schon den Zenit erreichenden Sonne.

				Über das Wasser hinweg konnte Inga schräg vor sich Bingen sehen. Ein kleiner hölzerner Bootsanlegesteg schaukelte auf Pontons in den leise plätschernden Wellen. Ein kleiner Junge etwa in Tanyas Alter stand darauf und fütterte eine kleine Schar Enten mit Brotstückchen, die er zu ihnen ins Wasser warf.

				Schon nach wenigen Metern erreichten sie ein kleines, fast schon unauffälliges Restaurant mit einer großen, niedrigen und überdachten Terrasse, das rechts auf der flussabgewandten Seite der Uferstraße lag. Es schien gerade erst zu öffnen, denn zwei junge, gut aussehende Griechen – scheinbar die Besitzer – rückten das Terrassenmobiliar zurecht und fegten den Eingangsbereich, über dem auf einem großen hellen Schild Bootshaus geschrieben stand.

				Gebert lenkte seine Schritte dorthin.

				»Einer meiner Lieblingsplätze hier im Rheingau«, sagte er und grüßte die beiden Inhaber freundlich. Sie grüßten mit strahlenden Gesichtern zurück. Offenbar kannte man einander.

				Die Terrasse war mit leise federnden Bootsdeckplanken ausgelegt. Inga Jäger fiel auf, wie angenehm weich man darauf schritt. Sie wählten einen Tisch in der vorderen Ecke, mit freiem Blick über den Rhein.

				»Hier komme ich her, wenn ich in aller Ruhe nachdenken will«, sagte Gebert und machte eine ausladende Geste. »Wasser beruhigt die Seele. Davon bin ich fest überzeugt. Wir Menschen lieben das Wasser. Der eine eher das Meer, der andere bevorzugt Seen, ich persönlich bin ein Flussmensch. Wissen Sie, was für mich das Faszinierendste an so einem Fluss ist?«

				»Verraten Sie es mir.«

				Er sah sie noch immer nicht an. Seine Kiefermuskeln schienen angespannt. »So ein Fluss zeigt mir immer wieder, dass – anders, als wir das glauben – Chaos und Ordnung einander überhaupt nicht ausschließen und dass alt und jung keine Gegensätze sind oder in Konkurrenz zueinander stehen.«

				»Sie sprechen in Rätseln.«

				»Schauen Sie hin«, sagte er ruhig. »Dieser Fluss ist uralt. Er fließt schon seit Jahrtausenden, vielleicht sogar schon seit Millionen von Jahren hier vorbei, aber jeder einzelne der unzähligen Wassertropfen, aus denen er besteht – die ihn eigentlich erst zu dem machen, was er ist –, kommt jetzt gerade zum allerersten Mal hier entlang … und ist dann gleich schon wieder weg … weitergeflossen … und wird auch nie wieder hier vorüberkommen.«

				So hatte Inga Jäger das noch nie betrachtet.

				»Aber was wollen Sie mir damit sagen?«, fragte sie. »Dass alles eine größere Ordnung hat, selbst das Chaos? Oder dass wir nichts weiter als Wassertropfen sind und unser Weg hier auf Erden von einer höheren Macht vorherbestimmt ist? Dass ein einzelnes Schicksal wie das von Gretchen keine große Rolle spielt im Gesamtbild des Lebens?«

				»Oh nein«, wehrte er ab. »Ganz und gar nicht, Inga. Gäbe es keine einzelnen Wassertropfen, gäbe es keinen Fluss. Und Sie kennen mich inzwischen wohl gut genug, um zu wissen, dass ich etwas so Schreckliches wie das, was mit Gretchen geschehen ist, niemals herunterspielen oder herabwürdigen würde.«

				»Dann verstehe ich offen gestanden nicht, worauf Sie gerade hinauswollen«, sagte sie.

				»Ich auch nicht«, gab er leise zu und wandte den Blick vom Wasser weg ihr zu. »Vielleicht darauf, dass Nichtigkeiten und Wichtigkeiten manchmal ein und dasselbe sind, je nachdem, wie man sie betrachtet.«

				Er seufzte.

				»Im Grunde genommen möchte ich mich nur entschuldigen. Für vorhin. Ich hätte das nicht fragen dürfen.«

				Es rührte sie, dass er das sagte, aber sie wusste nicht, was sie antworten sollte.

				»Ich möchte nicht, dass wir, wie Sie das vorgeschlagen haben, unser Verhältnis auf einer rein professionellen Ebene halten«, fuhr er fort. »Weil ich Sie mag – und weiß, dass Sie mich mögen, und weil, was da draußen in der Welt geschieht, schon schlimm genug ist, als dass man sich auch noch streiten sollte. Ich weiß, ich bin manchmal – wahrscheinlich sogar ziemlich oft – ein recht ungehobelter Klotz, aber wenn ich mir versehentlich einen Patzer erlaube wie den vorhin, dann können Sie mir das sagen, ohne gleich …«

				Jetzt war seine Stimme belegt, und er stockte.

				»Schon gut«, sagte sie schnell und legte eine Hand auf seine. »Ich möchte mich ebenfalls bei Ihnen entschuldigen. Mein Verhalten war sehr viel unangemessener als das Ihre.« 

				Sie wurde rot. »Auf mehr als einer Ebene. Ich will, dass Sie wissen, dass ich Sie mag … und dass ich zu schätzen weiß, was Sie jetzt schon alles für mich getan haben … und auch für Tanya.«

				»Also ist alles wieder gut zwischen uns?«, fragte er.

				Sie nickte. »Ja, das ist es.«

				Er lächelte und winkte einem der beiden jungen Griechen zu.

				»Sei so lieb und bring uns doch bitte einen griechischen Vorspeisenteller für zwei und danach zweimal das Lammfilet. Sie mögen doch Lamm?«, fragte er sicherheitshalber noch einmal nach.

				»Wenn Sie es empfehlen«, erwiderte sie lächelnd.

				Es erleichterte sie ungemein, dass wenigstens zwischen ihnen alles wieder im Lot war.
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				Das Lamm war tatsächlich ganz ausgezeichnet, auch wenn Inga Jäger Schwierigkeiten hatte, es zu dieser relativ frühen Uhrzeit und vor allem nach dem reichhaltigen Frühstück mit Rührei und dem mehr als reichlich bemessenen Vorspeisenteller aufzuessen. Gebert schien das keine weiteren Probleme zu bereiten. Er aß dann auch noch ihren Teller leer.

				»Clemens Volz können wir dann wohl ausschließen als den Mörder von Sieglinde Reichard«, sagte er zwischen zwei Bissen.

				»Ja«, stimmte sie zu. 

				»Diesen Zustand kann man nicht vortäuschen. Selbst wenn die Schwäche nur gespielt gewesen wäre, die Beinaheerblindung ist echt. Wir haben beide seine Augen gesehen.«

				»Aber Emil Volz oder sein Sohn Achim können es auch nicht gewesen sein«, sagte Gebert. »Emil Volz kam erst ein Jahr nach dem Mord an der kleinen Eva Schneider zur Welt.«

				»Was ist, wenn hier nicht nur Rache an einer Sippe ausgeführt wird, sondern auch von einer Sippe?«

				»Sie meinen, dass die Volz’ die Rache zu ihrem Familiengeschäft gemacht haben und dass die Morde über den Zeitraum von 65 Jahren von allen dreien begangen wurden?«

				»Ganz offenbar leiden sie auch heute noch sehr unter Gretchens Tod.«

				»Die Vermutung ist durchaus nachvollziehbar«, schloss Gebert sich der Spekulation an. »Aber Vermutungen und Spekulationen zählen nicht vor Gericht. Dort will man Beweise sehen.«

				»Wir müssten die Pistole finden«, sagte sie.

				»Für einen Durchsuchungsbeschluss müssten wir ein Ermittlungsverfahren einleiten«, sagte Gebert. »Aber gegen wen der drei?«

				»Sie haben recht. Eine ganze Familie anzuklagen ist gesetzlich nicht möglich. Aber gleichzeitig kann auch keiner der drei alle Morde begangen haben.«

				»Dann darf sich die Anklage nicht auf alle sechs Morde beziehen«, resümierte Gebert.

				»Also konzentrieren wir uns auf den Mord an Sieglinde Reichard«, entschied Inga Jäger, »und leiten das Verfahren gegen Emil Volz ein.«

				»Wieso nicht gegen Achim Volz?«

				»Wenn es sich tatsächlich um Sippenrache handelt, ist es ziemlich wahrscheinlich, dass Emil Volz früher oder später den Stab von Clemens Volz übernommen hat. Immerhin war Clemens Volz beim vorletzten Mord, dem an Magda Eser im Jahr 1997, schon sechsundsiebzig Jahre alt. Aber Emil Volz erscheint mir auch mit über sechzig noch rüstig genug, um für den Mord an Sieglinde Reichard infrage zu kommen.«

				»Vielleicht ist Achim Volz also, obwohl er sich uns gegenüber so ruppig verhalten hat, sogar völlig unschuldig.«
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				Staatsanwaltschaft Wiesbaden.

				Der Leitende Staatsanwalt Peiß stürmte in Inga Jägers Büro wie von der Tarantel gestochen – und wie bei seinem letzten Besuch hielt er ein Blatt Papier in der Hand. Es war, wie sie sich denken konnte, der Durchsuchungsbeschluss für den Gretchenhof.

				»Ist das Ihr Ernst, Jäger?«, fragte er, und sie sah ihm an, dass er seine Wut noch zügelte.

				»Herr Peiß. Alle inzwischen gesammelten Hinweise deuten klar darauf hin, dass die Familie Volz hinter den Morden an der Familie Schneider steckt oder zumindest irgendwie mit ihnen in Verbindung steht«, sagte sie ruhig. 

				»Wir hoffen, bei der Durchsuchung des Weinguts die Tatwaffe zu finden.«

				»Hinweise?«, fragte er. »Sie meinen Vermutungen!«

				»Ich meine Hinweise …«

				Er ließ sie nicht ausreden. »Ist Ihnen klar, dass Emil Volz jetzt nach Heiko Reichard und Doktor Gunther Schneider schon Ihr dritter sogenannter Hauptverdächtiger ist?«

				»Es war zu Beginn nicht absehbar, dass …«

				»Wollen Sie diese Behörde der Lächerlichkeit preisgeben?«, unterbrach er sie erneut. »Hat man in Hamburg die Dinge auf diese Weise geregelt? Erst einmal durchsuchen und wild in der Gegend herum verhaften, und dann mal sehen, ob dabei vielleicht unter Umständen etwas Brauchbares herauskommt?«

				»Die Hinweise, die uns vorliegen, rechtfertigen unser Vorgehen«, hielt sie entgegen.

				»Soso«, machte er ungeduldig. »Und woher kommen sie, Ihre angeblichen Hinweise?«

				Das konnte sie ihm natürlich nicht sagen, schließlich hatte sie sich die entsprechenden Informationen illegal aus dem Staatsarchiv besorgt, und das, nachdem er ihr eindeutig verboten hatte, dort danach zu suchen.

				»Es gibt einen Informanten«, log sie daher.

				»Wer ist dieser Informant?«, wollte er wissen.

				»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete sie. »Ich habe ihm absolute Geheimhaltung zugesichert.«

				Er legte den Kopf schief und sah sie lauernd an. »Ich glaube Ihnen kein Wort«, sagte er drohend leise. »Aber ich denke, das wissen Sie.«

				»Wovor haben Sie eigentlich solche Angst, Herr Peiß?«, fragte sie, weil sie dieses Spielchen nicht länger ertrug, und fügte, ehe er sich darüber empören konnte, schnell hinzu: »Wenn ich recht behalte, können Sie einen Sieg für die Staatsanwaltschaft verbuchen. Sollte ich mich aber irren, können Sie mich wegen Inkompetenz feuern. Sie gewinnen also auf jeden Fall.«

				Die Wut verschwand aus seinem Gesicht, aber noch immer stierte er sie prüfend an.

				»Wenn das hier schiefgeht«, fragte er lauernd, »bieten Sie freiwillig Ihren Posten an?«

				Sie zögerte, dann aber sagte sie: »Wenn das hier schiefgeht, komme ich in Wiesbaden eh nicht mehr auf die Füße. Also ja, für den Fall, dass ich mit meinen Vermutungen falsch liege, biete ich im Anschluss freiwillig meinen Posten an.«

				»Gut«, sagte er, offenbar zufrieden. »Dann fahren Sie fort mit den Ermittlungen. Aber von jetzt an will ich über jeden einzelnen Schritt informiert werden. Ist das klar?«

				Er ließ ihr gar keine andere Wahl.

				»Klar.«

				»Gut. Und gehen Sie dabei diskret vor. Die Öffentlichkeit soll davon nichts erfahren.«

				Er drehte sich herum und ging.

				Sie hatte ihn verstanden. Die Öffentlichkeit sollte davon nichts erfahren … bis sich herausstellte, ob sie mit ihrem Verdacht falsch lag oder richtig … und er es der Presse mitteilen konnte … als ihre Niederlage oder seinen Erfolg.

				In manchen Situationen kann man sich drehen und wenden, wie man will – das Leben fickt einen von allen Seiten. Aber das war ihr gleichgültig. Ihr ging es einzig und allein darum, den oder die Mörder der Schneider-Frauen unschädlich zu machen und der gerechten Strafe zuzuführen. Denn sosehr sie auch den Wunsch nach Rache auf Seiten der Familie Volz nachvollziehen konnte, so wenig erlaubten es ihre Position und alles, woran sie glaubte, sie mit Selbstjustiz davonkommen zu lassen.
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					Rüdesheim am Rhein. Der Gretchenhof.

					Das Team von Einsatz und Spurensicherung war vierzehn Männer und Frauen stark und auf zwei Kleintransporter und drei Pkws verteilt, die nun vor dem Gretchenhof im Eiltempo, aber ohne Sirenen und Blaulicht vorfuhren. Inga Jäger und Kommissar Gebert hätten sich dem Grundstück gern unbemerkt genähert, damit die Volz’ nicht vorgewarnt waren und gegebenenfalls Beweismaterial verschwinden lassen konnten, aber bei der isolierten Lage des Weingutes inmitten der steilen Ebene bot sich dafür keine Möglichkeit. Ihre einzige Chance war ein direkter und schneller Zugriff.

					Sie alle, auch Inga Jäger, trugen schusssichere Westen, und das Team der Spurensicherung war angewiesen, in einem der gepanzerten Transportbusse zu warten, bis das Einsatzkommando, das obendrein mit Helmen und Schutzmasken, Rauch-, Blend- und Tränengasgranaten ausgerüstet war, seine Arbeit getan und das gesamte Gelände gesichert hatte.

					Doch dazu kam es nie.

					Kaum waren sie mit ihren Fahrzeugen durch das offene Tor auf den weitläufigen Gutshof gefahren, trat Emil Volz mit erhobenen Händen durch die Hintertür des Haupthauses zu ihnen hinaus.

					
					»Ich ergebe mich!«, rief er mit seiner sonoren Stimme weithin hörbar.

					Inga Jäger hätte nicht geglaubt, dass es so einfach sein würde, und auch Gebert sah überrascht aus.

					Das Einsatzkommando stürmte aus dem Bus, wie es das wohl Hunderte Male trainiert hatte.

					Zwei der Männer nahmen links und rechts der Bustür Stellung und zielten mit ihren Heckler & Koch-MP5-Maschinenpistolen auf den Winzer, die beiden nächsten Mitglieder des Trupps sicherten die Fenster der umliegenden Wohn- und Wirtschaftsgebäude, während die zwei letzten zu Volz rannten, ihn packten, auf den Boden warfen, ihm Handschellen anlegten und ihn zügig durchsuchten.

					
					»Ich leiste keinen Widerstand!«, beteuerte Emil Volz.

					Er wurde eilig wieder auf die Füße gestellt und zum Bus verfrachtet, wo einer der SEKler ihn bewachte, während die Otto mit zwei der anderen in das Haus stürmte. Die übrigen drei sicherten weiterhin das Gelände.

					Von drinnen hörte Inga Jäger das krachende Auffliegen von Türen und gleich darauf aus dem Headset die Stimme der Otto:

					
					»Erdgeschoss sicher!«

					Dann schwere Stiefelschritte von der Treppe und erneut das Aufstoßen von Türen.

					
					»Erster Stock sicher!«

					Wenig später kam die Meldung, dass auch das Dachgeschoss sicher war.

					
					»Aber hier gibt es einen Toten«, fügte die Otto hinzu. »Vermutlich der Vater, Clemens Volz.«

					Anschließend wurden die restlichen Gebäude und die Weinkeller gesichert.

					Inga Jäger begab sich mit Gebert nach oben in das Krankenzimmer von Clemens Volz.

					Noch immer oder schon wieder lief das Lied der Comedian Harmonists.
					

					
						Ich hab für dich ’nen Blumentopf, ’nen Blumentopf bestellt 
					

					
						und hoff, dass dir der Blumentopf, der Blumentopf gefällt. 
					

					
						Es ist der schönste Blumentopf, der schönste auf der Welt
						 
						…
					

					Der alte Mann lag tot in seinem Bett.

					Wie in einer letzten Umarmung hielt er in seinen über der Brust gekreuzten Händen das Foto von Gretchen. Sein eingefallenes Gesicht war blau angelaufen, und sein zahnloser Mund stand weit offen. Eines der Kissen lag zerknautscht am Boden. In der Mitte ein etwa handflächengroßer nasser Fleck.

					Inga Jäger schaltete die Musik aus.

					Dr. Bianca Busch kam hinzu.

					Schon nach dem ersten Blick auf den Toten sagte sie: »Es sieht so aus, als hätte man ihn erstickt. Ziemlich sicher mit dem Kissen. Aber das ist natürlich noch kein offizieller Befund, nur eine erste Einschätzung. Er scheint sich auch nicht gewehrt zu haben.«

					Sie beugte sich über ihn und öffnete seine Hände, um das Bild zu entfernen. Dabei rutschte es ihr aus der einwegbehandschuhten Hand und fiel auf den Boden.

					Glas und Rahmen brachen auf.

					
					»Mist!«, fluchte die Pathologin. »Elli wird mich steinigen.«

					Inga Jäger bückte sich, um das Bild aufzuheben und die Scherben einzusammeln. Dabei glitt von hinter dem Foto ein Zettel hervor. Er war gewellt, so als sei er einmal nass geworden und dann wieder getrocknet und voller dunkler Spritzer. Inga Jäger sah sofort, das es sich um Blut handelte.

					Sie drehte ihn herum und entdeckte eine Spalte mit Namen.

					Der unterste davon lautete Margarete Volz. Sie steckte ihn vorsichtig in einen Beweismittelumschlag.

					Die Otto betrat den Raum.

					
					»Die Spurensicherung durchsucht gerade ein Gebäude nach dem anderen. Bisher noch keine Waffe«, meldete sie. »Emil Volz hat gestanden, dass er Sieglinde Reichard und Magda Eser getötet hat. Die anderen drei Frauen und das Mädchen habe sein Vater auf dem Gewissen, behauptet er.«

					
					»Ich habe noch gar keine Vernehmung angeordnet«, sagte Gebert.

					
					»Das hat er alles ganz von selbst gestanden«, erwiderte die Otto. »Ohne dass wir ihn überhaupt befragt haben. So als wolle er es endlich loswerden.«

					
					»Gut«, sagte Inga Jäger. »Dann bringen Sie ihn bitte ins LKA zum weiteren Verhör. Ich informiere inzwischen Peiß und komme dann nach.«

					Die Otto nickte und entfernte sich.

					
					»Gute Arbeit, Frau Staatsanwältin«, sagte Gebert und reichte ihr lächelnd die Hand, um ihr zu gratulieren. »Verdammt gute Arbeit.«

					
					»Das Kompliment gebe ich gerne zurück, Herr Kommissar«, sagte sie. »Wir sind wirklich ein gutes Team. Wir alle.«

					
					»Ja«, bestätigte er. »Und so, wie es aussieht, werden Sie uns wohl auch erhalten bleiben. Den Erfolg kann nicht einmal Peiß herunterspielen.«

					Sie nickte – aber der Anblick des toten Clemens Volz, in dessen starrem Gesicht sie noch immer den Schmerz über den Verlust seiner kleinen Schwester lesen konnte, ließ nicht zu, dass in ihr Freude aufkam.
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				Landeskriminalamt Wiesbaden. Verhörzimmer 3.

				Emil Volz saß mit ernstem Gesicht am Tisch des Verhörraums und schaute Inga Jäger fest in die Augen. Er hatte die großen, schwieligen Hände ineinander verschränkt und wirkte auf eine irritierende Weise gefasst, so als hätte er mit allem abgeschlossen.

				»Wir konnten die Tatwaffe nirgends finden«, sagte sie einleitend. »Wo haben Sie sie versteckt?«

				»Sie haben doch jetzt mein Geständnis«, entgegnete er leise. »Was wollen Sie mehr?«

				»Sehen Sie, das verwirrt mich ein wenig, Herr Volz«, bemerkte sie. »Wieso haben Sie so bereitwillig gestanden, wenn Sie davon ausgehen konnten, dass wir die Tatwaffe nicht finden und ohne die Tatwaffe nichts gegen Sie in der Hand haben?«

				»Ich wollte, dass es endlich endet.« Er senkte den Blick. »Ein für alle Mal.«

				»Reichlich spät, finden Sie nicht?«

				»Ja. Viel zu spät.«

				»Aber wenn Sie wollten, dass es endet, warum haben Sie dann bei unserem ersten Besuch heute Vormittag nichts gesagt?«, fragte sie.

				Seine Augen wurden glasig – und schauten entrückt in die Ferne. »Ich wollte zuerst noch einiges klären«, sagte er. »Mit meinem Vater.«

				»Ihn töten?«

				Er nickte schwach.

				»Warum?«

				»Was glauben Sie, warum?«

				»Sagen Sie es mir.«

				»Es liegt doch auf der Hand.« Seine Fassung bröckelte. Mit den Fingern der einen Hand kratzte er die Rücken der anderen. Sein Atem wurde tiefer, und die Muskeln über seinen Kiefern spannten sich sichtbar. Inga Jäger sah: Er kämpfte gegen ein Schluchzen an. »Ich wollte ihm die Schande der Verhaftung ersparen und vor allem die Demütigung, die letzten Tage seines Lebens hinter Gittern zu verbringen.«

				»Demütigung?«, fragte Inga Jäger zynisch. »Ausgerechnet Sie sprechen von Demütigung? Was glauben Sie denn, wie sich die Schneider-Frauen gefühlt haben, als Ihr Vater und dann später Sie sie mit vorgehaltener Pistole dazu zwangen, sich in den Schlamm zu knien, ehe Sie ihnen eine Kugel in den Hinterkopf schossen? Hatten denn sie diese Demütigung verdient?«

				»Der Wunsch nach Vergeltung hat meinen Vater blind gemacht«, sagte er mit belegter Stimme.

				»Nicht blind«, sagte sie. »Gefangen. Gefangen in einem Kreislauf der Hilflosigkeit. Er konnte so viele von ihnen morden, wie er wollte; es hat weder den Schmerz gelindert, noch hat es sein schlechtes Gewissen beruhigt, die Dinge vielleicht erst losgetreten zu haben, als er als junger Soldat mit der Waffe auf Else Weiß losgegangen ist und sie bedroht hat.«

				»Sie kennen das?«, fragte Emil Volz erstaunt.

				Sie stockte. Doch dann sammelte sie sich schnell wieder.

				»Wir sind nicht hier, um über mich zu reden, Herr Volz«, machte sie klar. »Sagen Sie mir, was Sie dazu bewogen hat, das blutige Erbe Ihres Vaters anzutreten. Wieso haben Sie da weitergemacht, wo er aufhören musste, weil er zu alt geworden war? Sie hätten es besser wissen müssen.«

				»Ja«, gab er zu. »Ich hätte es besser wissen müssen. Ich wusste es sogar besser. Aber Familienehre ist etwas, das bei uns im Rheingau noch sehr großgeschrieben wird.«

				»Ehre ist hier wohl das falsche Wort.«

				»Sie haben recht«, sagte er. »Nennen wir es Loyalität. Sich verpflichtet fühlen. Oder auch Gehorsam. Zusammenhalt. Blut ist dicker als Wasser. Etwas für die Familie tun, auch wenn man weiß, dass es falsch ist … weil man glaubt, die Familie sei das höchste Gut … und der Wille des Vaters das höchste Gesetz. Vielleicht wollte ich ihm auch nur beweisen, dass ich seinen Schmerz verstand, indem ich zeigte, dass ich bereit war, dieselbe Schuld auf mich zu nehmen, die er auf sich geladen hatte.«

				»Sie können es nennen, wie Sie wollen«, sagte sie. »Ich nenne es kaltblütigen Mord. Was Ihr Vater und Sie getan haben, ist durch nichts zu entschuldigen.«

				»Ich weiß«, erwiderte er. »Deswegen bin ich hier. Um die Konsequenzen zu tragen.«
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				»Sein Geständnis ist alles, was Sie haben?«

				Inga Jäger war überrascht, dass plötzlich der Leitende Staatsanwalt Peiß vor ihr stand, als sie das Verhörzimmer verließ. Noch überraschter aber war sie von seiner Frage.

				Er war sichtlich außer sich – die Hände an den Seiten seines Körpers waren nervös zu Fäusten geballt, und den Oberkörper hatte er leicht nach vorne gebeugt, ganz so als wolle er tatsächlich körperlich auf sie losgehen. Seine Nasenflügel bebten – so sehr schnaufte er.

				»Sie haben nicht einmal die Tatwaffe! Ihnen ist doch wohl klar, dass Ihnen der Fall vor Gericht um die Ohren fliegt, wenn er das Geständnis widerruft!«

				»Ich sorge dafür, dass es in einem richterlichen Protokoll niedergelegt wird«, sagte sie. »Dann kann es als Urkundenbeweis durch Verlesung in die Hauptverhandlung eingebracht werden.«

				»Das ist mir zu dünn!«, bellte er. »In einer halben Stunde habe ich eine Pressekonferenz. Bis dahin haben Sie etwas wirklich Verwertbares, oder Sie sind endgültig raus!«

				Er rauschte ab.

				Eine Pressekonferenz – da also lag der Hase im Pfeffer. Inga Jäger massierte sich erschöpft die Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. Wann war es zur Gewohnheit geworden, dass Vorgesetzte einen für Erfolge in den Dreck traten, statt einen zu beglückwünschen oder wenigstens zu loben?

				»Wow!«, sagte die Otto, die Peiß’ Auftritt aus einiger Entfernung mitbekommen hatte und jetzt zu Inga Jäger kam, um ihr einen Becher Kaffee zu reichen. »Und ich hab gedacht, mein Boss sei ein Sklaventreiber.«

				»Gebert?«, fragte Inga Jäger. »Im Vergleich zu Peiß ist Gebert ein Schoßhündchen.«

				Die Otto zog zweifelnd eine Augenbraue nach oben. »Sie haben ihn nur noch nicht richtig wütend erlebt«, sagte sie. »Aber zurück zum Fall – weil Peiß etwas Handfestes braucht: Ich habe den Zettel, den Sie im Krankenzimmer von Clemens Volz hinter dem Foto von Gretchen entdeckt haben, mit den anderen Sachen zu Elli gebracht.«

				»Und?«

				»Sie hat etwas gefunden.«

				»Was denn?«

				»Sie dreht mir den Hals um, wenn ich ihr die Überraschung verderbe«, wehrte die junge Assistentin ab. »Sie kennen doch Elli. Am besten gehen Sie gleich selbst zu ihr.«
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				Forensisches Institut Wiesbaden. Spurensicherung.

				»Was haben Sie gefunden, Elli?«, fragte Inga Jäger schon in dem Moment, in dem sie durch die Tür kam.

				Die kleine Forensikerin strahlte wie ein Honigkuchenpferdchen. »Ich bin sooo gut«, sagte sie und machte zwei Daumen-hoch-Fäustchen. »Sooo gut!«

				»Lob gibt’s später«, sagte Inga Jäger. »Jetzt brauche ich Ergebnisse. Und zwar schnell.«

				»Wieso schon wieder so eilig?«, fragte Elli mit gerunzelter Stirn. »Der Fall ist doch geklärt. Das ist er doch, oder ist er nicht?«

				»Das reicht meinem Chef nicht«, klärte sie sie auf. »Er gibt gleich eine Pressekonferenz, und wenn er bis dahin nicht mehr hat als das Geständnis von Emil Volz, bin ich raus.«

				Elli stieß ein ungehaltenes Knurren aus. »Undankbarer Gnom. Bei Peiß bin ich mir nie sicher, ob er mehr Angst hat vor unfähigen Mitarbeitern oder vor den fähigen.«

				»Ich bin mir inzwischen ziemlich sicher, dass er in den fähigen die weit größere Bedrohung für sich und seine Position sieht. Aber anders als er habe ich keine Zeit für interne Politik und Machtspielchen. Also, was hat die Untersuchung des Zettels ergeben?«

				»Okay-okay-okay«, sagte Elli schnell und schaltete einen der Monitore ein. Darauf waren unterschiedliche Tabellen zu erkennen, die Inga Jäger jedoch nicht entziffern konnte. »Die Blutspuren auf dem Papier – sie waren, wohl durch Regen, stark verdünnt, aber ich konnte sie isolieren und untersuchen. Sie stammen von sechs verschiedenen Personen, die allesamt miteinander verwandt sind.«

				»Die Schneider-Frauen«, schloss Inga Jäger daraus.

				»Zuerst habe ich gedacht, um das wirklich mit Sicherheit sagen zu können, müssten wir sie alle erst exhumieren, was aber nicht nur enorm aufwendig wäre, sondern auch im Falle der älteren Morde nichts bringen würde. Der Verwesungsprozess ist bei denen schon viel zu weit fortgeschritten.«

				»Aber?«

				»Die Herzen«, sagte Elli und kniff dabei die Augen zusammen, um zu demonstrieren, was für eine schlaue Füchsin sie doch war. 

				»Obwohl oder auch gerade weil sie so gut konserviert sind, konnte ich mit Doktor Buschs Hilfe in jedem von ihnen noch brauchbare Blutspuren sicherstellen. Und siehe da: Sie stimmen alle sechs mit denen auf dem Zettel überein.«

				»Und das von Sieglinde Reichard ist ebenfalls darunter?«

				»Jawohl«, bestätigte Elli. »Und wir haben es sicherheitshalber auch noch einmal mit dem Blut der Leiche verglichen.«

				»Wunderbar!«, stieß Inga Jäger triumphierend aus und holte das Handy aus der Tasche. Sie drückte eine Kurzwahltaste, und gleich darauf wurde auf der anderen Seite abgenommen. »Herr Peiß, wir haben den Beweis, den Sie gefordert haben.«
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				Staatsanwaltschaft Wiesbaden. Konferenzraum.

				Als Inga Jäger den Raum betrat, war die Pressekonferenz bereits in vollem Gange. In gleißendem Blitzlichtgewitter saß Peiß am Kopf der langen Tafel hinter einer Batterie von Mikrofonen und sagte gerade: »… und deshalb freue ich mich, Ihnen mitteilen zu können, dass die Ermittlungen meiner Abteilung zur Festnahme des Rüdesheimer Weingutsbesitzers Emil Volz als Hauptverdächtigen im Mordfall der Frankfurter Kinderärztin Sieglinde Reichard geführt haben.«

				Emil Volz als Hauptverdächtigen im Mordfall der Frankfurter Kinderärztin Sieglinde Reichard? Inga Jäger stutzte, während sie am anderen Ende der Tafel zwischen den Reportern Platz nahm.

				Was war mit den anderen Morden?

				Und was mit Clemens Volz?

				»Über das Motiv der Tat ist uns zurzeit leider noch nichts bekannt«, fuhr Peiß fort.

				Was?!? Inga Jäger konnte es nicht fassen. Peiß spielte den Fall herunter. Wieso das? Warum verheimlichte er die anderen Morde, den Zusammenhang zwischen ihnen und dem an Sieglinde Reichard und vor allem das ihm sehr wohl bekannte Motiv? Sie fühlte, wie die Wut in ihr hochkochte. Es war ihr egal, dass er sie nicht namentlich erwähnt hatte und damit den ganzen Ruhm für sich selbst einstrich. Aber sie hatte eine Mordserie aufgedeckt und gestoppt, die fünfundsechzig Jahre lang angehalten hatte und für die Unschuldige hinter Gitter gesteckt worden waren, und er hatte vor, das unter den Teppich zu kehren? Das konnte sie unmöglich zulassen.

				Als hätte er ihre Gedanken gelesen, warf der Leitende Staatsanwalt ihr einen warnenden Blick zu. Doch das kümmerte sie nicht. Jetzt und hier war die perfekte Plattform, um alles aufzudecken.

				Sie räusperte sich gerade, um ihre Stimme frei zu machen und die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, wobei Peiß’ Augen sich zu kleinen, aggressiv funkelnden Schlitzen zusammenzogen, als das Handy eines Reporters klingelte.

				Und dann gleich darauf noch eines.

				Und noch eines.

				Keine zwei Sekunden später schien jedes Mobiltelefon im Raum zu klingeln.

				Die ersten Reporter, Fotografen und Kameraleute sprangen auf und rannten aus dem kleinen Saal. Peiß’ drohender Gesichtsausdruck verwandelte sich in einen verwirrten, und auch Inga Jäger verstand die Welt nicht mehr.

				Da kam Kommissar Gebert in den Raum gestürzt und suchte sie mit hastigen Blicken, ehe er ihr die Schutzweste zuwarf, die er in der Hand hielt.

				»Kommen Sie!«, rief er. »Schnell!«
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				Der Flur vor dem Konferenzraum war vollgestopft von hastig nach draußen drängenden und drängelnden Journalisten, Fotografen und Kameraleuten. Kriminalhauptkommissar Gebert bahnte sich mit seiner Masse und seinen starken Armen einen Weg hindurch, und Inga Jäger folgte, so schnell sie konnte, in seinem Windschatten, während sie sich im Laufen die schutzsichere Weste überstreifte.

				»Wo wollen die alle hin?«, fragte sie über den Lärm hinweg.

				»Dorthin, wohin auch wir wollen!«, rief Gebert über die Schulter zurück.

				»Und das ist?«

				»Der Eichberg!«

				»Was ist passiert?«

				»Ich erzähle Ihnen alles unten«, antwortete er und deutete um sich. »Hier sind zu viele Ohren.«

				Da drückte ihr plötzlich jemand von der Seite her den knallroten Schaumstoffkopf eines Mikrofons ins Gesicht. Ein Mann, der sich neben ihr durch die Menge an Reportern und Mitarbeitern der Staatsanwaltschaft, die das Chaos vergeblich zu ordnen versuchten, auf die breite Innentreppe zuschälte. Eins fünfundachzig groß, schlank, Ende dreißig, dichtes, dunkles Haar, Bartschatten. Grüne Augen und Grübchen.

				»Max Hoffmann, freie Presse«, stellte er sich vor. »Oberstaatsanwältin Jäger, was haben Sie zu den aktuellen Ereignissen zu sagen?«

				»Kein Kommentar«, blockte sie und eilte jetzt, da sie die Treppe erreicht hatte, die Stufen hinab.

				»Wozu die Schutzweste?«, fragte er, als hätte er nicht verstanden, was sie gesagt hatte, und folgte ihr. »Führen Sie die Verhandlungen bei der Geiselnahme?«

				»Geiselnahme?« Inga Jäger war so überrascht, dass sie beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert wäre. »Ich weiß nichts von einer Geiselnahme.«

				»Ach, kommen Sie«, sagte der Journalist und setzte ein gewinnendes Lächeln auf. Seine Grübchen wurden noch tiefer. »Nur ein paar schnelle Worte!«

				Aber Inga Jäger war nach dem, was er gerade gesagt hatte, überhaupt nicht nach Lächeln zumute.

				»Gebert!«, rief sie.

				Sie hatte einen furchtbaren Verdacht, und ihre Beine drohten unter ihr nachzugeben und ihr den Dienst zu versagen. Sie suchte gerade noch rechtzeitig Halt am Treppengeländer.

				»Gebert!«

				Der Hüne hörte sie endlich, hielt an und drehte sich zu ihr herum.

				»Ist … ist etwas … ist etwas mit Tanya geschehen?«, fragte sie mit vor Panik belegter Stimme.

				Für einen Moment sah er sie vom Treppenabsatz herauf irritiert an, aber dann entspannte sich sein Gesicht wieder.

				»Nein!«, rief er und schüttelte den Kopf. »Mit Tanya ist alles in Ordnung. Keine Sorge!«

				Ihr fiel ein Stein vom Herzen, und sie merkte jetzt erst, dass sie in ihrer Panik die Luft angehalten hatte. Schnell nahm sie einen tiefen, beruhigenden Zug.

				»Wer ist Tanya?«, fragte der gutaussehende Journalist neben ihr interessiert.

				Sie blitzte ihn zornig an. »Kein Kommentar.«

				Sie wollte weitereilen, doch er stellte sich ihr in den Weg.

				Da wurde er plötzlich von Geberts großen Händen von hinten gepackt und zur Seite gehievt, als wöge er gerade einmal ein paar Kilo.

				»Sie haben die Dame gehört«, knurrte Gebert drohend. »Kein Kommentar.«

				»Okay«, lenkte der Journalist ein. »Dann sehen wir uns vor Ort.« Er drehte sich herum und lief die Treppe weiter nach unten.

				»Was, um Himmels willen, geht hier vor?«, fragte Inga Jäger leise zischend.

				Gebert beugte sich zu ihr nach vorn und flüsterte ihr ins Ohr: »Es ist Achim Volz. Er hat die Brüder Gunther und Gernot Schneider mit vorgehaltener Pistole auf den Eichberg entführt, sich dort mit ihnen als Geiseln in einer der Zellen verschanzt, die Presse dorthin bestellt und nach Ihnen verlangt.«

				»Nach mir?«

				Er nickte besorgt. »Ganz ausdrücklich. Wenn Sie nicht in fünfzehn Minuten dort sind, tötet er einen der beiden.«
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				Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie Eichberg

				Von zwei Streifenwagen mit Blaulicht und Sirene eskortiert, jagten Inga Jäger und Kommissar Gebert in seinem Wagen mit Tempo hundertachtzig über die A66 in Richtung Eltville und trafen etwa drei Minuten vor Ablauf des Ultimatums auf dem Gelände der Psychiatrie Eichberg ein.

				Die ersten Übertragungswagen der nationalen TV-Sender waren bereits hier und nahmen, gegen die vergeblichen Ordnungsversuche von völlig überforderten Polizeibeamten, ihre Positionen ein, um die Satellitenschüsseln auf den Dächern für die perfekte Sendung zu justieren.

				Professor Götz stand im weißen Arztkittel im Zentrum des Chaos – seine Schultern hingen nach vorne herab, er hatte die Hände in den Taschen vergraben, und sein Blick war der eines geschlagenen Mannes. Er winkte Geberts Wagen mit kraftloser Geste zu sich heran und kletterte dann eilig auf den Rücksitz.

				»Fahren Sie weiter!«, drängte er. »Nach oben zum Isolationsblock!«

				»Er hat sich da oben verbarrikadiert?« Gebert legte den Gang ein und gab Gas. Die Räder seines Wagens drehten durch, und er schoss den Hang hinauf.

				Inga Jäger sah, wie die Journalisten zu ihren Wagen eilten, um ihnen zu folgen.

				»Unter der Androhung, die Geiseln zu erschießen, hat er sich Zugang verschafft«, bestätigte Götz und reichte Inga Jäger sein Funkgerät. »Hiermit können Sie ihn erreichen.«

				Gebert jagte den Wagen die weit ausholenden Serpentinen hinauf.

				»Achim Volz«, sprach sie in das Funkgerät. »Hier spricht Inga Jäger, die Staatsanwältin. Können Sie mich hören?«

				Sie nahm den Finger von der Sprechtaste, um den Empfang zu ermöglichen.

				Keine Antwort.

				Das Ultimatum war beinahe abgelaufen.

				»Ich wiederhole«, sagte sie. »Hier spricht Inga Jäger, Herr Volz. Können Sie mich hören?«

				»Ja, Frau Jäger«, antwortete er endlich. Er klang erstaunlich ruhig. »Ich kann Sie hören. Wo sind Sie?«

				»Auf dem Weg«, sagte sie. »Nur noch ein paar hundert Meter bis zum Isolationsblock.«

				»Ah, also gerade noch rechtzeitig.«

				»Bitte, Herr Volz, tun Sie nichts Unüberlegtes.«

				»Nichts von dem, was ich tue oder jemals getan habe, war unüberlegt, Frau Jäger. Das sollten Sie sich merken, wenn Ihnen daran liegt, dass das hier kein blutiges Ende nimmt.«

				»So habe ich das nicht gemeint«, beeilte sie sich zu versichern.

				»Melden Sie sich wieder, sobald Sie den Block erreicht haben«, sagte er knapp. »Volz Ende.«

				Gebert bog gerade von der kurvigen Hauptstraße des Geländes nach links in den dichten Wald.

				»Herr Volz«, rief Inga Jäger in das Gerät – aber er antwortete nicht mehr.
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				Den Weg, für den sie beim ersten Mal mit dem elektrobetriebenen Golfwagen zehn Minuten gebraucht hatten, legte Gebert in weniger als zwei zurück. Sie erreichten die Lichtung, auf der der festungsähnliche Bau stand. Zwei Kleinbusse und ein Sondereinsatzkommando standen vor dem geschlossenen Tor diesseits der Mauer. Etwas abseits davon die Wärter der Station.

				Die Otto rannte auf sie zu, noch ehe Gebert den Wagen zum Stillstand gebracht hatte. Sie war in voller Einsatzmontur, inklusive Halsschutz und Helm.

				»Er hat die Wärter gezwungen, das Gebäude zu verlassen«, erstattete sie sofort Bericht, als Inga Jäger, Gebert und Professor Götz ausstiegen. »Die Mauer zu überwinden ist für das Team kein Problem, sofern er sich im Innern des Gebäudes aufhält und uns nicht sehen kann. Aber in den Bau selbst führt nur die Eingangstür.«

				»Keine Chance, da unbemerkt hineinzugelangen, ohne die Geiseln zu gefährden«, erkannte Inga Jäger. »Weitere Optionen?«

				»Wir könnten einen Sprengsatz an der hinteren Kurzwand anbringen«, sagte die Otto, »und bei der Explosion von vorn und hinten gleichzeitig stürmen. Aber das wäre nur eine geringfügige Ablenkung, und …«

				»Zu gefährlich«, entschied Inga Jäger. »Wenn er sich in der hinteren Kammer aufhält, riskieren wir mit einer Sprengung das Leben der Geiseln. Wenn er sich hingegen im vorderen Gang aufhält, bleibt ihm immer noch genug Zeit, die Brüder und vielleicht auch ein paar der Patienten zu erschießen, und falls er unten im Keller ist, hätten wir erst recht nichts erreicht, und die Geiseln wären tot, ehe wir überhaupt am unteren Ende der Treppe angelangt wären.«

				»Hat er weitere Forderungen gestellt?«, fragte Gebert.

				»Nein«, antwortete seine Assistentin. »Er hat nur noch einmal wiederholt, dass Frau Jäger hierherkommen soll. Die Presse muss er separat über ein Handy informiert haben.«

				»Ich bin gespannt, was er will«, sagte der Kommissar.

				»Geben wir ihm Gelegenheit, uns das zu erläutern«, schlug Inga Jäger vor und wollte gerade das Funkgerät aktivieren, als Professor Götz sich einschaltete.

				»Warten Sie! Es gibt vielleicht doch einen Weg hinein«, sagte er. »Aber ich als Laie auf diesem Gebiet kann nicht beurteilen, ob er wirklich eine sichere Möglichkeit zum unauffälligen Stürmen bietet.«

				»Sprechen Sie«, forderte Gebert drängend.

				»Alte Klöster haben oft unterirdische Geheimgänge und Fluchttunnel«, sagte der Klinikleiter. »So auch Kloster Eberbach. Und einer dieser Gänge führt von dessen Hospitalkeller im Osten der Anlage direkt zu diesem Bau hier, ganz in der Nähe von Christophs Zelle im Untergeschoss.«

				»Setz dich mit der Klosterleitung in Verbindung und überprüf das!«, befahl Gebert der Otto.

				»Moment noch«, sagte Götz. »Der Gang ist auf beiden Seiten schon vor über einhundertfünfzig Jahren zugemauert worden. Ich kenne ihn nur von alten Lageplänen, habe also keine Ahnung, ob er überhaupt noch begehbar ist oder wie stark die Mauern an Ein- und Ausgang sind.«

				»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, meinte die Otto und eilte zu einem der Busse.

				Inzwischen kamen die Übertragungswagen der TV-Teams angefahren und auch weitere Einsatzfahrzeuge.

				Gebert gab den Männern des Kommandos einen Wink, sie zu sortieren, damit hier oben nicht das gleiche Chaos entstand wie unten an der Einfahrt zur Klinik.

				Inga Jäger versuchte, den Lärm auszublenden, und führte das Funkgerät an die Lippen.

				»Herr Volz. Inga Jäger hier. Ich bin jetzt beim Isolationsblock. Was wollen Sie?«

				»Sehr gut«, antwortete er. »Ist die Presse auch schon da?«

				»Was haben Sie vor, Herr Volz?«

				»Beantworten Sie meine Frage«, sagte er drohend. »Ist die Presse schon da?«

				»Die Reporter kommen gerade an.«

				»Ausgezeichnet«, sagte er. »Dann sage ich Ihnen jetzt, was ich will. Ich will, dass Sie und ein Journalist mit Kamera zu mir hier hereinkommen.«

				Inga Jäger befand sich gerade im Begriff, ihn zu fragen, warum er diese Forderung stellte und was er damit bezweckte, als ihr das Funkgerät aus der Hand gerissen wurde.

				Sie wirbelte herum.

				Vor ihr stand Peiß.

				Sie starrte ihn fassungslos an, doch er beachtete sie gar nicht und sprach in das Gerät. »Herr Volz, hier spricht der Leitende Staatsanwalt«, sagte er. »Frau Jägers Vorgesetzter. Ich führe die Verhandlungen.«

				Eine Reihe von Momenten lang geschah gar nichts, dann aber knarrte es im Funkgerät. »Wie ist Ihr Name?«

				»Peiß.«

				»Hallo, Herr Peiß«, sagte Volz. »Können Sie mich verstehen?«

				»Positiv«, bestätigte Peiß.

				»Sehr schön. Dann hören Sie mir jetzt gut zu, denn ich werde mich nicht wiederholen«, sagte Volz. »Falls es Verhandlungen gäbe, wäre ich derjenige, der sie führt. Das nur fürs Protokoll. Aber es gibt keine Verhandlungen, verstehen Sie? Nur eine Forderung. Diese Forderung ist eindeutig und unmissverständlich: Frau Jäger und ein Journalist mit Kamera werden binnen drei Minuten bei mir hier drinnen sein, oder der erste der beiden Brüder wird sterben. Ich werde nicht zulassen, dass Männer wie Sie die Wahrheit noch länger vertuschen. Der Countdown läuft. Volz Ende.«

				»Aber Herr Volz, hören Sie«, sprach Peiß hektisch in das Funkgerät. »Es gibt hier ein Protokoll, das unbedingt eingehalten werden muss. Ich kann Ihren Forderungen in der Form nicht nachkommen. Verstehen Sie das?«

				Keine Antwort.

				»Herr Volz? Bitte kommen!«

				Weiterhin keine Antwort.

				»Noch zwei Minuten und vierzig Sekunden«, sagte Gebert unheilschwanger.

				Peiß stand wie vom Donner gerührt auf der Stelle und wusste offenbar nicht, was er sagen sollte.

				Inga Jäger drehte sich zu den Journalisten herum, die sich nur drei, vier Meter entfernt hinter einer provisorisch eingerichteten Absperrung drängelten. Sofort wurde sie mit Fragen bombardiert.

				»Wer ist der Geiselnehmer?«

				»Wer sind die Geiseln?«

				»Gibt es bereits Verletzte?«

				»Was will er?«

				Und so weiter, und so weiter, und so weiter …

				Inga Jäger hob beide Arme so gebieterisch sie konnte, um die Menge zum Schweigen zu bringen.

				»Ich brauche Ihre Unterstützung«, rief sie über den trotzdem nicht versiegen wollenden Schwall von Fragen hinweg. »Ich werde zu dem Geiselnehmer hineingehen, und er verlangt, dass ein Vertreter der Medien mich mit einer Kamera begleitet. Wer von Ihnen ist dazu bereit?«

				Als hätte man bei einem Fernseher den Ton auf lautlos gestellt, war es plötzlich totenstill. Keiner der Anwesenden schien sich um den Job zu reißen. Inga Jäger hatte sogar das Gefühl, dass einige, die an vorderster Stelle an der Absperrung standen, jetzt so unauffällig wie möglich nach hinten wegschlüpften. Wo war sie plötzlich hin, die gewohnte Dreistigkeit?

				»Moment«, raunte Gebert ihr von der Seite ins Ohr. »Sie haben doch nicht etwa ernsthaft vor, da hineinzugehen?«

				»Ich sehe keine andere Möglichkeit«, raunte sie zurück. »Sie?«

				Er schien zu überlegen.

				Doch ehe er etwas sagen konnte, fügte sie hinzu: »Gebert, das da drinnen ist nicht Wilhelm Schneider, der Arzt, der die Kinder ermordet hat. Das sind seine Söhne. Sie sind unschuldig. Wir müssen tun, was wir können, um sie zu retten.«

				Nach einem Moment des Zögerns nickte er. »Dann komme ich mit Ihnen und spiele den Journalisten.«

				»Nein«, sagte sie. »Volz kennt Sie.«

				»Dann ein anderer Polizist.«

				»Dem wir in neunzig Sekunden beibringen, wie eine Kamera funktioniert? Das haut nicht hin. Wir laufen nur Gefahr, dass Volz dann nicht nur die Geiseln, sondern auch uns erschießt.«

				Gebert ließ die breiten Schultern hängen – und wandte sich an die Reporter.

				»Also hört zu, Leute!«, rief er. »Wir haben gerade mal etwas mehr als eine Minute Zeit. Wenn sich bis dahin keiner von Ihnen freiwillig meldet, Frau Jäger zu begleiten, stirbt die erste Geisel. Wer also erweist seinem Berufsstand Ehre und geht mit in die Höhle des Löwen?«

				»Ich mache es!« Eine feste Stimme aus der dritten Reihe.

				Inga Jäger schaute hin. Es war der smarte Dunkelhaarige, der sie vorhin in der Staatsanwaltschaft überfallen hatte. Die anderen machten ihm Platz, und er kam mit einer Kamera nach vorn.

				»Max Hoffmann, richtig?«, fragte Inga Jäger.

				Er grinste. »Sie haben sich meinen Namen gemerkt.«

				Ohne darauf einzugehen, drehte sie sich wieder zu Peiß und nahm ihm das Funkgerät ab.

				»Herr Volz! Inga Jäger hier. Ich habe einen Reporter mit Kamera gefunden, und wir sind bereit, zu Ihnen hineinzukommen. Wie ist das weitere Vorgehen?«

				»Ich hatte gehofft, dass ich mich auf Sie verlassen kann, Frau Jäger«, erklang Volz’ Stimme aus dem Lautsprecher. »Warten Sie vor dem Tor. Es wird Ihnen jemand öffnen.«

				Einer der Männer des Einsatzkommandos kam hinzugeeilt und brachte eine schusssichere Weste für den Reporter und einen Gegensprechohrstöpsel für Inga Jäger.

				»Was soll ich damit?«, fragte der Journalist. »Wenn wir da jetzt reingehen, komme ich ihm nahe genug, dass er mir in den Kopf schießen kann, wenn er das will.«

				»Ziehen Sie sie trotzdem an«, befahl Inga Jäger, während sie den Ohrstöpsel anbrachte und ihr Haar so richtete, dass man ihn nicht sehen konnte. »Falls es zum Stürmen und zu einem unkontrollierten Schusswechsel kommen sollte, sind Sie wenigstens teilweise geschützt.«

				»Okay. Das ist ein Argument«, räumte Hoffmann ein und reichte ihr die Kamera, damit er die Weste anziehen konnte. Der Kollege vom Einsatzkommando half ihm dabei, sie festzuzurren.

				Sie gingen zum Tor, und Inga Jäger nahm ihre SIG, um sie Gebert zu reichen.

				»Vielleicht vergisst er, Sie zu durchsuchen«, gab Gebert zu bedenken, ohne sie entgegenzunehmen.

				»Und wenn nicht, vertue ich gleich am Anfang die Chance, dass das hier gut ausgeht.«

				Sie drückte ihm die Waffe in die Hand, und für einen langen Moment sahen die beiden einander wortlos an.

				»Sie sind ein stures, rechthaberisches Biest, Jägerin«, knurrte Gebert schließlich, und sie konnte die Hilflosigkeit in seinem Blick sehen.

				»Deswegen mögen Sie mich so«, sagte sie lächelnd und berührte seine Hand.

				»Passen Sie auf sich auf«, mahnte er. »Und sorgen Sie dafür, dass Sie da wieder lebend herauskommen.«

				»Versprochen«, sagte sie, nickte ihm zum Abschied zu und stellte sich dann zusammen mit Hoffmann vor das Tor.

				Wenige Augenblicke später wurde es von innen geöffnet.

				Vor ihnen stand Gernot Schneider, Gunthers Bruder. Er wirkte erschöpft und ängstlich. Auf seinem fast kahlen Kopf standen Schweißperlen. Er trug dieselbe ausgebeulte Cordhose und auch die graue Strickjacke, die er getragen hatte, als Inga Jäger ihm auf dem Parkplatz hinter dem LKA das erste Mal begegnet war.

				»Sie sind frei?«, fragte Inga Jäger gegen alle Hoffnung.

				»Nein«, antwortete der alte Mann. »Volz hat mich hier hochgeschickt, um Sie zu holen. Wenn ich versuche zu fliehen, tötet er Gunther.«

				Inga Jäger schaltete das Funkgerät ein. »Hallo, Herr Volz. Jäger hier. Bitte melden.«

				»Ja, Frau Jäger? Was ist?«

				»Der Reporter und ich kommen jetzt zu Ihnen. Herr Schneider hat uns das Tor geöffnet. Sie brauchen ihn nicht mehr. Ich schlage vor, er bleibt hier oben in Freiheit. Schließlich haben Sie noch seinen Bruder und dann ja auch uns. Das würde Ihren guten Willen zeigen. Was halten Sie davon?«

				»Ein nobler Versuch, Frau Jäger«, antwortete Achim Volz. »Aber nein. Gernot wird Sie wieder zurück zu mir begleiten, oder er hat das Leben seines Bruders auf dem Gewissen. Volz Ende.«

				Gernot Schneider nickte resigniert.

				»Schon gut«, sagte er zu Inga Jäger. »Ich gehöre an Gunthers Seite. Ich werde ihn in dieser Situation nicht allein lassen.«

				»Moment«, schaltete sich Gebert dazwischen, der ihr trotz des Abschieds stumm gefolgt war, als wollte er sie beschützen, solange er konnte. »Sie haben gesagt, er sei unten, also im Keller?«

				»Ja«, bestätigte Gernot Schneider.

				»Dann kann er nicht sehen, wer das Gebäude oben betritt«, schloss Gebert daraus. »Ich komme mit meinen Leuten mit bis zur Treppe.«

				»Das geht nicht«, sagte der alte Mann. »Er hat ein Notebook dabei und überall kleine Kameras angebracht, mit denen er die obere Etage und das Treppenhaus überwacht. Und ich habe die strikte Anordnung, jede Tür, die wir auf dem Weg zurück nach unten durchqueren, hinter mir wieder abzuschließen.«

				»Fuck!«, fluchte Gebert und schlug mit der riesigen Faust in die Luft, so als wäre sie das Gesicht von Achim Volz. »Dann sagen Sie mir noch schnell: Wie ist er bewaffnet?«

				»Er hat eine Pistole«, sagte Gernot Schneider. »Eine Luger.«

				»Sonst noch etwas?«, fragte Gebert. »Ein Messer vielleicht, oder hat er einen Sprengsatz am Körper?«

				»Ich habe nichts weiter gesehen. Aber möglich wäre es. Er trägt eine weite Windjacke und die Umhängetasche, in der das Notebook und die Kameras waren.«

				»Okay, wir müssen jetzt los«, sagte Inga Jäger. »Ehe er ungeduldig wird und etwas Dummes tut.«

				Sie trat durch das Tor auf das ummauerte Gelände.

				Max Hoffmann folgte ihr, und Gernot Schneider zog das Tor hinter ihnen ins Schloss.
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				Die Sonne senkte sich bereits den Baumwipfeln entgegen, während Inga Jäger und Max Hoffmann Gernot Schneider zum Eingang des gespenstisch vor ihnen aufragenden Baus begleiteten. Schon von außen konnten sie hören, dass die Patienten im Innern in wilder Aufruhr waren. Doch so richtig erschreckend wurde es erst, als Schneider die Tür öffnete.

				Die Eingesperrten rüttelten an den Gittern ihrer Zellen, grölten, brüllten, keiften.

				»Lasst uns hier raus!«, schrie einer.

				»Rettet uns vor dem Irren!«, ein anderer. »Er hat eine Waffe! Er wird uns alle töten!«

				»Oh Himmel, Volz, hören Sie das?«, rief Inga Jäger in das Funkgerät. »Lassen Sie unsere Leute wenigstens die Patienten im Erdgeschoss in Sicherheit bringen.«

				»Machen Sie sich um die keine Sorgen«, erwiderte Volz. »Denen wird nichts geschehen. Genauso wenig wie Ihnen, wenn Sie tun, was ich sage. Also gehen Sie weiter und erinnern Sie Schneider daran, die Tür hinter sich zu verriegeln.«

				Der alte Mann nickte gehorsam und schloss die Tür von innen ab. »Ich soll Sie außerdem ermahnen, in der Mitte des Ganges zu bleiben.«

				Hoffmann, der Reporter, schaute Inga Jäger verständnislos an.

				Sie nickte. »Um sicher außerhalb der Reichweite der Patienten zu bleiben.«

				Sein selbstbewusstes Lächeln verschwand – und damit auch fast seine Grübchen. »Ist das Ihr Ernst?«

				»Absolut«, versicherte sie ihm. »Die Insassen in dieser Station sind die unheilbar Gefährlichen.«

				Jetzt wurde er sogar eine Spur blass.

				»Keine Angst«, sagte sie. »Wenn wir hintereinander gehen und in der Mitte des Ganges bleiben, geschieht uns nichts. Aber sehen Sie sie nicht an, und reagieren Sie auch nicht auf sie oder was sie sagen. Ich gehe voran, bleiben Sie dicht hinter mir.«

				Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit schritt Inga Jäger die Allee der Verlorenen ab.

				Sie fühlte sich instinktiv an die Weinbergzeile erinnert, in der Sieglinde Reichard und ihre Schwester, ihre Cousinen und Tanten ermordet worden waren …

				… und natürlich an all die Kinder, die hier vor siebzig Jahren gefangen gehalten worden waren, ehe man sie kaltblütig hingerichtet hatte … viele von ihnen nur der Behauptung nach geistig behindert … was nicht hieß, dass die grausamen Morde an den anderen in irgendeiner Weise zu rechtfertigen gewesen wären. Obwohl sie dem Reporter Gegenteiliges geraten hatte, sah sie sich, während sie den Gang abschritt, die Patienten, die aufgebracht und aggressiv in ihren Zellen tobten, genauer an.

				Sie kam nicht umhin, sich die auf der Hand liegende Frage zu stellen, wie wohl künftige, weiter fortgeschrittene Generationen deren Zustände beurteilen würden … und die Menschen, die sie, im Glauben, wissenschaftlich zu handeln, als unheilbar und gefährlich einstuften und einfach für immer wegsperrten?

				Würde man in weiteren siebzig Jahren Männer wie Professor Götz vielleicht ebenso für Monster halten, wenn auch nicht für so große wie Wilhelm Schneider?

				Schon heute betrachtete man einige Eigenarten, die man vor noch gar nicht langer Zeit als Behinderung bezeichnet hatte, als besondere Begabung – und nicht mehr als im negativen Sinne anormal, sondern als außergewöhnlich.

				Ein gutes Beispiel hierfür war Elli Falkenstein, die kleine Leiterin der Spurensicherung, mit ihrer Inselbegabung.

				Im Dritten Reich hätte man sie ohne lange zu zögern weggesperrt und ermordet, heute war sie die mit Abstand beste Forensikerin, mit der Inga Jäger es jemals zu tun gehabt hatte.

				Sie schüttelte die düsteren Gedanken ab und konzentrierte sich auf die Situation, die vor ihr lag. Die hatte ihre ganz eigenen Schrecken … und Gefahren.
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				»Ich habe die Leitung des Klosters erreicht.« Die Otto drängte sich an Peiß vorbei zu Gebert, der in der Nähe des Tors stand. »Jemand wird uns unten beim Hospitalkeller erwarten.«

				»Gut«, sagte Gebert. »Nehmen Sie drei der Männer mit. Sprengstoff und Grabwerkzeug. Wir bleiben in Verbindung. Kein Zugriff ohne meinen Befehl.«

				Ihr Nicken glich einem militärischen Gruß, und sie rannte los. Bei den Einsatzwagen angekommen, wählte sie die Kollegen Stumpf, Lauer und Oberle aus und ließ sie eilig, aber wachsam die notwendige Ausrüstung in einen der Kleinbusse zusammentragen. Keine sechzig Sekunden später waren sie losgefahren.

				Das Kloster Eberbach befindet sich etwa einen halben Kilometer nordöstlich der psychiatrischen Anstalt Eichberg in einem schmalen Taleinschnitt. Die Otto nahm eine kleine Querstraße durch den Waldausläufer so schnell, dass die Männer hinter ihr fluchten, und fuhr gleich darauf mit Blaulicht durch das Portal auf das Gelände und dort dann Richtung Nordwesten zum Hospitalkeller, über dem in einer Vinothek Weine des Staatsweingutes an Klostertouristen verkauft wurden.

				Ein Mann Anfang sechzig wartete vor dem Gebäude. Er trug dunkle Hosen und ein helles Cordsakko mit Leder-Patches auf den Ellbogen. Die Otto lenkte den Einsatzbus direkt neben ihn und stieg aus dem Wagen.

				»Sie sind Herr Bertz, der Verwalter?«

				»Ja«, antwortete er. »Ich führe Sie und Ihre Leute in den Keller zu dem zugemauerten Gang.«

				Ihre Männer schulterten die Ausrüstung, und sie eilten zu fünft über eine schmale Sandsteintreppe in das fast achthundert Jahre alte Kreuzgewölbe, an riesigen Weinfässern und gotischen Sandsteinsäulen vorüber, hin zu einer Stelle an der Wand, wo der Platz unter einer ebenfalls aus Sandstein bestehenden Zarge mit Natursteinen ausgemauert war.

				»Semtex?«, fragte Lauer, ein hochgewachsener Kerl mit hellen Augen und einem von Natur aus freundlichen Gesicht.

				»Plastiksprengstoff?«, fragte die Otto, die seine Vorliebe für Explosionen aller Art kannte, zurück. »Hier, in einem Denkmal des Weltkulturerbes? Und wenn wir hundert Menschenleben damit retten, setzt uns die Landesregierung dafür auf die Straße, ehe wir überhaupt Bumm sagen können. Nichts da. Spitzhacken und Stemmeisen.«

				Die Männer beeilten sich, ihre Ausrüstung abzustellen, nahmen die entsprechenden Werkzeuge und gingen an die Arbeit.
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				Inga Jäger, Max Hoffmann und Gernot Schneider hatten die hintere Kammer mit der Zelle, in der der Gorillamann wütete wie ein angeschossener Berserker, und die enge, gewundene Treppe in den Keller gerade hinter sich gelassen, und Gernot Schneider klopfte ängstlich an die letzte Tür.

				»Kommen Sie herein!«, rief Achim Volz von drinnen, und die drei betraten vorsichtig die kleine, unterirdische Halle.

				Achim Volz saß in der hinteren linken Ecke auf dem Boden und hielt die Luger in relativ entspannt erscheinender Haltung auf die Tür gerichtet.

				Dr. Gunther Schneider saß etwa drei Meter vor ihm an der linken Wand, gegenüber der Zelle, in der Christoph, der engelsgleich aussehende Patient mit der dissoziativen Identitätsstörung, die ihn manchmal glauben machte, er sei seine eigene, von ihm selbst geschaffene Schwester Mona, auf der Pritsche kauerte und die Szene, die sich vor ihm abspielte, mit seinen fast schwarzen Augen und unglaublicher Gelassenheit beobachtete, ohne sich auch nur das kleinste bisschen zu rühren.

				»Schließen Sie die Tür hinter sich ab!«, befahl Achim Volz mit einer Geste der Pistole in Gernots Richtung. Dann erhob er sich und kam zu ihnen hinüber. Zuerst filzte er Gernot und dann Max Hoffmann nach Waffen, anschließend Inga Jäger.

				»Danke, dass Sie gekommen sind, Frau Staatsanwältin.«

				»Sie haben mir schließlich keine Wahl gelassen«, antwortete sie kühl.

				»Entspannen Sie sich«, sagte er. »Das hier wird kein großes Drama.« Dann schüttelte er den Kopf. »Na ja, eigentlich wird es schon ein großes Drama, aber wenn alles ruhig verläuft, wird kein Blut fließen, das verspreche ich Ihnen. Sie sind nur hier, um zwei Geständnisse aufzunehmen.«

				»Zwei?«, fragte Inga Jäger erstaunt.

				»Ja«, sagte Achim Volz. »Zwei. Meines und das von ihm.« Er deutete auf Gunther.

				Gunther hob den Kopf und sah ihn erstaunt an.

				»Ja, mein lieber Doktor Schneider«, sagte Achim Volz, während er zurück in seine Ecke ging, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Heute kommt alles raus. Die Wahrheit auf den Tisch. Und das vor laufender Kamera, sodass es endlich das ganze Land erfährt.«

				»Wir wissen doch bereits alles«, sagte Inga Jäger. »Wozu das ganze unnötige Theater hier?«

				»Sie sprechen erstaunlich mutig mit einem Mann, der eine Pistole auf Sie richtet, Frau Staatsanwältin«, sagte Volz. »Und, nein, Sie wissen noch nicht alles. Noch lange nicht.«

				»Was meinen Sie?«

				»Das erfahren Sie gleich. Hier meine Forderung: Ihr Journalist wird gleich die Kamera einschalten, und wir streamen live ins Internet. Und wenn wir Glück haben, wovon ich ganz stark ausgehe, hängt sich noch der eine oder andere Fernsehsender in die Leitung und überträgt die Geständnisse ebenfalls live.«

				Er hielt ein etwa sechs Meter langes Kabel hoch, das mit einem Ende an sein Notebook, das vor ihm auf dem Boden stand, angeschlossen war, und warf das andere Ende Max Hoffmann zu.

				»Sie werden mich nicht für eine öffentliche Show instrumentalisieren«, stellte Inga Jäger mit ernster Stimme klar.

				»Sie sind hier kein Instrument«, sagte Achim Volz. »Sie sind eine offizielle behördliche Zeugin – und mein Garant dafür, dass Staatsanwaltschaft und Regierung die Wahrheit nie wieder unter den Teppich kehren können. Und ganz abgesehen davon, lasse ich Ihnen, wie Sie selbst schon sagten, gar keine andere Wahl.«

				Er machte Max Hoffmann mit der Mündung seiner Luger klar, dass er jetzt besser das Kabel an die Kamera anschloss, und der Journalist folgte der Aufforderung unverzüglich.

				»Was auch immer wir jetzt übertragen«, sagte er mit seiner dunklen Stimme, »ich habe die Verwertungsrechte daran. Geht das klar?«

				Inga Jäger war erstaunt, dass Hoffmann trotz all seines Charmes dermaßen kaltblütig sein konnte.

				»Von mir aus«, sagte Volz mit einem Achselzucken. »Hauptsache, Sie legen gleich los.«

				»Von mir erfahren Sie nichts«, schaltete sich da Gunther Schneider ein. »Ich werde bei dieser Posse nicht mitspielen.«

				»Du wagst es, hier von einer Posse zu sprechen?«, schrie Volz ohne Vorwarnung mit unglaublicher Lautstärke und voller Zorn. Speichelfäden flogen von seinen Lippen. »Ausgerechnet du?!« Er stand auf und zielte auf Gunthers Bruder Gernot. »Wenn du nicht genau das tust, was ich von dir verlange, knalle ich ihn ab! Und du weißt ganz genau, dass ich dazu fähig bin – und mehr als willens! Also spielst du besser mit bei dieser Posse, wie du es nennst, und beendest sie, damit ihr beide hier lebend herauskommt!«
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				Nur ein paar hundert Meter Luftlinie entfernt: In der Mauer des Hospitalkellers von Kloster Eberbach klaffte ein etwa mannshohes und einen Meter breites Loch. Stockfinster und spinnwebenbehangen, wie es war, erinnerte es an den neu entdeckten Schlund einer uralten Drachenhöhle.

				Stumpf und Lauer brachen die letzten der Bruchsteine aus den Seiten, während die Otto und Oberle Taschenlampen, Nachtsichtgeräte, Sauerstoffmasken, elektronisches Equipment, das Semtex und die Waffen überprüften.

				»Otto an KHK Gebert«, sprach sie in das Mikro an ihrem Schultergurt. »Chef, können Sie mich hören?«

				»Gebert hier«, schnarrte seine Stimme, elektronisch verzerrt. »Wie weit seid ihr?«

				»Der untere Eingang ist frei«, meldete sie. »Wir betreten jetzt in Kürze den Stollen.«

				»Verstanden«, bestätigte Gebert. »Dem Lageplan nach, den Professor Götz zur Verfügung gestellt hat, führt der Gang im Innern des Berges hinauf bis zur Rückwand der Kellerhalle, in der Volz die Geiseln festhält. Ihr seid dann nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt.«

				»Das heißt, wir können mit einer einzigen leichten, aber großflächigen Sprengung stürmen«, kalkulierte die Otto.

				»Das sehe ich genauso«, sagte Gebert. »Aber passt auf: Der Tunnel ist nur etwa vierhundert Meter lang, also verhaltet euch schon auf dem Weg nach oben mucksmäuschenstill, um zu verhindern, dass man euch auf der anderen Seite der Mauer zu früh hört.«

				»Klar!«

				»Wenn ihr am Ende angelangt seid, bereitet alles vor – aber unternehmt nichts ohne weiteren klaren Befehl. Das Leben der Geiseln hat oberste Priorität. Verstanden?«

				»Verstanden«, sagte die Otto.

				»Gut«, sagte Gebert. »Und … Otto …«

				»Ja, Chef?«

				»Viel Glück.«

				»Danke, Chef.«

				»Gebert Ende.«

				Die Otto wandte sich an ihr Team. »Vermutlich ist es da drinnen staubig ohne Ende, also benutzen wir statt der Taschenlampen die Nachtsichtgeräte und die Infrarotscheinwerfer. Setzt außerdem alle eure Sauerstoffmasken auf; nicht dass ihr euch den Fluch des Pharao, Montezumas Rache oder sonst was einfangt. Verhaltet euch so leise wie möglich, und wenn ihr überhaupt sprechen müsst, flüstert. Und der Chef hat noch einmal betont: kein Zugriff ohne vorherigen ausdrücklichen Befehl. Haben das alle verstanden?«

				Die drei bestätigten die Anordnungen und setzten dann mit geübten Griffen die Sauerstoffmasken und Nachtsichtgeräte auf.

				»Stumpf geht vor«, entschied die Otto. »Dann ich. Oberle und Lauer, ihr wartet dreißig Sekunden und kommt erst dann nach – um uns ausbuddeln oder Hilfe rufen zu können, falls der Gang über uns einstürzt.«

				Die beiden Letztgenannten nickten, und Stumpf betrat den Tunneleingang.

				Die Otto folgte ihm.

				Der Boden war fingerdick bedeckt mit Staub, und sie gingen langsam, um ihn nicht unnötig aufzuwirbeln. Dicker Staub war ein gutes Zeichen; der Gang war somit vermutlich frei von Fledermäusen und damit auch frei von Fledermauskot, in dem sich vorzugsweise besonders giftige Pilze wie der Aspergillus flavus einnisteten.

				Die beiden schalteten die an ihren Nachtsichtgeräten angebrachten Infrarotscheinwerfer an und achteten dabei darauf, einander nicht anzusehen, um sich nicht gegenseitig zu blenden.

				Der Weg war in etwa so breit wie der Eingang und stieg leicht an. Er war aus einer Mischung aus Schiefer und Sandstein geschlagen. Auch das war eine gute Nachricht. Die Chance, dass er irgendwo eingebrochen war oder über ihren Köpfen einbrechen würde, war damit gering. Dennoch war es ein mulmiges Gefühl, sich durch einen Tunnel zu bewegen, in den schon seit mehr als anderthalb Jahrhunderten niemand mehr einen Fuß gesetzt hatte – und an dessen Ende ein Killer wartete.
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				Max Hoffmann schaltete das Licht auf seiner Kamera an und richtete sie auf Gunther Schneider. Der helle Scheinwerfer ließ den ehemaligen Arzt noch älter aussehen, blass und über die Maßen erschöpft. Und dennoch konnte Inga Jäger ganz deutlich den leidenschaftlichen Hass erkennen, der in seinen Augen funkelte … die in seinen Eingeweiden wühlende Sehnsucht, nicht am hilflosen Ende der Kontrollkette zu sein … den Spieß herumzudrehen und statt selbst zu leiden den jungen Winzer leiden zu sehen. Dafür, dass dessen Familie seine Familie gemordet hatte – aus Rache für Gretchens Tod.

				Aber da war mehr als das, hatte Achim Volz angedeutet.

				Was war es, das Sieglinde Reichards Vater ihr gegenüber verheimlicht hatte?

				»Sie müssen näher zusammenrücken, wenn ich Sie beide ins Bild kriegen soll«, sagte der Reporter von hinter dem Gerät her zu Achim Volz. »Oder soll ich hin- und herschwenken?«

				»Nein. Ich kriege meinen fragwürdigen Ruhm vor der Kamera später noch«, antwortete der. »Für jetzt sorgen Sie nur dafür, dass man meine Stimme deutlich hört.«

				»Okay, dann sind wir jetzt bereit«, sagte Max Hoffmann. »Kamera ab. Und los!«

				Das Aufnahmelicht begann rot zu leuchten, und Inga Jäger sah, wie Achim Volz auf dem Monitor seines Notebooks überprüfte, dass die Aufnahme auch ins Netz gespeist wurde. Er drückte ein paar Tasten und nickte dann zufrieden.

				Gunther Schneider wandte das Gesicht von der Kamera ab.

				»Du sollst hineinsehen!«, rief Volz ungehalten.

				Doch der alte Arzt drehte sich nur noch weiter weg.

				Achim Volz sprang auf.

				»Du willst es nicht verstehen, oder?«, knurrte er drohend. »Es gibt jetzt keinen Ort mehr, an dem du dich noch verstecken kannst. Das hier ist das Ende der Scharade. Es wird alles herauskommen. Aber es ist ganz allein deine Entscheidung, ob das friedlich vonstattengeht oder ob du noch einen Unschuldigen über die Klinge springen lässt.«

				»Ich weiß verdammt noch mal nicht, wovon Sie überhaupt reden!«, begehrte Gunther Schneider auf, und Inga Jäger fiel auf, dass seine Worte trotz der Situation, in der er sich befand, einen irgendwie altmodisch wirkenden, herablassenden Unterton hatten – der studierte Arzt herrschte den einfachen Winzer an. Der Herr über Leben und Tod ließ sich dazu herab, mit dem einfachen Bauern zu sprechen. So als verliehen ihm seine Ausbildung und sein beruflicher Stand mehr Macht als dem anderen die Waffe in der Hand. Sie erinnerte sich daran, dass er auch ihr gegenüber so aufgetreten war, und fragte sich, wessen Geistes Kind man wohl sein musste, um selbst im einundzwanzigsten Jahrhundert solch einen Standesdünkel an den Tag zu legen.

				Achim Volz spuckte vor Verachtung auf den Boden vor Schneiders Füßen. Dann richtete er die Luger auf Gernot und befahl ihm: »Komm her!«

				Inga Jäger registrierte, dass er mit Gernot grundsätzlich sehr viel freundlicher sprach als mit Gunther.

				Gernot zögerte.

				Max Hoffmann schwenkte die Kamera zwischen ihm und Volz hin und her.

				»Hey, Journalist!«, bellte Volz. »Du richtest deine Kamera gefälligst weiterhin auf Gunther. So, wie ich es dir gesagt habe. Nur auf Gunther. Ist das klar?«

				Statt zu antworten, schwenkte Hoffmann zurück auf Gunther, dessen Gesicht von immer größer werdender Wut gezeichnet war.

				Gernot stand noch immer auf der Stelle.

				Achim Volz hob den Arm und zielte jetzt genauer – auf Gernots linke Schulter. »Zwing mich nicht dazu, dir erst den Arm wegzuschießen, Gernot. Komm einfach her.«

				Der alte Mann folgte schließlich dem Befehl und schlurfte auf müden Füßen und mit Panik in den Augen zu Volz hinüber.

				Der zog plötzlich von hinter seinem Rücken einen Hirschfänger aus dem Gürtel.

				»Herr Volz!«, rief Inga Jäger. »Tun Sie das nicht!«

				»Dann bringen Sie unseren sturen Herrn Doktor hier dazu, seine Herrlichkeit abzulegen und zu kooperieren!«, schnarrte Volz und drückte Gernot die Spitze der langen Klinge gegen den Brustkorb. »Oder sein Bruder wird der erste der Schneiders, dem das Herz noch bei lebendigem Leib herausgeschnitten wird!«

				Er drehte sich mit dem Gesicht zu Gunther. »Muss ich es dir wirklich erst noch pochend in die alten Hände legen, damit du endlich, endlich, endlich die Wahrheit sagst?«

				Gernot sah seinen Bruder mit flehenden und vor Angsttränen nassen Augen an. »Ich weiß nicht, was er von dir will, Gunther«, gestand er mit wackeliger Stimme. »Aber sag ihm doch einfach, was er hören will!«

				Gunthers Miene wurde schlagartig weich, und Inga Jäger konnte jetzt auf einmal sogar Trauer und Schmerz darin lesen.

				»Du verstehst nicht, Gernot«, sagte er, jedoch ohne seinen Bruder anzusehen.

				»Natürlich versteht er nicht, Gunther«, sagte Volz. »Deswegen sind wir ja hier. Damit er und alle anderen endlich verstehen lernen.«

				Um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, presste er den Hirschfänger noch fester gegen Gernots Brust, und der stieß einen klagenden Schmerzenslaut aus.

				»Doktor Schneider!«, rief Inga Jäger, die in den Augen des jungen Winzers las, dass er es ernst meinte und kurz davor stand, seine Drohung wahr zu machen. »Tun Sie, was er verlangt!«

				»Bitte«, flehte auch Gernot noch einmal ängstlich.

				»Erschießen Sie mich und lassen Sie ihn in Ruhe!«, bellte Gunther.

				Volz prustete zynisch. »Das hättest du gern, was? Das würde alles so einfach machen, nicht wahr? Nichts da!«

				Er drückte die Klinge noch fester in Gernots Fleisch – und der schrie auf vor Schmerzen.

				»Doktor Schneider!«, rief Inga Jäger noch einmal. »Machen Sie, was er sagt!«

				Da endlich senkte Gunther resignierend den Kopf und wandte sich dann schließlich zur Kamera.

				»So ist es gut«, sagte Achim Volz. »Und jetzt stell dich vor – mit vollem Namen und Titel.«

				»Ich bin Doktor Gunther Schneider.«

				»Wie war der Name deines Vaters, Gunther?«

				Gunther stockte.

				»Sag es!«

				»Mein Vater war Doktor Wilhelm Schneider.«

				»Was war der Beruf deines Vaters?«

				»Mein Vater war Arzt.«

				»In welcher Funktion war dein Vater Arzt?«

				»Er … er war … Leiter einer psychiatrischen Anstalt.«

				»Hör auf, dämliche Spielchen mit mir zu spielen, Gunther! Welcher psychiatrischen Anstalt?«

				»Er war Leiter der Psychiatrischen Klinik Eichberg im Rheingau.«

				»Wann war das?«

				»Von 1940 bis 1945.«

				»Also während des Zweiten Weltkrieges«, fügte Volz hinzu.

				»Ja.«

				»Im von den Nazis regierten, sogenannten Dritten Reich.«

				»Ja.«

				»Wurden auf dem Eichberg in dieser Zeit Handlungen entsprechend der Aktion T4 durchgeführt?«

				Gunthers Kiefer mahlten, doch er schwieg.

				»Antworte!«, rief Volz. »Wurden in dieser Zeit, in der dein Vater Leiter der Psychiatrischen Klinik Eichberg war, Handlungen entsprechend der Aktion T4 durchgeführt?«

				»Ja.«

				»Was war die Aktion T4?«

				»Die organisierte und systematische Ermordung von körperlich und psychisch behinderten Menschen im Dritten Reich.«

				»Die man offiziell auch die Vernichtung lebensunwerten Lebens nannte«, ergänzte Volz.

				»Ja.«

				»Wie viele Menschen fielen dieser bestialischen Maßnahme zum Opfer?«, fragte Volz.

				»Das kann ich nicht sagen«, erwiderte Gunther.

				»Waren es eine Handvoll? Oder ein paar Dutzend?«

				»Wie ich schon sagte, die Zahlen sind mir nicht bekannt.«

				»Tu nicht so! Es waren offiziell über hunderttausend Menschen, die ermordet wurden! Und das nur, weil sie behindert waren!«, rief Volz. »Oder weil sie von den Nazis und ihren Schergen als behindert oder lebensunwert eingestuft wurden. Manche sprechen sogar von über dreihunderttausend. Das sind mehr, als ganz Wiesbaden Einwohner hat!«

				Er steckte den Hirschfänger weg und holte einen Zettel aus der Tasche.

				»Ich habe hier eine Kopie eines auf den 1. September 1939 datierten Ermächtigungsschreibens und will es kurz vorlesen: Reichsleiter B. und Dr. med. B. sind unter Verantwortung beauftragt, die Befugnisse namentlich zu bestimmender Ärzte so zu erweitern, dass nach menschlichem Ermessen unheilbar Kranken bei kritischster Beurteilung ihres Krankheitszustandes der Gnadentod gewährt werden kann. Dieses Schreiben ist unterzeichnet von Adolf Hitler.«

				Er steckte den Zettel wieder weg. »War dein Vater, Doktor Wilhelm Schneider, als Leiter der Psychiatrischen Klinik Eichberg einer dieser Ärzte?«

				»Ja.«

				»Wie viele Menschen sind allein hier auf dem Eichberg hilflose Opfer dieser Maßnahme geworden?«

				»Das kann ich nicht sagen.«

				»Auch das ist gelogen. Du weißt es ganz genau. Es waren weit über dreitausend!«, sagte Volz. »Fast viertausend sogar. Und mehr als doppelt so viel, wenn man all die armen Seelen mitrechnet, die vor dem Jahr 1941 von hier aus in die Gaskammern der Tötungsanstalt Hadamar verfrachtet wurden.«

				»Das ist alles so lange her«, sagte Gunther Schneider.

				»Ja, und Menschen wie du hätten am liebsten, dass man es vergisst! Aber man darf es nicht vergessen. Niemals!«

				»Ich war damals noch ein Kind.«

				»Ja, aber eines, das leben durfte«, hielt Volz zornig dagegen. »Eines, das keine Angst davor haben musste, dass irgendwer es aus Willkür heraus als geistig behindert einstufte und hierher einwies, wo es dann hingerichtet wurde. Sag, wie viele Kinder wurden hier ermordet?«

				»Ich weiß es nicht!«

				»Du kennst sogar die genaue Zahl, Gunther! Es waren über vierhundert! Und nicht wenige davon hat dein Vater mit eigener Hand vergiftet oder draußen vor den Mauern der Klinik erschossen!«

				Inga Jäger hielt es nicht länger aus. Sie konnte durchaus nachvollziehen, dass Achim Volz wollte, dass die Welt von den grausamen Verbrechen, die auf dem Eichberg und in anderen Anstalten dieser Art begangen worden waren, erfuhr; aber Gunther Schneider dafür verantwortlich zu machen, und das auch noch vor aller Öffentlichkeit, ging eindeutig viel zu weit.

				»Das waren die Taten seines Vaters«, rief sie, »nicht die seinen! Und sein Vater wurde dafür schon vor langer Zeit rechtskräftig zum Tode verurteilt!«

				Volz lachte spöttisch auf. »Soso. Zum Tode verurteilt. Wurde er? Komm, Gunther, sag es ihr!«
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				Leitender Staatsanwalt Peiß betrachtete den riesigen Monitor eines der Übertragungswagen, der das Geschehen im Keller des alten Isolationsblocks zeigte, mit, wie Kommissar Gebert verwundert fand, zunehmend wachsender Panik im Blick.

				»Wir müssen das beenden«, knurrte er Gebert an, eindringlich, aber leise genug, dass niemand anders ihn hören konnte. »Jetzt!«

				»Wir können nichts tun«, sagte Gebert, und das zuzugeben, verkrampfte ihm selbst den Magen. »Nichts, was die Geiseln nicht gefährden würde.«

				Für einen Moment sah es so aus, als würde Peiß gleich wie ein zorniger Junge mit dem Fuß auf dem Boden aufstampfen.

				»Mit welchen Verlusten rechnen Sie, wenn Sie jetzt stürmen?«, fragte er.

				»Ist das Ihr Ernst?« Gebert war schockiert.

				»Beantworten Sie meine Frage!«

				»Den Teufel werd ich tun!«, sagte Gebert. »Da gibt es nichts zu rechnen. Wenn auch nur ein Mann oder eine Frau stirbt, wäre es zu viel.«

				»Was, wenn Volz sie ohnehin alle umbringen will?«

				»Er erweckt nicht den Anschein«, war Gebert überzeugt.

				»Welchen Anschein er erweckt, ist mir scheißegal!«, stieß Peiß zischend aus.

				»Sollte es aber nicht!«, hielt Gebert dagegen. »Das ganze Land sieht zu. Da ist Anschein alles, was zählt. Im Moment deckt er ein lange vergessenes Verbrechen auf. Sollten wir jetzt, ohne dass er tatsächlich jemanden verletzt, eingreifen, erwecken umgekehrt wir den Eindruck, als wollten wir ihn mundtot machen.«

				»Na und?«

				»Das würde ihn, ob er dabei überlebt oder nicht, zu einem Märtyrer machen«, erklärte Gebert, der sich wunderte, dass Peiß das nicht selbst erkannte, »und dafür sorgen, dass künftig auch andere diesen Weg beschreiten, um sich Gehör in der Öffentlichkeit zu verschaffen.«

				»Das gilt nicht weniger für den Fall, dass wir nicht einschreiten«, erwiderte Peiß. »Ich befehle Ihnen den Zugriff, Gebert!«

				»Tut mir leid, Herr Peiß«, sagte der Kommissar. »Ihre Weisungsbefugnis mir gegenüber beschränkt sich auf Ermittlungen, nicht auf Sondereinsätze. Hier habe ich das Sagen – und niemand sonst. Und ich sage, wir greifen nicht ein, solange niemand ernsthaft in Gefahr ist.«

				»Wollen doch mal sehen, wie der Justizminister darüber denkt«, grummelte Peiß, holte sein Handy hervor und ging davon.

				Gebert drückte den Knopf seines Headsets. »Otto. Bitte kommen.«
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				»Otto hier«, sprach Geberts Assistentin leise in das Mikro ihres Headsets. »Ich kann Sie hören, Chef.«

				Der Tunnel vom Kloster hin zu dem Isolationsblock der psychiatrischen Klinik war nach einem ersten leichten Anstieg zunehmend steiler geworden und immer öfter von kleinen, schmalen, in den Stein gehauenen Treppen unterbrochen, damit er überhaupt erklimmbar war.

				Die Otto stand jetzt am oberen Ende, wo der enge Gang in eine natürliche Höhle mündete, deren gegenüberliegende Seite vermauert war. Die Rückwand des Kellers, in dem Achim Volz die Geiseln hielt. Der Boden dazwischen war, bis auf einen Pfad in der Mitte, gänzlich mit ausgetrockneten Knochen übersät.

				Offenbar hatte man in der Anstalt schon lange vor der Aktion T4 die menschlichen Überreste verstorbener Patienten ohne großen Aufwand oder gar einem Funken Respekt einfach hier entsorgt. Der durch den grünen Schein des Nachtsichtgeräts noch gespenstischer wirkende Anblick jagte der Otto eine Gänsehaut über den Rücken.

				»Wie weit seid ihr?«, wollte Gebert wissen.

				»Wir sind jetzt da«, antwortete sie flüsternd.

				»Gut. Wie ist der nächste Schritt?«

				»Wir müssen über Ultraschall unsere Position im Verhältnis zum Kellerraum prüfen«, sagte sie, »und außerdem sehen, wie dick die Mauer ist, durch die wir müssen.«

				»Beeilt euch«, drängte Gebert. »Die Dinge spitzen sich auch hier oben zu. Peiß will, dass Volz gestoppt wird. Er schaltet gerade den Justizminister ein, um uns unter Druck zu setzen. Und wenn das passiert, will ich, dass wir so weit sind, sonst werden die Dinge äußerst hässlich. Denn egal, wer es letzten Endes befiehlt, wenn der Zugriff schiefgeht, halten wir den Schwarzen Peter in der Hand.«

				»Verstanden«, sagte die Otto und gab Lauer einen Wink, mit den Ultraschalluntersuchungen zu beginnen. »Wir arbeiten so schnell wir können. Versprochen.«

				»Das weiß ich«, sagte Gebert. »Macht Meldung, sobald ihr die Zahlen habt.«

				»Zu Befehl.«

				»Gebert Ende.«
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				Doktor Gunther Schneider sah aus, als müsste er sich gleich übergeben. Inga Jäger konnte im grellen Licht des Scheinwerfers auf Max Hoffmanns Kamera deutlich sehen, dass seine Kiefer so fest mahlten, dass die Wangenmuskeln hervortraten, und das altersfaltige Lid seines linken Auges angefangen hatte, unkontrolliert zu zucken.

				»Na komm, Gunther«, sagte Achim Volz zu ihm. »Erzähl Frau Jäger und unseren interessierten Zuschauern im ganzen Land, wie dein Mörder-Vater in Wirklichkeit für seine Gräueltaten bestraft wurde.«

				Inga Jäger horchte irritiert auf. Gunther Schneider hatte ihr erzählt, dass sein Vater nach der Befreiung Deutschlands durch die Alliierten zum Tode verurteilt worden war. Hatte er gelogen?

				»Er wurde von einem ordentlichen Gericht zum Tode verurteilt«, sagte Gunther Schneider leise.

				»Aber?«, fragte Volz nach. »Ist er denn auch hingerichtet worden, Gunther?«

				»Die Vollstreckung des Urteils zog sich hin«, sagte Gunther – noch leiser.

				»Über vier verdammte Jahre!«, rief Volz. »Bis 1949.«

				Als Rechtswissenschaftlerin wusste Inga Jäger sofort, was das bedeutete.

				»1949 wurde das Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland erlassen«, sagte sie. »Und darin war die Todesstrafe dann abgeschafft worden.«

				»Genau!«, echauffierte sich Volz. »Und das rechtmäßige Todesurteil gegen Wilhelm Schneider wurde, wie bei vielen anderen Nazi-Verbrechern ebenfalls, umgewandelt – in eine lebenslange Freiheitsstrafe! Aber das ist immer noch nicht das Ende der Geschichte, nicht wahr, Gunther?«

				»Es war alles rechtens!«, sagte Gunther verzweifelt.

				»Rechtens?!« Inga Jäger sah, dass Volz mehr und mehr Schwierigkeiten hatte, nicht auch noch den letzten Rest an Fassung zu verlieren.

				Dem fiebrigen Glanz in seinen Augen nach zu urteilen, stand er kurz davor, Gunther Schneider vor laufender Kamera abzustechen oder zu erschießen, wenn der jetzt nicht endlich aufhörte, derart ausweichend zu antworten.

				»Hat dein Vater diese lebenslange Freiheitsstrafe denn verbüßt?«, fragte Volz weiter.

				»Er hat …«, begann Schneider.

				»Beantworten Sie seine Frage, Doktor Schneider!«, forderte nun auch Inga Jäger. »Direkt und ohne herumzudrucksen! Hat Ihr Vater, nachdem er der Vollstreckung des Todesurteils entgangen war, seine lebenslange Haftstrafe abgesessen?«

				»Nein«, gab Schneider schließlich kleinlaut zu, den Blick schamhaft zu Boden gerichtet. »Das hat er nicht.«

				»Sondern?«

				Inga Jäger war schockiert. Jetzt begriff sie zumindest teilweise den Grund für die Wut des jungen Winzers – was aber noch lange nicht hieß, dass sie gutheißen konnte, was er tat … und auch nicht, was sein Großvater und sein Vater getan hatten.

				Gunther musste einige Male tief durchatmen, ehe er sich genug gesammelt hatte, um zu antworten. »Er wurde 1953 durch einen Erlass des hessischen Ministerpräsidenten und Justizministers begnadigt und freigelassen.«

				War Inga Jäger zuvor schockiert, war sie jetzt vollkommen fassungslos.

				Aber Volz war offenbar noch nicht fertig. »Und wurde die Öffentlichkeit über seine Begnadigung und die anschließende Freilassung informiert?«

				»Nein, es … es geschah unter Ausschluss der Öffentlichkeit.«

				»Gerade einmal acht Jahre Haft!«, schrie Volz ihm ins Gesicht.

				Inga Jäger begriff immer besser, worum es hier ging.

				»Acht verfluchte Jährchen!«, ereiferte sich Volz weiter. »Und das, obwohl dein Vater von den über vierhundert auf dem Eichberg getöteten Kindern nachweislich über zweihundert mit seinen eigenen Händen ermordet hat. Vergiftet, totgespritzt und erschossen. Darunter auch Gretchen, die kleine Schwester meines Großvaters. Acht Jahre!«

				»Mein Vater hat lediglich Befehle ausgeführt!«, hielt Schneider dagegen, und Inga Jäger kniff die Augen zusammen.

				Hinter diesem Argument versteckten sich Kriegsverbrecher schon seit Anbeginn der Zeit, und sie wusste, dass dieser fadenscheinige Rechtfertigungsversuch Volz noch wütender machen würde, als er es ohnehin schon war.

				»Und hatte dafür, gemäß des sogenannten Londoner Statutes, in dem vom Internationalen Militärgerichtshof im Jahr 1945 anlässlich des Nürnberger Prozesses Verbrechen gegen die Menschlichkeit als Tatbestand festgelegt wurde, das Todesurteil verdient«, schaltete sie sich deswegen zügig dazwischen. »Wie konnte er da nur begnadigt werden?«

				Volz stieß ein spöttisches Lachen aus. »Amtierende Bundes- und Landesminister haben auf seine Begnadigung gedrängt«, sagte er. »Aber es kommt noch weit schlimmer, Frau Staatsanwältin, glauben Sie mir.«

				Noch schlimmer?

				Er wandte sich wieder Gunther zu. »Wie hat sich die ursprüngliche Verurteilung auf die Approbation deines Vaters als Arzt ausgewirkt?«

				»Sie wurde ihm entzogen.«

				»Ja, das wurde sie«, bestätigte Volz. »Hat er sie nach seiner Begnadigung zurückerhalten?«

				Schneider biss sich auf die Unterlippe, ehe er antwortete. »Nein, das hat er nicht.«

				»Hat er also nicht. Und ist es oder ist es nicht wahr, dass er dennoch nach seiner Entlassung aus der Haft wieder als Arzt praktiziert hat, und zwar als Kinderarzt?«

				»Das ist wahr.«

				»Dreizehn Jahre lang!«, schrie Volz. »Unbehelligt von den Behörden hat er eine Praxis aufgebaut, die noch heute existiert und als Grundlage gedient hat für das Vermögen der Familie Schneider. Er hat sogar den Tod seiner Töchter und Enkelinnen in Kauf genommen, um das nicht aufs Spiel zu setzen!«

				Inga Jäger war wie vom Donner gerührt.

				»Was meinen Sie mit in Kauf genommen?«, fragte sie.

				»Sehen Sie, Frau Staatsanwältin«, sagte Volz. »Jetzt erst kommen wir zum eigentlichen Geständnis: Denn Wilhelm Schneider, das auf freien Fuß gesetzte Monster vom Eichberg, hatte es in der Hand, ob die Frauen in seiner Familie leben oder sterben. So, wie es nach ihm auch Gunther in der Hand hatte.«
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					Auf der anderen Seite der Kellermauer, nicht mehr als vielleicht zwei bis drei Meter entfernt von dort, wo Achim Volz und Dr. Gunther Schneider standen, schloss Lauer gerade die Ultraschalluntersuchung ab.

					
					»Fünfunddreißig bis vierzig Zentimeter Basalt«, flüsterte er. »Herkömmlicher Mauermörtel.«

					
					»Nichts, womit unser Semtex nicht fertigwird«, sagte die Otto leise.

					
					»Es gibt ein Problem.« Lauer klang alles andere als zuversichtlich, und da die Otto wusste, wie gerne er sprengte, wusste sie auch, dass er das Wort Problem genau so meinte, wie er es gesagt hatte.

					
					»Welches?«

					
					»Sehen Sie die Riefen hier im Mörtel?«

					Sie schaute genauer hin und entdeckte Linien, die wie schief verlaufende Schlieren aussahen. »Was bedeuten die?«

					
					»Sie bedeuten, dass die Bindung kriecht«, erklärte Lauer. »Und das tut sie nur unter sehr hoher Last.«

					
					»Kommen Sie zum Punkt.«

					
					»In den unteren Bereichen der Mauer ist das normal. Wegen des Eigengewichtes der Mauer. Aber so weit oben in der Wand dürften sie eigentlich nicht mehr vorkommen. Es sei denn …«

					
					»Es sei denn?«

					
					»Es ist eine tragende Wand«, sagte er. »Man hat nach ihrer Errichtung noch etwas obendrauf gebaut.«

					
					»Wir können sie also nicht aufsprengen, ohne dass das, was darüber gebaut ist, auf uns herunterkommt?«

					Er nickte. »Zumindest nicht großflächig. Und das ist das Problem. Wäre es eine normale Mauer, könnte ich mehrere kleine Sprengsätze anbringen und sie zum Einsturz bringen, ohne die Menschen dahinter zu gefährden. Hier müsste ich sehr viel gezielter vorgehen. Ich müsste ein Fenster heraussprengen, das groß genug ist, damit wir durchkommen, aber gleichzeitig so klein, dass es die Stabilität der Mauer nicht gefährdet. Die Sprengung müsste außerdem so massiv und schnell sein, dass sie die Mauer nicht großflächig erschüttert, sondern das Fenster aufbricht, ohne dass die Mauer es merkt, wie ich zu sagen pflege.«

					
					»Also wie ein mit großer Geschwindigkeit ausgeführter Durchschuss«, vermutete die Otto.

					
					»Was aber wiederum die Steine, die wir heraussprengen, auf der anderen Seite durch den Raum jagt wie Kanonenkugeln.«

					
					»Fuck!«, fluchte die Otto. Dann sprach sie ins Headset. »Chef, Otto hier! Wir haben schlechte Neuigkeiten.«

				

			

		
		
			
				

				83

				Während auf der anderen Seite der Wand die Otto Kommissar Gebert Bericht erstattete, herrschte in dem Keller vor Christophs Zelle eine beinahe schon unheimliche Stille, in der alle Blicke mit gespannter Ungläubigkeit auf Gunther gerichtet waren. Eine Stille, in der die letzten Worte von Achim Volz nachhallten wie das Echo einer gewaltigen Explosion.

				Das Monster vom Eichberg hatte es in der Hand, ob die Frauen in seiner Familie leben oder sterben. So, wie es nach ihm auch Gunther in der Hand hatte.

				»Du wusstest davon?«, fragte Gernot seinen Bruder entgeistert, die alten Augen weit aufgerissen.

				Gunther sah ihn an.

				»Du wusstest es wirklich«, erkannte Gernot. »Und du hattest die Möglichkeit, es zu verhindern?«

				Gunther wandte den Blick ab und schwieg.

				»Na los, sag es ihm schon, Gunther!«, forderte Volz ihn auf. »Sag ihm endlich die Wahrheit!«

				Aber Gunther biss nur wieder die Zähne fest aufeinander und schüttelte den Kopf.

				»Gut«, sagte Volz. »Dann erzähle ich es. He, Kameramann! Die Linse jetzt hierher!«

				Wie befohlen richtete Max Hoffmann die Kamera jetzt auf Achim Volz.

				Während er das tat, berichtete Kommissar Gebert Inga Jäger über den Knopf in ihrem Ohr schnell vom Status quo des Einsatzkommandos auf der Rückseite der Kellermauer.

				»Verstehe«, flüsterte Inga Jäger, nachdem sie die schlechte Nachricht, dass ein Stürmen durch die Wand unmöglich war, verdaut hatte.

				Das ließ ihr nur eine Möglichkeit, für den Fall, dass die Dinge hier außer Kontrolle gerieten.

				»Die Otto soll sich bereithalten für ein Ablenkungsmanöver auf mein Kommando.«

				»Was haben Sie vor?«, fragte Gebert.

				»Eingreifen, falls es nötig werden sollte.«

				»Aber …«

				»Jäger Ende«, unterbrach sie ihn knapp. Sie durfte auf keinen Fall riskieren, dass Volz bemerkte, dass sie parallel zu seiner Live-Übertragung mit der Einsatzleitung kommunizierte.

				»Mein Name ist Achim Volz«, sagte der gerade mit Blick in die Kamera. »Die Schwester meines Großvaters Clemens, Margarete Volz, war eines der vielen Hundert Opfer von Doktor Wilhelm Schneider.

				Sie wurde mit einer falschen Diagnose in die Psychiatrie Eichberg eingewiesen und am 22. September 1941 im zarten Alter von dreizehn Jahren von Doktor Schneider im Weinberg vor der Anstalt durch einen Schuss in den Hinterkopf hingerichtet.

				Mein Großvater gab sich an dieser Bluttat eine Mitschuld, und als er 1945 aus dem Krieg heimkehrte, tötete er aus blinder Rache heraus Wilhelm Schneiders zwölfjährige Tochter Eva. 

				An derselben Stelle, an der Gretchen ermordet wurde, und ebenfalls am 22. September.

				Damit und mit dem späteren Todesurteil gegen Wilhelm Schneider war der Gerechtigkeit in seinen Augen Genüge getan. Wie groß aber war seine Überraschung, als er über zehn Jahre später plötzlich Wilhelm Schneider, den er schon lange für tot hielt, in Wiesbaden zufällig über den Weg lief!

				Zunächst glaubte er natürlich, er habe sich geirrt. Aber es ließ ihm keine Ruhe, und er begann, Nachforschungen anzustellen. Er fand schließlich heraus, dass das Monster vom Eichberg tatsächlich noch lebte … und auch wieder als Arzt praktizierte!

				Mein Großvater fühlte sich von Regierung und Justiz um Gerechtigkeit für den Mord an seiner Schwester und all den anderen Opfern betrogen und hatte nachvollziehbarerweise mit einem Schlag sämtliches Vertrauen in sie verloren.

				Deshalb kam es ihm überhaupt nicht in den Sinn, den Arzt anzuzeigen. Nein, er musste dafür sorgen, dass er selbst in der Öffentlichkeit seine schrecklichen Verbrechen gestand und die Konsequenzen daraus zog.

				Also schrieb er Schneider einen anonymen Brief, in dem er ihm damit drohte, dass die Vergangenheit sich wiederholen würde, wenn er sich nicht offen zu seinen früheren Schandtaten bekennen würde.

				Aber Schneider reagierte nicht und führte in aller Ruhe sein Leben als Kinderarzt und unbescholtener Bürger.

				Da tötete mein Großvater Sophia, Schneiders zweite Tochter, eingedenk des Alters seiner Schwester dreizehn Jahre, nachdem er Eva getötet hatte, an Gretchens Todestag, an ebender Stelle, an der auch sie ermordet worden war.

				Doch Schneider rührte sich auch danach nicht. Mehr noch, er ließ sogar zu, dass sein eigener Schwiegersohn, Sophias Ehemann, für die Tat verurteilt und bestraft wurde … und sich ein Jahr später in der eigenen Zelle erhängte. Alles, um nicht aufzufallen.

				Aber mein Großvater gab sich nicht geschlagen. Jedes Jahr zum 22. September schrieb er Wilhelm einen Brief, in dem er drohte, dass 1971 wieder ein Mädchen aus seiner Familie sterben würde, wenn er sich nicht in aller Öffentlichkeit zu seinen Gräueltaten bekannte.«

				»Moment«, unterbrach Inga Jäger den grausigen Bericht. »Wenn Wilhelm Schneider doch wusste, dass 1971, am 22. September, ein weibliches Mitglied seiner Familie an genau dem Ort umgebracht werden sollte, an dem schon Eva und Sophia starben, warum hat er die Polizei nicht eingeschaltet, damit die seine Familie beschützte und Ihren Großvater Clemens stellte?«

				»Damit treffen Sie genau den Kern der Sache, Frau Staatsanwältin«, antwortete Volz. »Mein Großvater wollte ja, dass er die Polizei einschaltete und dann den Hintergrund der Morddrohung erklären musste, damit seine Vergangenheit endlich ans Licht kam. Aber für Wilhelm Schneider gab es offenbar nichts Wichtigeres, als ebendiese Vergangenheit zu begraben und hinter sich zu lassen.

				Inzwischen wussten in seiner Familie nur noch Gunther und Gernot von seiner Rolle als SS-Arzt, seiner Verurteilung zum Tode und der heimlichen Begnadigung. Keiner der anderen wäre jemals auf die Idee gekommen, dass ihr Onkel, Schwiegervater oder Großvater Wilhelm Schneider der gleiche Wilhelm Schneider war, der als das Monster vom Eichberg Hunderte von Kindern und noch sehr viel mehr Erwachsene töten ließ und selbst getötet hat.

				Er hat also nicht nur die Polizei nicht eingeschaltet, sondern nicht einmal seine eigene Familie in Sicherheit gebracht oder unter Schutz gestellt, damit ja niemand die Zusammenhänge erkannte.«

				»Mein Vater hat sehr wohl versucht, seine Familie zu beschützen!«, rief da plötzlich Gunther Schneider hitzig dazwischen. »Und das wissen Sie auch!«

				Ganz reflexartig richtete Max Hoffmann die Kamera auf den alten Arzt.

				Achim Volz stieß ein verächtliches Schnauben aus.

				»Wie hat er denn versucht, sie zu schützen?«, fragte Inga Jäger.

				»Er … er hat sich selbst gerichtet«, sagte Gunther Schneider leise. »1971. Wenige Monate vor Ablauf des Ultimatums hat er die Konsequenzen aus seinen Taten gezogen und sich auf unserem Dachboden erhängt.«

				»Nur um erneut der Gerechtigkeit zu entgehen!«, schrie Volz wutentbrannt. »Das war kein Ziehen von Konsequenzen. Das war ganz feige Flucht. Damit wollte er seine Familie nicht beschützen, sondern einer Konfrontation mit seinen schrecklichen Verbrechen aus dem Weg gehen. Es war nur ein weiterer Versuch, die Vergangenheit zu begraben. Und das weiß niemand besser als du selbst, Gunther! Oder hast du nicht gerade selbst darum gebeten, dass ich dich erschießen soll? Warum glaubst du denn, habe ich auch Gernot entführt? Weil mir klar war, dass du lieber dem Tod ins Auge siehst als der Wahrheit!«

				»Ich verstehe nicht«, schaltete sich Gernot mit verwundertem Blick ein. »Warum hat Ihr Großvater dann in diesem Jahr noch meine Tochter Anna getötet, wenn mein Vater da doch schon tot war? Was wollte er damit noch erreichen?«

				»Das, Gernot«, sagte Volz, und er klang dabei beinahe teilnahmsvoll, »fragst du besser deinen Bruder.«

				»Was meint er damit, Gunther?«, wollte Gernot wissen.

				Doch Gunther antwortete nicht, sondern wich stattdessen dem Blick seines Bruders aus.

				»Das dachte ich mir«, sagte Volz voller Geringschätzung. »Aber hab nur noch ein wenig Geduld, Gernot, dann wird alles klarer. Lass mich weitererzählen. He, Kameramann!«

				Hoffmann schwenkte die Kamera zurück auf Volz.

				»Mein Großvater war am Boden zerstört, als er von Wilhelm Schneiders Selbstmord erfuhr«, berichtete Volz weiter, »und fühlte sich ein weiteres Mal um Gerechtigkeit für den Mord an Gretchen betrogen. Also schrieb er jetzt Gunther an, der die Praxis von seinem Vater übernommen hatte, und forderte von ihm das Gleiche, das er schon von Wilhelm gefordert hatte: ein öffentliches Bekenntnis der Familie. Wenn nicht, würden die Morde weitergehen. Aber Gunther hat ganz genauso reagiert wie sein Vater vor ihm: gar nicht. Und das nun schon seit fast vierzig Jahren. Denn genau so lange bekommt auch er jetzt schon Jahr für Jahr einen Brief. Aber weder gesteht er die Verbrechen seines Vaters, noch beschützt er seine Familie.«

				»Du hast davon gewusst?«, rief Gernot. »Du hast gewusst, dass es nicht vorüber ist? Dass es weiter- und weitergeht? Dass du es stoppen kannst, und sogar wie du es stoppen kannst?«

				Gunther versuchte Gernot anzuschauen, aber es gelang ihm noch immer nicht. Seine Augen waren feucht.

				»Anna könnte noch leben, hättest du den Mund aufgemacht, Mann!«, ereiferte sich Gernot weiter. »Deine eigenen Töchter … Marlene und Sieglinde … Sophias Tochter Magda … Das alles hast du in Kauf genommen? Nicht wie ich als Strafe eines unabänderlichen Schicksals – als unabwendbare Buße für unsere Erbsünde –, sondern für den guten Ruf unserer Familie? Hast du mir deswegen jedes Mal, wenn es wieder passiert war, eingeredet, es wäre das letzte Mal gewesen? Um ja zu verhindern, dass ich zu Polizei gehe?«

				Auf einmal wurden Gunthers tränennasse Augen hart.

				»Red keinen Schwachsinn, Gernot!«, herrschte er ihn an – mit demselben überheblichen Ton, den er vorhin Volz gegenüber angeschlagen hatte. »Es ging nie um den Ruf der Familie!«

				»Nein? Worum ging es dann?« Gernots Blick war nun nicht weniger hart und unerbittlich als der von Gunther. »Worum?«

				»Um nicht weniger als unsere Existenz«, erwiderte Gunther mit einer Miene, die verriet, dass er den Bruder für unfähig hielt, die ganze Tragweite der Angelegenheit auch nur zu erahnen. »Vater und ich haben wenige geopfert, um alle anderen zu schützen. Die Nichten und Neffen und Enkel und Großnichten und Großneffen. Wäre bekannt geworden, dass sie von dem Monster vom Eichberg abstammen, hätte keiner von ihnen in unserer Gesellschaft auch nur die Spur einer Chance erhalten, ein halbwegs normales Leben zu führen.«

				»So ein hanebüchener Unsinn!«, rief Gernot.

				»Kein Unsinn, Gernot!«, widersprach Gunther. »Das ist die hässliche Wahrheit!«

				Gernot schüttelte energisch den Kopf. »Unsere Gesellschaft macht doch nicht die Kinder und Kindeskinder für die Verbrechen ihrer Väter und Großväter verantwortlich.«

				»Du bist so naiv, Gernot«, hielt Gunther ihm vor. »Was einmal mehr zeigt, wie recht ich damit hatte, dir nicht von den Briefen zu erzählen und dich davon abzuhalten, die Polizei einzuschalten.«

				»Wie konntest du es wagen …?«

				»Ja, glaubst du denn wirklich, ich hätte wie du nicht auch gehofft, dass das Morden irgendwann einmal aufhört … dass die Vergangenheit endlich stirbt? Aber sieh ihn dir doch an!«

				Er deutete auf Achim Volz.

				»Er ist doch der beste Beweis dafür, dass sie nie stirbt … dass sie einen immer wieder einholt … dass die Gesellschaft eben doch Kinder und Kindeskinder büßen lässt für die Sünden ihrer Väter!«

				»Du hattest kein Recht, Gunther …«, sagte Gernot, doch diesmal unterbrach ihn Volz.

				»Schluss damit!«, befahl er. »Du gibst also zu, dass dein Vater, Wilhelm Schneider, trotz seiner furchtbaren Verbrechen und des über ihn verhängten Todesurteils nicht hingerichtet wurde, dass er dann auch noch begnadigt wurde und danach, um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, ohne Approbation und völlig unbehelligt von den Behörden, als Kinderarzt tätig war?«

				Gunther nickte müde.

				»Und auch, dass sowohl er als später auch du in den vergangenen über fünfzig Jahren jederzeit die Chance hattet, die Morde an den weiblichen Mitgliedern eurer Familie durch ein öffentliches Geständnis zu verhindern!«

				Gunther Schneider nickte abermals. »Aber der Preis wäre zu hoch gewesen.«

				»Höher als der Tod eurer Mädchen?!«

				»In Ordnung«, schaltete sich Inga Jäger ein, denn sie befürchtete, dass in Volz erneut der Hass aufwallte und die Sache ein böses Ende nahm. »Jetzt haben wir sein Geständnis. Wie ist es nun mit Ihrem, Herr Volz?«

				Die neu aufgekeimte Wut wich aus seinem Gesicht, und er schloss für einen Moment die Augen. Dann atmete er tief ein und aus und wandte sich direkt in die Kamera.

				»Mein Name ist Achim Volz«, begann er, »und ich gestehe die Morde an Magda Eser im Jahr 1997 und Frau Doktor Sieglinde Reichard vom 22. September dieses Jahres. Gleichzeitig erkläre ich, dass die anderen vier Morde von meinem Großvater Clemens Volz begangen wurden. Mein Vater Emil Volz jedoch ist unschuldig. Anders als ich war er zu weich, um zu tun, was getan werden musste. Tatsächlich hat er heute erst von all dem erfahren – durch Ihren Besuch im Weingut, Frau Jäger. Er hat sich nur schuldig bekannt, um die Familie zu schützen.«

				»Das stimmt nicht«, widersprach Inga Jäger entschieden. »Er hat es nicht für die Familie getan. Er hat sich schuldig bekannt, um Sie zu beschützen, Achim. Dafür hat er sogar seinen eigenen Vater umgebracht. Er hat ihn und sich geopfert, damit dies alles endlich ein Ende hat. Aber Sie haben die Chance, die er Ihnen gab, leichtfertig vertan.«

				»Welche Chance denn?«

				»Die Chance, diesen ganzen Wahnsinn endlich und ein für alle Mal hinter sich zu lassen, um von vorn anfangen zu können und ein normales Leben zu führen.«

				»Ein normales Leben, wie Sie es nennen«, sagte er, »ist nicht möglich, wenn der Preis, den man dafür zahlt, der ist, die Vergangenheit zu vergessen.«

				»Ich denke, genau das Gegenteil ist der Fall«, erwiderte sie.

				»Sie haben nicht die Spur einer Ahnung, wie es ist, wenn …«

				»Wissen Sie«, unterbrach sie ihn, »ich habe auch jemanden verloren, der mir sehr kostbar war. Mindestens ebenso kostbar, wie Gretchen Ihrem Großvater gewesen ist.«

				»Wen?«

				»Meinen Mann«, antwortete sie. »Auch er wurde ermordet. Und ich habe auf die harte Tour gelernt: Nach einem so schrecklichen Verlust ist ein normales Leben nur noch möglich, eben wenn man die Vergangenheit vergisst und noch einmal ganz von vorne anfängt. Weil keine Rache, keine Sühne und keine Strafe jemals wieder irgendetwas Vergangenes gutmachen oder einem den Menschen zurückbringen kann, den man verloren hat.«

				Er legte die Stirn in Falten. Da war Mitgefühl in seinem Blick, und bei dem Gedanken, dass er ganz offenbar glaubte, er habe mit dem Tod der Schwester seines Großvaters, der sich fast vierzig Jahre vor seiner eigenen Geburt ereignet hatte, auch nur ansatzweise den gleichen Verlust erlitten wie sie bei der Ermordung ihres Mannes und sie das zu einer Art Geschwister im Geiste machte, hätte Inga Jäger am liebsten gekotzt, doch sie verkniff es sich, sich das ansehen zu lassen.

				Aber sein überhebliches und unwillkommenes Mitgefühl gab ihr möglicherweise einen Hebel, die Situation hier unten zu einem glimpflichen Ende zu bringen.

				»Das ist eine seltsame Ansicht für eine Staatsanwältin«, sagte er.

				»Wieso?«

				»Sie steht im völligen Widerspruch zu Ihrem Beruf.«

				»Mein Beruf ist nicht Rache«, sagte sie resolut.

				»Aber Gerechtigkeit und Strafe«, hielt er dagegen.

				»Nein«, sagte sie. »Auch nicht Gerechtigkeit und Strafe. Ich jage und bekämpfe Verbrecher, um sie an weiteren Verbrechen zu hindern und um anderen Menschen aufzuzeigen, dass Verbrechen Konsequenzen nach sich ziehen.«

				Zu ihrem Erstaunen lächelte Achim Volz jetzt. »Dann verstehen Sie meinen Großvater und mich besser, als Sie sich selbst gegenüber eingestehen wollen.«

				Und damit richtete er seine Waffe auf Gunther Schneider und zielte.

				In diesem Sekundenbruchteil erkannte Inga Jäger, dass ein glimpfliches Ende eine Illusion war.

				»Gebert! Jetzt!«, rief sie – in der Hoffnung, dass er und das Team schnell genug reagieren würden … und noch bevor Achim Volz den Finger um den Abzug krümmen konnte, brach hinter der Rückwand des Kellers das Chaos los.

				Eine Serie krachender Explosionen erschütterte den Raum. Es klang, als würden gleich mehrere Maschinenpistolen auf einmal abgefeuert werden, und Achim Volz wirbelte erschrocken zu der Wand herum, von hinter der sie kamen.

				Das war Inga Jägers einzige Chance, und das wusste sie.

				Sie sprang nach vorne und stürzte sich auf ihn, um ihn mit der ganzen Wucht ihres Körpers und mit dem Gesicht voran gegen die Mauer zu schleudern. Gleichzeitig griff sie dabei nach seinem Handgelenk und verdrehte es so fest sie konnte.

				Mit einem lauten Schmerzensschrei ließ er die Luger fallen.

				»Max!«, rief sie, während sie mit dem völlig überraschten Volz zu Boden ging und mit ihm rang. »Nehmen Sie die Pistole! Schnell!« Und: »Gebert! Stürmen!«

				Als er sich unter ihr aufbäumte, bekam sie die Kraft des Winzers in Volz’ Muskeln zu spüren. Sie wusste, dass sie ihm unbewaffnet auf Dauer nicht standhalten konnte. Aber sie musste ihn ja auch nur lange genug in Schach halten, bis das Team, das von oben kam, die Türen aufgebrochen hatte und ihnen hier im Keller zu Hilfe kam.

				Fünfundvierzig Sekunden Maximum.

				Er warf sich hin und her, um sie abzuschütteln, und schlug mit der Faust nach ihrem Gesicht. Zweimal traf er sie, an Jochbein und Schläfe, ziemlich hart, und für ein paar Herzschläge lang flimmerte es schwarz vor ihren Augen. Sie hieb mit der Stirn nach ihm und schmetterte sie ihm, mit all dem Schwung, den sie aufbringen konnte, gegen das Ohr. Er knurrte auf vor Schmerzen, und für einen Sekundenbruchteil ließ seine mörderische Kraft nach, und sie beeilte sich umzugreifen.

				Es gelang ihr, von halb hinten einen Arm um seinen Hals zu schlingen, und sie drückte so fest zu, wie sie konnte. Wenn sie ihn richtig zu packen bekam, konnte sie ihn durch schnelles Abpressen der Halsschlagader bewusstlos strangulieren.

				Er spannte seine Halsmuskeln an, um ihrem Würgegriff entgegenzuwirken, und mit einer Hand versuchte er, ihren Unterarm von seiner Kehle wegzuziehen. Doch sie packte mit ihrer anderen Hand das eigene Handgelenk, um den Schraubstock zu sichern. Noch vier oder fünf Sekunden, und er würde kollabieren.

				Da spürte sie etwas Spitzes an ihrer Seite … knapp unterhalb ihrer Schutzweste.

				Der Hirschfänger!

				Volz versuchte, ihn unter die Weste zu fädeln, um sie zu erstechen.

				Er zielte auf ihre Leber – ein sicherer Tod.

				Darauf hoffend, dass Max inzwischen die Pistole an sich gebracht hatte, ließ sie eilig los und rollte sich zur Seite und von der Klinge weg, um aufzuspringen.

				Doch Max hatte die Pistole noch nicht. Der Kampf war ihr im Adrenalinrausch sehr viel länger vorgekommen, als er in Wirklichkeit gedauert hatte.

				Der Reporter hatte sich gerade erst nach der Waffe gebückt, aber auch Gunther Schneider, in dessen Augen das ganze Ausmaß seines Rachedurstes funkelte, griff nach ihr. Dadurch behinderten sich die beiden Männer gegenseitig, und noch ehe Inga Jäger eingreifen konnte, war Achim Volz bereits heran und schlug mit dem langen Hirschfänger zu wie mit einer Machete.

				Hoffmann sprang noch schnell genug zurück, aber Gunther wurde am Arm getroffen und schrie auf.

				Inga Jäger stürmte los – doch sie kam zu spät.

				Achim Volz hatte noch im Rennen die Luger vom Boden aufgerafft, war im Lauf herumgewirbelt und richtete die Mündung der Waffe jetzt auf sie alle abwechselnd.

				Genau in dem Moment krachte von draußen ein Rammbock gegen die schwere Tür.

				Das Einsatzkommando.

				»Stopp!«, schrie Achim Volz und zielte auf Inga Jägers Gesicht, während er den Hirschfänger in den Gürtel steckte.

				»Zugriff sofort abbrechen!«, rief sie. »Ich wiederhole: Zugriff sofort abbrechen!«

				Draußen wurde es schlagartig still.

				»Wieso haben Sie das getan, Frau Jäger?«, fragte Achim Volz, noch vor Anstrengung keuchend, und lehnte sich angeschlagen gegen das Gitter in seinem Rücken. »Es soll doch nur Gunther sterben.«

				»Hören Sie auf, Achim!«, sagte sie und stellte sich zwischen ihn und Gunther Schneider. »Es sind bereits viel zu viele Menschen gestorben. Sie haben nach all der Zeit die Wahrheit endlich ans Licht gebracht, also lassen Sie es endlich gut sein!«

				»Erst wenn Gunther tot ist. Er hat es verdient.«

				»Warum?«, fragte sie. »Warum wollen Sie seinen Tod? Haben er und seine Familie nicht schon genug gelitten? Wie oft wollen Sie Gretchen denn noch rächen?«

				»Er soll nicht sterben für das, was sein Vater Gretchen angetan hat«, sagte Volz. »Er soll sterben für das, was er meinem Großvater und mir angetan hat. Er hat uns zu Mördern gemacht.«

				»Nein«, widersprach Inga Jäger. »Das war nicht er. Das haben Sie selbst getan. Dafür können Sie ihn nicht verantwortlich machen.«

				»Ich sehe das anders«, sagte er. »Und jetzt gehen Sie zur Seite. Wenn ich mit ihm fertig bin, können Sie alle gehen. Das schwöre ich.«

				Inga Jäger blieb stehen, wo sie war.

				»Gehen Sie zur Seite!«, wiederholte er.

				»Nein.«

				»Gut. Dann haben Sie, was jetzt geschieht, sich selbst zuzuschreiben.«

				Er hob die Pistole auf Augenhöhe und zielte auf ihren Kopf.

				Da wurde sein eigener plötzlich rückwärts gerissen und schlug mit einem lauten Krachen gegen die Gitterstäbe hinter ihm … und noch ehe er einen Schuss abgeben konnte, hatte eine sehnige Hand von hinten sein Handgelenk gepackt und zerrte so heftig daran, dass die Luger zu Boden fiel.

				Achim Volz schrie röchelnd auf, und seine Augen weiteten sich vor Überraschung und Panik.

				Erst jetzt begriff Inga Jäger, was gerade geschah: Christophs zweite Hand hielt Volz’ Kehle umklammert und zog ihn immer fester gegen das Gitter seiner Zelle.

				Sie sprang nach vorn und raffte die Pistole auf.

				Sofort machte sie einen schnellen Schritt zurück und zielte auf Volz.

				Seitlich hinter seinem Gesicht sah sie das engelsgleiche Antlitz des Insassen, der nicht die Spur angestrengt wirkte, während er Volz fest in der Umklammerung hielt.

				»Danke, Christoph«, sagte Inga Jäger erleichtert. »Sie können ihn jetzt wieder loslassen.«

				»Christoph ist nicht hier«, sang Monas helle Mädchenstimme aus seinem leise lächelnden Mund. »Er hatte zu viel Angst. Wie immer. Aber ich, ich habe keine Angst. Und du musst jetzt auch keine Angst mehr haben.«

				Achim Volz schrie erstickt auf, und Inga Jäger erkannte, dass von unter Monas/Christophs fest in seinen Hals gegrabenen Fingernägeln Blut hervorsickerte.

				»Mona!«, rief sie. »Lass ihn bitte wieder los!«

				Doch Mona/Christoph reagierte nicht. Ihre/seine Augen blickten warmherzig in die von Inga Jäger. »Er wird dir nichts mehr tun«, sagte sie/er und begann ein Liedchen zu summen, während Achim Volz nun anfing, panisch mit den Füßen zu strampeln.

				Inga Jäger erkannte das Lied – es war LaLeLu, das Schlaflied aus dem Heinz-Rühmann-Film Wenn der Vater mit dem Sohne.

				Achim Volz versuchte sich zu wehren, doch trotz all seiner Kraft kam er nicht frei. Sein Röcheln wurde lauter, und seine Augen traten ihm weit aus den Höhlen. Das Blut an seinem Hals wurde immer mehr.

				»Mona!«, rief Inga Jäger noch einmal. »Lass ihn los! Ich habe keine Angst mehr vor ihm. Er wird mir nichts tun!«

				Aber die Finger des Engels krallten sich immer tiefer in das Fleisch des Mörders … der jetzt mit der freien linken Hand in wilder Panik nach dem Hirschfänger in seinem Gürtel griff … ihn zu fassen bekam … und damit nach hinten zustach. Einmal, zweimal … dann ein drittes Mal. Aber Mona/Christoph zuckte nicht einmal … sondern summte die Strophe des Liedes zu Ende – und riss ihm dann mit einem plötzlichen Ruck die Kehle heraus.

				Blut spritzte aus dem fleischigen Krater.

				Achim Volz’ Beine traten noch zweimal strampelnd aus, dann sackte er in sich zusammen. Der Schritt seiner Hose färbte sich dunkel, und Inga Jäger roch den Kot. Seine Augen brachen, aber er stand noch immer aufrecht – von hinten fest umklammert.

				»So schlaf auch du«, flüsterte Mona/Christoph ihm beinahe zärtlich in das blutverschmierte Ohr – und ließ ihn dann fallen.

				Inga Jäger sah den Hirschfänger, der aus der ebenfalls stark blutenden Seite des Engels ragte.

				»Stürmen!«, rief sie laut. »Und wir brauchen einen Arzt! Schnell!«

				Doch noch ehe die Tür von außen mit Wucht aufgebrochen worden war, sackte Mona/Christoph bereits in die Knie und lehnte das jetzt schweißnasse Gesicht gegen die Gitterstäbe. Sein Atem wurde für drei, vier Züge stoßweise – und dann flach … nass. Blut sickerte über die Mundwinkel hervor.

				»Keine … Angst … mehr …«, sagte er kaum hörbar mit nun Christophs Stimme … und dann war auch er tot.
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				Inga Jäger übergab die Luger in ihren Händen einem der Polizisten des Einsatzkommandos, der sie direkt in einem durchsichtigen Beweisbeutel versiegelte.

				»Lassen Sie sie zu Frau Falkenstein in die Forensik bringen und untersuchen. Es ist die Waffe, mit der die Schneider-Frauen ermordet wurden«, sagte sie und unterschrieb auf dem dafür vorgesehenen beschreibbaren Feld. Ihre Finger zitterten – Anzeichen für das Adrenalin in ihrem System.

				Dann deutete sie auf den hinter dem Zellengitter aufrecht knienden Toten, der aussah, als würde er, gegen die Stäbe gelehnt, friedlich schlafen – und das Jagdmesser in seiner Seite. »Den Hirschfänger ebenfalls.«

				Dr. Gunther Schneider trat auf sie zu. »Ich danke Ihnen, Frau Jäger«, sagte er steif. »Wären Sie nicht gewesen …«

				»Sie sind verhaftet, Doktor Schneider«, unterbrach sie ihn schroff und winkte zwei weitere Männer des Kommandos heran. »Wegen mehrfacher vorsätzlicher Verschleierung einer Straftat und unterlassener Hilfeleistung gegenüber den Mordopfern und den im Anschluss für die Morde Verurteilten.«

				»A-aber …«, stotterte er.

				»Führen Sie ihn ab!«, sagte sie kühl zu einem der Beamten. »Ich will ihn bis zur Verhandlung nicht mehr sehen.«

				Der Polizist drehte Schneider die Arme auf den Rücken und legte ihm Handschellen an.

				Sein Bruder Gernot kam hinzu – die Augen leer und matt vor Kummer und Schmerz. Er stellte sich vor Gunther, und es erschien Inga Jäger, als kostete es ihn alle Anstrengung der Welt, den Kopf zu heben und seinen Bruder anzuschauen.

				»Gernot …«, begann Gunther.

				»Ich verfluche dich«, sagte Gernot mit brüchiger Stimme. »Deine Seele soll in der Hölle schmoren für alle Zeiten. Gleich neben der unseres Vaters.« Er spuckte ihm ins Gesicht. »Du bist gestorben für mich«, fügte er anschließend noch hinzu. »Und halte dich von meiner Familie fern.« Damit drehte er sich herum und verließ den Keller, ohne noch einmal zurückzublicken.

				Die Beamten, die Gunther an den gefesselten Armen hielten, warteten ein paar Momente, und dann erst folgten sie ihm mit ihrem Gefangenen, in ausreichendem Abstand, um eine weitere Konfrontation zwischen den beiden Brüdern zu vermeiden.

				»Das, was Sie getan haben, war verdammt mutig«, sagte eine Stimme hinter Inga Jäger. Sie drehte sich herum. Es war Max Hoffmann, der Reporter.

				»Mut ist nichts Heldenhaftes«, sagte sie. »Mut ist lediglich ein Mangel an akzeptablen Alternativen.«

				»Das macht ihn nicht weniger edel«, erwiderte er anerkennend. »Es tut mir sehr leid, dass ich nicht schnell genug an die Waffe herankam, als es zählte.«

				»Es war nicht Ihre Schuld«, sagte sie. »Sie konnten nicht damit rechnen, dass Gunther Ihnen in die Quere kommt.«

				»Glauben Sie, Volz hätte wirklich nur Doktor Schneider erschossen, wie er behauptet hat?«

				Sie schauten beide auf die vor der Zelle in einer Blutlache liegende Leiche von Achim Volz herab.

				»Das weiß man nie«, antwortete sie. »Immerhin hat er auch gelogen, als er vorher versprach, dass überhaupt niemandem etwas geschehen wird.«

				»Dann verdanke ich Ihnen vielleicht mein Leben«, sagte er, und plötzlich lächelte er. »Darf ich Sie, als eine erste kleine Gegenleistung, zum Essen einladen?«

				Seine Kessheit im Angesicht der Situation entlockte ihr ganz instinktiv und ohne dass sie sich dagegen wehren konnte einen kleinen Auflacher. »Flirten Sie etwa gerade mit mir?«

				»Ich wäre bescheuert, wenn ich das nicht täte«, antwortete er mit einem Zwinkern. »Also, haben wir ein Date?«

				Sie schaute ihn trotz des kurzen Lachens jetzt wieder ernst an. »Nein«, sagte sie. »Haben wir nicht, Herr Hoffmann. Und wenn Sie sich bei jemandem bedanken wollen, dann bei ihm.«

				Sie zeigte auf Christoph. »Er war es, der unser Leben gerettet hat.«

				»Er ist tot«, sagte Max. Das Lächeln war wieder verschwunden. »Wie soll ich mich bei ihm bedanken?«

				»Sie sind Journalist«, sagte Inga Jäger. »Erzählen Sie seine Geschichte. Damit man ihn nicht ebenfalls vergisst.«

				Damit drehte auch sie sich um und verließ den Raum.
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				Die frische Luft am Ausgang des Isolationsblocks vertrieb den unangenehmen Gestank von Angst und Tod aus Inga Jägers Nase. Sie hielt für einen Moment inne und atmete tief ein und aus.

				Vom Mauertor aus kamen zwei Gestalten auf sie zu.

				Es waren der Leitende Staatsanwalt Peiß und jemand, den sie bisher nur von Bildern her kannte: Dr. Eduard Knettenbrech, der Justizminister des Landes Hessen und damit ihr oberster Vorgesetzter. Er sah wesentlich jünger aus, als sie vermutet hätte – Ende vierzig, vielleicht Anfang fünfzig, gut eins neunzig groß, schlank, aber sportlich, und er hatte das Gesicht eines Habichts auf der Jagd.

				»Frau Jäger …«, begann er.

				Ehe er weitersprechen konnte, ging sie ihm entgegen und fragte schneidend: »Doktor Knettenbrech, als ermittelnde Staatsanwältin frage ich Sie: Waren Ihnen und/oder dem Leitenden Staatsanwalt Peiß die Hintergründe der Eichberg-Morde bekannt, und/oder haben Sie und/oder er etwas mit ihrer Vertuschung zu tun?«

				»Was?«, rief Peiß ungläubig. »Wie können Sie es in Ihrer Position wagen, dem Herrn Minister auch nur …«

				Doch Dr. Knettenbrech schnitt ihm das Wort mit einer knappen Geste ab. »Nein, Frau Jäger, weder ich noch Herr Peiß wussten von den Hintergründen der Morde. Dass es in Wirklichkeit überhaupt um eine ganze Mordserie ging und die Opfer nicht nur untereinander, sondern auch mit Wilhelm Schneider verwandt waren, haben erst Sie herausgefunden. Und dafür möchte ich Ihnen gerne gratulieren und Ihnen meine persönliche Bewunderung aussprechen.«

				Er hielt ihr die Hand hin – doch sie nahm sie nicht.

				»Frau Jäger!«, zischte Peiß empört.

				Aber sie blieb eisern.

				»Erst die ganze Wahrheit«, forderte sie.

				»Jetzt ist es genug!«, knurrte Peiß. »Ich werde Sie …«

				»Nein«, sagte Inga Jäger. »Ich werde Sie, und zwar Sie beide umgehend wegen Behinderung im Amt und Verschleierung anzeigen, wenn Sie mir nicht augenblicklich eine plausible Erklärung liefern dafür, dass Sie meine Ermittlungen im Staatsarchiv zu stoppen versucht haben.«

				Der Minister zögerte einen Moment, dann nickte er. »Sie haben recht. Ich schulde Ihnen diese Erklärung.«

				Peiß stieß einen weiteren ungläubigen Laut aus.

				»Wir wussten lediglich von dem furchtbaren Nazi-Verbrechen auf dem Eichberg, von dem Prozess gegen Wilhelm Schneider … und auch von seiner Begnadigung. Zwei der schwärzesten Kapitel der Geschichte des Ministeriums und des Landes. Das sollte nicht an die Öffentlichkeit. Deshalb habe ich Ihnen die Recherche im Staatsarchiv verbieten lassen, damit Sie nicht auf die Gerichtsakten stoßen. Niemand konnte zu diesem Zeitpunkt ahnen, dass Ihr Verdacht, die Morde könnten mit den Verbrechen im sogenannten Dritten Reich zusammenhängen, mehr war als eine abstruse und fixe Idee. Mir war nicht bewusst, dass ich selbst damit beinahe die Verfolgung einer Straftat vereitelt hätte. Ich wollte lediglich vermeiden, dass der über fünfzig Jahre zurückliegende Fehler eines meiner Amtsvorgänger das Vertrauen der Öffentlichkeit in die heutige Justiz erschüttert. Ich werde mich diesbezüglich jetzt der Presse stellen und hoffe, dass ich den Schaden, den die Vetternwirtschaft von damals der Demokratie von heute zugefügt hat, begrenzen kann. Vielleicht gelingt es mir sogar, im Amt zu bleiben. Weil, ich würde gerne noch ein paar Jahre mit einer solch fähigen Staatsanwältin wie Ihnen zusammenarbeiten, Frau Jäger.«

				Damit hielt er ihr noch einmal die Hand hin. Diesmal griff sie zu und schüttelte sie.

				»Und Sie, Herr Peiß«, sagte er anschließend zu dem Leitenden Staatsanwalt, »wären gut beraten, Frau Jäger in Ihrem Team willkommen zu heißen und ihr Ihr Vertrauen entgegenzubringen. Sie hat verdammt gute Instinkte, und ich weiß jetzt, warum man sie in Hamburg Die Jägerin genannt hat.«

				Er drehte sich herum und ging durch das Tor nach draußen … zur Presse.

				Peiß blickte sie für einen Moment lang eisig an, schnaubte dann und folgte seinem Dienstherrn.

				Kommissar Gebert kam ihm entgegen, schritt aber ohne ein Wort an ihm vorbei und auf Inga Jäger zu.

				»Machen Sie sich wegen ihm keinen Kopf«, sagte er. »Sie sind die Heldin der Stunde. Er kann Ihnen nichts.«

				»Das werden wir noch sehen«, sagte sie leise, wohl ahnend, dass ihre Zukunft in Wiesbaden keine leichte sein würde. Aber sie war schon mit ganz anderen Dingen fertiggeworden. Und wenn der Justizminister den heutigen Skandal überstand, hatte sie wenigstens in ihm einen mächtigen Verbündeten gewonnen.

				»Sie waren fabelhaft da unten«, sagte Gebert, und sie spürte, wie allein schon seine Nähe die Anspannung von ihr abfallen ließ.

				»Danke«, sagte sie – und lächelte.

				»Na ja …« Er grinste schief. »Zumindest ganz passabel für eine Frau.«

				Sie lachte auf. »Mutig, mutig, mein Lieber. Für jemanden, der schon gegen ’ne Treppe verliert.«

				»Och«, machte er gespielt empört. »Das war jetzt aber unterhalb der Gürtellinie!«

				Sie tätschelte ihm den Bauch. »Nehmen Sie es nicht so tragisch. Ein paar Wochen Training mit mir, und Sie kommen wieder in Form.«

				Er seufzte. »Ich fürchte, das ist Ihr Ernst.«

				»Worauf Sie sich verlassen können.«

				Da klingelte sein Handy. Er nahm das Gespräch entgegen und lauschte dann schweigend. Inga Jäger sah, wie sein Gesicht wieder ernst wurde.

				»Was ist?«, fragte sie, nachdem er das Telefonat beendet hatte.

				»Schlechte Nachrichten«, sagte er. »Emil Volz hat gerade in seiner Zelle Selbstmord begangen, nachdem er im Aufenthaltsraum die Fernsehübertragung gesehen hat.«

				»Fuck«, fluchte sie und fügte flüsternd hinzu: »Das tut mir leid. Sehr sogar.«

				Doch ehe sie mehr dazu sagen konnte, brach draußen vor der Mauer ein Tumult aus. Panische Rufe. Gebrüllte Befehle. Schreie.

				Die beiden schauten einander für einen Sekundenbruchteil lang erschrocken an … und rannten dann gleichzeitig los.

			

		

	
		
			
				

				86

				Inga Jäger und Kommissar Gebert erreichten das Tor zeitgleich und stürmten nach draußen. Es war beinahe unmöglich, in dem Flut- und Blitzlichtgewitter der Journalisten und dem Blaulicht der Einsatzwagen auf Anhieb irgendetwas zu erkennen.

				Rennende Silhouetten. Aber, wie Inga Jäger erkannte, rannten sie nicht vor etwas weg, sondern auf etwas zu.

				Sie und Gebert folgten der Menge, kurvten links an ihr vorbei und kamen an einen Punkt, an dem ein halbes Dutzend Einsatzbeamter verzweifelt versuchte, die Presse im Zaum zu halten, während noch einmal so viele mit ihren Waffen in die genau andere Richtung zielten; darunter auch die Otto und ihre Leute, die von dem Einsatz im Tunnel zurückgekehrt waren.

				Im Visier hatten sie Dr. Gunther Schneider neben einem offen stehenden Polizeiwagen – oder vielmehr den Mann, der hinter ihm stand und ihm ein großes Fleischermesser an die Kehle hielt.

				Inga Jäger und Gebert umflankten die Absperrung, drängten sich an den Reportern und Uniformierten vorbei und schlossen zur Otto und den anderen zielenden Polizisten auf.

				Jetzt erst konnte Inga Jäger erkennen, wer der Mann mit dem Messer war. Es war Ludwig Krüger, der alkoholkranke Topfspüler, der wegen des Mordes an seiner Frau Marlene zwanzig Jahre lang unschuldig im Gefängnis gesessen hatte.

				»Es ist ihm irgendwie gelungen, sich durch die Absperrung zu schleichen und Gunther Schneiders habhaft zu werden«, informierte die Otto ihren Chef. »Er hat die Übertragung im Fernsehen gesehen.«

				Gebert zog seine Pistole und zielte ebenfalls auf Krüger. »Sie gehen besser hinter die Linie zurück!«, riet er Inga Jäger, ohne seinen Blick von dem neuen Geiselnehmer zu wenden.

				»Nein«, widersprach sie. »Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen die Waffen runternehmen.«

				Jetzt schaute Gebert sie doch an – so als wäre sie von allen guten Geistern verlassen. »Was haben Sie vor?«

				»Ich will mit ihm reden.«

				»Sie haben für heute bereits genug Heldentum an den Tag gelegt«, meinte er.

				»Offenbar nicht«, entgegnete sie und ging langsam auf Schneider und Krüger zu.

				»Die Waffen runter!«, bellte Gebert hinter ihr.

				»Bleiben Sie, wo Sie sind!«, rief Ludwig Krüger ihr entgegen. Seine Stimme war hoch und hysterisch.

				»Ich möchte nur mit Ihnen reden, Herr Krüger«, sagte sie und ging weiter auf ihn zu, darauf achtend, keine hektischen Bewegungen zu machen, die ihn vielleicht erschrecken würden. »Ich bin unbewaffnet und werde Ihnen nichts tun.«

				»Noch einen Schritt weiter, und er stirbt!«, schrie er. Seine Augen waren glasig und gerötet, das schwammige Gesicht zu einer wütenden Fratze verzerrt. Offenbar hatte er getrunken.

				»Herr Krüger …«

				»Seien Sie still!« Er drückte die Schneide der Klinge fester gegen Gunther Schneiders Kehle, und die ersten Tropfen Blut traten hervor.

				Inga Jäger blieb stehen.

				»Ist das wahr, was ich im Fernsehen gesehen habe?«, fragte er seinen früheren Schwiegervater. »Hast du den Tod deiner eigenen Tochter in Kauf genommen und mich dann zwanzig Jahre lang im Knast sitzen lassen, obwohl du genau gewusst hast, dass ich unschuldig war, und es auch hättest beweisen können?«

				»Herr Krüger!«, rief Inga Jäger und machte drei vorsichtige Schritte nach vorn. Es waren jetzt nur noch viereinhalb bis fünf Meter bis zu den beiden.

				»Ich weiß«, begann sie in verständnisvollem Tonfall, »nichts auf dieser Welt kann Ihnen Marlene zurückbringen … oder die verlorenen Jahre Ihres Lebens.«

				»Recht haben Sie«, sagte er. »Nichts kann das. Auch Sie nicht. Also bleiben Sie endlich stehen!«

				»Hören Sie«, versuchte sie es weiter. »Ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass Gunther Schneider mit aller Härte des Gesetzes bestraft wird, und für Ihre zu Unrecht in Haft verbrachte Zeit wird es wenigstens eine finanzielle Wiedergutmachung geben, das verspreche ich Ihnen.«

				Ludwig Krüger lachte spöttisch auf.

				»Wiedergutmachung?«, rief er. »Ganz abgesehen davon, dass mir, wie Sie schon richtig sagten, kein Geld der Welt meine Frau zurückgibt und mein ruiniertes Leben flicken kann, lassen Sie mich Ihnen etwas erzählen zum Thema Wiedergutmachung. Sie als Staatsanwältin kennen sich doch aus mit der Entschädigungsregelung, nicht wahr?«

				»Ja, das tue ich«, sagte sie. »Aber …«

				»Fünfundzwanzig Euro pro Tag!«, schrie er. »Fünfundzwanzig Euro! Das ist der neue, angehobene Satz bei einem Fehlurteil. Lächerlich! Und davon gehen dann auch noch sieben Euro ab für Unterkunft und Verpflegung. Ist das nicht ein Witz? Unterkunft und Verpflegung – weil man draußen ja auch hätte wohnen und essen müssen. Da bleiben dann achtzehn Euro pro Tag übrig. Können Sie das bestätigen?«

				»Ja«, sagte Inga Jäger. Sie wusste, worauf er hinauswollte, und suchte nach einem Gegenargument. Dass sie keines fand, lag daran, dass er völlig recht hatte. »Ich werde prüfen lassen, ob …«

				»Dann wollen wir doch mal rechnen«, unterbrach er sie. »Achtzehn mal 365 Tage – das macht 6570 Euro im Jahr. Und das multipliziert mit den zwanzig Jahren, die ich gesessen habe … Das sind dann 131 400 Euro. Das ist gerade mal ein Viertel, viel wahrscheinlicher sogar nur ein Achtel von dem, was mein lieber Schwiegervater hier in einem Jahr verdient hat. In einem Jahr! Also, zwanzig Jahre meines Lebens sind so viel wert wie drei Monate von seinem? Das soll auch nur ansatzweise gerecht sein? Und Ersatz für Einkommenseinbußen gibt es auch nicht. Weil man ja nicht gearbeitet hat in der Zeit, in der man für sieben Euro am Tag auf Staatskosten wohnen und essen durfte. Mal ganz abgesehen von dem Freiheitsentzug, den Demütigungen, den Einschränkungen der Grundrechte und dem Bewusstsein, dass einen jeder für einen Mörder gehalten hat. Wie wollen Sie das auch nur ansatzweise wiedergutmachen?«

				Inga Jäger öffnete den Mund, um zu sprechen, aber Ludwig Krüger fuhr unbeirrt mit seiner Anklage fort.

				»Und er?« Er deutete mit der Spitze des großen Messers auf Gunther Schneiders Brust. »Während ich erwiesenermaßen unschuldig war, ist er nachweislich schuldig. Er hat es schließlich vor der ganzen Nation gestanden, nicht wahr?«

				»Ja«, sagte Inga Jäger. »Das hat er.«

				»Aber was passiert mit ihm?«, fragte Krüger. »Er ist wohlhabend und Ende siebzig. Seine Anwälte werden den Prozess Ewigkeiten in die Länge ziehen, und befreundete Ärzte werden ihm aufgrund irgendwelcher erfundenen Wehwehchen zuerst Prozessuntauglichkeit und anschließend Haftunfähigkeit attestieren. Psychologen und Sozialpädagogen werden für ihn auf die Barrikaden gehen, weil er doch nur das arme Opfer seines monströsen Vaters war und so weiter, und so weiter. Nein, Frau Staatsanwältin, ich glaube nicht daran, dass Sie, bei allem guten Willen, den Sie vielleicht haben, diesen Mann seiner gerechten Strafe zuführen können. Das kann nur ich.«

				Und damit schnitt Ludwig Krüger Dr. Gunther Schneider mit einer halbkreisförmigen Bewegung seiner langen Klinge die Kehle durch.

				»Nein!«, schrie Inga Jäger und hörte, wie hinter ihr Waffen entsichert und angelegt wurden, während sich der alte Arzt mit durchtrenntem Kehlkopf aufbäumte und röchelnd an seinem eigenen aus Wunde und Mund sprudelnden Blut vorbei zu schreien versuchte.

				Ludwig Krüger ließ das Messer fallen, trat einen weiten Schritt zurück und streckte die Arme in die Höhe, während der Mann, der einmal sein Schwiegervater gewesen war, kraftlos vom Schock und dem schnellen Blutverlust auf die Knie niedersackte und dann vornüberkippte.

				Das Einsatzkommando und die Otto stürmten auf die beiden los – um den einen festzunehmen, den anderen hoffentlich noch zu retten. Aber Inga Jäger hatte den Schnitt gesehen und wusste, dass es für Dr. Gunther Schneider keine Rettung mehr geben konnte.

				Als Ludwig Krüger am Boden lag und man ihm die Handschellen anlegte, hörte sie ihn in tiefster Verzweiflung schluchzend flüstern: »Bringt mich heim.«

				Ohne sich von der Stelle rühren zu können, beobachtete sie, wie man ihn hochzerrte und abführte, während Schneider noch ein paar Mal konvulsivisch zuckte und dann aufhörte, sich zu bewegen. Sie sah, wie die Otto, die in einer riesigen Pfütze seines Blutes kniete, ihm die vor Schreck geweiteten Augen zudrückte und mit einer Geste in ihre Richtung den Kopf schüttelte.

				Es war vorbei.

				Endgültig vorbei.

				Kommissar Gebert trat von hinten an Inga Jäger heran und legte ihr gegen die zunehmende Nachtkälte eine Decke aus einem der Einsatzwagen über die Schultern.

				»Gibt es bei diesem Fall denn überhaupt keine Unschuldigen?«, fragte er niedergeschlagen.

				»Doch«, sagte Inga Jäger. »Die gibt es.« Sie blickte zurück zum Isolationsblock. »All die Kinder und anderen Menschen, die hier und in Anstalten wie diesen ermordet wurden. Die waren unschuldig.«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Vom nahen Schlosspark her hörte Inga den Schrei eines Käuzchens, während sie erschöpft aus ihrem Wagen stieg. Sie sah zu ihrer Wohnung hoch und war froh, dass sie heute Tanya nicht am Fenster stehen sah. Es war sehr spät geworden – und sie wollte bei aller Sehnsucht nach ihr nicht, dass ihre Tochter sie an diesem Abend noch zu Gesicht bekam. Denn dann würde die aufgeweckte Kleine sofort erkennen, dass etwas nicht stimmte. Etwas Fundamentales. Sie würde Inga den Zweifel an der Welt und der Erhabenheit der menschlichen Existenz, einen Zweifel, den sie heute stärker verspürte als jemals zuvor, von den Augen ablesen. Das durfte nicht geschehen. Mit dem Tod ihres Vaters hatte sie schon jetzt einen viel zu hohen Preis dafür bezahlt, dass ihre Eltern für Recht und Gesetz eintraten, und Inga hatte sich geschworen, ihr nicht noch mehr aufzubürden.

				So stand sie noch eine kleine Weile auf dem Herzogsplatz und atmete die kühle Nachtluft, den Duft der Kastanien aus dem Park, des welkenden Laubes und des nahen Flusses – ehe sie endlich das Haus betrat und leise nach oben ging.

				Vikki Limpach empfing sie mit einem auf die Lippen gelegten Finger und einem mitfühlenden Blick. »Ich habe es im Fernsehen gesehen«, flüsterte sie. »Sie Arme. Soll ich heute Nacht vielleicht hierbleiben?«

				Inga lächelte dankbar – schüttelte aber den Kopf.

				»Hat Tanya auch etwas davon mitbekommen?«, fragte sie.

				»Natürlich nicht.« Frau Limpach schlüpfte in ihre Daunenjacke. »Sie hat brav in ihrem Zimmer gespielt … und endlich angefangen, Bilder aufzuhängen. Ein gutes Zeichen, nicht wahr?«

				»Ja«, sagte Inga. »Sogar ein sehr gutes Zeichen.«

				»Dann bis morgen, Frau Jäger.«

				»Bis morgen.« Inga schloss leise die Wohnungstür hinter ihr und verriegelte sie zweifach. Dann zog sie den Mantel aus und die Schuhe, stellte ihre Handtasche weg und trank in der Küche einen Schluck Apfelsaft, ehe sie zu Tanya ins Zimmer schlich und sich neben dem Bett auf den Boden setzte.

				Im ruhigen Halbdunkel des Raums zu hocken und ihre Tochter einfach nur beim Schlafen zu beobachten und ihrem gleichmäßigen Atmen zu lauschen, brachte natürlich nicht alles, aber wenigstens einiges wieder ins Lot. Das sanfte, kleine Gesichtchen, dessen Stirn heute Nacht, anders als in vielen Nächten davor, nicht von schlechten Träumen gerunzelt war, erinnerte sie daran, dass, wenn man das will und es zulässt, Wunden heilen können … dass sie irgendwann weniger wehtun. Man darf sie nur nicht immer wieder von Neuem selbst aufreißen.

				Und es erinnerte sie daran, warum sie ihren Job nicht einfach an den Nagel hängte. Es musste Menschen geben wie sie. Menschen, die die Monster da draußen bekämpften … damit die Kinder der Zukunft lächelnd schlafen konnten, statt weinend zu sterben.
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